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Kurzbeschreibung
Die Schrecken von Duradh Mal wurden von einem wahnsinnigen Gott entfesselt und fallen über die Menschen her. Gemeinsam mit seiner Gefährtin, der Bogenschützin Bitharn, stellt sich der Sonnenritter Kelland der untoten Horde entgegen. Er ist die letzte Hoffnung, die den zivilisierten Reichen noch bleibt. Doch an Kellands Seite befindet sich auch sein größter Feind. Er weiß, er darf dem schwarzen Hexer nicht trauen. Doch ohne dessen finstere Macht ist die Mission zum Scheitern verurteilt!
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Buch


				Die Festung Duradh Mal wurde bereits vor vielen Jahrhunderten auf geheimnisvolle Weise zerstört, doch noch immer ranken sich um das alte Gemäuer unheimliche Geschichten. Und eines Tages müssen die Bewohner des kleinen, im Schatten der Festung gelegenen Dorfes Cardental erfahren, dass die Wahrheit noch weitaus schlimmer ist als alle Geschichten. Als kurz darauf der Sonnenritter Kelland mit seiner Gefährtin, der Bogenschützin Bitharn, und weiteren Begleitern in Duradh Mal ankommt, wird ihm rasch klar, dass der Schrecken, der in der alten Festung von Neuem erwacht ist, die ganze Welt bedroht – und dass er ihn aufhalten muss, koste es, was es wolle. Doch wenn das bedeutet, nicht nur einer fremden Kriegerin aus dem Norden, sondern auch einem schwarzen Hexer vertrauen zu müssen, könnte der Preis sich als zu hoch erweisen …
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Die Legende von Kelland und Bitharn von Liane Merciel bei Blanvalet:


				
1. Der Krieger und der Prinz (06085)


				
2. Schwarzfeuer (07435)


				

			

		

	
		
			
				

				Liane Merciel

				Schwarzfeuer

				Roman

				

				

				Ins Deutsche übertragen 

				von Michaela Link

				[image: blanvalet2_logo.eps]

			

		

	
		
			
				

				Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem 

				Titel »Heaven’s Needle« bei Gallery Books, New York.

				1. Auflage

				Deutsche Erstveröffentlichung Juni 2012 

				bei Blanvalet, einem Unternehmen 

				der Verlagsgruppe Random House GmbH, München.

				Copyright © 2011 by Jennifer Andress

				Published by Arrangement with Jennifer Andress

				Dieses Werk wurde vermittelt durch 

				die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.

				Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012 

				by Verlagsgruppe Random House GmbH

				Redaktion: Rainer Michael Rahn

				HK · Herstellung: sam

				Satz: KompetenzCenter, Mönchengladbach

				ISBN: 978-3-641-07435-7

				www.blanvalet.de

			

		

	
		
			
				

				Dieses Buch ist für Nathan, der mir als Erster erklärt hat, 

				wie ich den Dreh kriege.

				Und für Peter, der mit dem Hund Gassi gegangen ist, 

				während ich das mit dem Dreh erledigt habe.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Sommer 1217

				Der Gestank des Flussschlamms war erstickend. Flussschlamm und Kohlenrauch – die Zwillingsdüfte von Cardental.

				Corban presste sich den Ärmel über die Nase und atmete flach durch den Mund. Langsam entfernte er sich vom Wasser und schritt eine krumme Gasse entlang, seinem Führer dicht auf den Fersen. Der Stoff hielt zwar den Gestank kaum ab, aber darauf kam es auch gar nicht an; die Geste sollte Corban nicht das Atmen erleichtern, sondern sein Gesicht verbergen. Nur wenige kannten ihn hier, aber er musste das Schicksal ja nicht unbedingt herausfordern.

				Vor Jahrhunderten war dies eine stolze Stadt gewesen. Die Baoziten, Erbauer der Festung, die Cardental überragte, hatten einen Flusshafen gebraucht, um die Frachtkähne zu be- und entladen, die Getreide aus dem Ackerland sowie Kohle und Eisen aus den Bergen heranschafften. Dieser Hafen war zu seiner Zeit ohnegleichen gewesen. Unter Ang’duradhs Herrschaft waren Karawanen über die hohen Pässe gezogen und hatten den Schrecken von Speerbrück getrotzt, um in Cardental seltene Kräuter und Pelze zu kaufen. Schiffe mit möwenförmigem Bug und Flachkähne hatten dicht an dicht an den glatten, weißen Kais gelegen.

				Die Pracht war lange dahin. Die Festung stand leer, ihre riesigen Hallen erfüllt von Staub und Stille. Im Hafen darunter schob sich bloß noch eine Handvoll ächzender Lastkähne wie sterbende Tiere an den schlickverklebten Kaimauern entlang. Zwischen den Piers sammelte sich Schlamm, der nach dem Abfall der Stadt stank.

				Er hätte ein Duftsäckchen in seinen Ärmel nähen sollen. Zu dieser Zeit des Jahres, nach langem sommerlichem Gären, war der Gestank am schlimmsten, und Erleichterung war nicht in Sicht. Im Gegenteil. Wenn Gethel wirklich getan hatte, was er versprochen hatte, erwarteten ihn noch schlimmere Gerüche, bevor das Tagewerk verrichtet war.

				Der gebeugte Mann vor ihm schien den Gestank der Straßen nicht wahrzunehmen. Der Saum seiner Robe schleifte durch eine Pfütze, in der sich Schlamm und das Erbrochene eines Betrunkenen vermischt hatten, aber er senkte nicht ein einziges Mal den Blick. Heutzutage bedurfte es mehr als bloßen menschlichen Schmutzes, um Gethel aus der Ruhe zu bringen. Der Mann sah nicht gut aus, und das machte Corban Sorgen. Menschliche Augen sollten nicht so blicklos vor sich hinstarren; menschliche Stimmen nicht so dumpf klingen. Bergluft täte ihm unendlich gut; vielleicht auch eine Reise nach Osten, wo er das Wasser der Drachenblutquelle trinken könnte. Ein Urlaub, zum Auszuruhen.

				Aber nicht bevor die Arbeit getan war. Nicht vorher.

				»Wie weit ist es noch?«, murrte Corban, als Gethel ihn durch eine weitere stinkende Gasse führte. Vielleicht tränten seine Augen tatsächlich. Eine fette, bösartig aussehende Ratte starrte ihn aus dem Schatten an; ihre Schnurrhaare zuckten, und dann huschte sie in den rissigen Putz am unteren Rand einer Mauer.

				»Wir sind schon da.« Gethel bückte sich vor der Tür des Hauses, in dem die Ratte verschwunden war. Kein Schloss oder Riegel sicherte die krummen, verwitterten Bretter.

				Gethel legte die Hände auf das trockene, graue Holz, drückte dagegen und nuschelte Silben, die, wie Corban annahm, wohl nach Magie klingen sollten. Ein blauer Funke sprang von seinen Fingerspitzen und traf zischend auf das Holz. Es hätte beeindruckend sein können, hätte Corban nicht gesehen, dass der Mann Rauchpulver aus einer Ärmeltasche gezupft hatte, als er sich zur Tür vorbeugte. Gethel verfügte über keine echte Magie. Keiner der selbst ernannten Zauberer des Hauses der Vier tat das. Sie verfügten bloß über Tricks und Illusionen: Rauchpulver, Taschenspielerkunststücke, ein wenig Alchemie. Echte Magie von der Art, wie sie die Gesegneten Celestias oder die Dornen von Ang’arta befehligten, überstieg die Fähigkeiten dieser Heuchler bei Weitem.

				Aber selbst ein Heuchler konnte über Macht stolpern und vielleicht so verrückt sein, danach zu greifen, während ein vernünftiger Mann zurückgeschreckt wäre. Gethel, geblendet von seinem Glauben, dass Magie gemeistert werden könne, ohne sich vor den Göttern zu verneigen, verfügte nicht über die Weisheit, achtsam zu sein. Er hatte keine Ahnung, was er da gefunden hatte.

				Corban gab sich keinen solchen Illusionen hin. Er wusste, was es war. Zumindest teilweise. Und er wusste auch, dass es keinen Grund gab, die Wahrheit mit Gethel zu teilen. Sollte der Mann ruhig glauben, was er wollte. Auf diese Weise war er ihm weiter nützlich.

				Corban raffte seinen Umhang, zog den Kopf unter dem tief hängenden Türsturz ein und folgte Gethel in die Dunkelheit dahinter. Der Gestank nach abgestandenem Urin wurde intensiver und verflüchtigte sich dann, als er über die Schwelle trat. Es gab keine Fenster. Sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, erkannte Corban bloß noch die schwachen grauen Linien der Ritzen zwischen den Brettern. Vor sich hörte er, wie Gethel sich mit der Anmut einer Katze in der Dunkelheit bewegte, zudem ein schwaches Wimmern von irgendwo weiter entfernt. Aber er konnte weder den Mann noch denjenigen erkennen, der da stöhnte.

				»Gebt mir ein Licht!«, schnarrte Corban, dann blieb er stehen, überrascht von der Anspannung in seiner eigenen Stimme. Er hatte keine Angst. Nicht vor dem halb verrückten Gethel, dem gescheiterten Zauberer, der kein Rauchpulver hervorholen konnte, ohne ertappt zu werden. Nicht vor ihm.

				Aber vor dem, was er gefunden hatte, was er geschaffen hatte … darüber würde – sollte es Gethel tatsächlich gelungen sein, diese Macht zu erwecken – kein Weiser gern im Dunkeln stolpern.

				Ein weiterer Funke sprang durch die Düsternis. Diesmal landete er auf dem Docht einer verformten Kerze in einer fleckigen Tonschale. Die Kerze verströmte beim Brennen einen ranzigen Geruch, einen Geruch, der an gesäuertes Schweineschmalz erinnerte. Corban rümpfte die Nase. Das war kein schlechter Talg; das war die Kerze eines Toten, gefertigt aus dem Fett eines gehängten Verbrechers. Idioten, die mit Nekromantie herumpfuschten, benutzten sie und behaupteten, ihr Licht offenbare Wahrheiten, die sonst vor der Sonne verborgen blieben.

				»Seid Ihr bereit?«, fragte Gethel und hob die Kerze hoch. Unter ihrem rauchigen Schein schien er eher ein Dämon als ein Mensch zu sein. Gethel war nie füllig gewesen, aber seit Corban ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er geradezu spindeldürr geworden. Die Haut lag schlaff über den Knochen; Schatten säumten sein Gesicht, und seine Augen leuchteten unnatürlich hell in ihren Höhlen. Das Haar war ihm zum größten Teil ausgefallen, und der Rest lag ihm in farblosen verfilzten Strähnen um die Schultern. Er sah aus wie ein wandelnder Leichnam – und doch war an diesem Ort, im Licht dieser Kerze eine gespannte Vitalität in ihm, die Corban beinahe Angst machte.

				Besessenheit. Das war der Ausdruck, den Gethel zeigte: der Ausdruck eines Mannes in den Fängen einer Besessenheit, eines Mannes, der sich anschickte, zu der Mätresse zurückzukehren, die seine Seele verzehrt hatte.

				»Ich bin bereit«, antwortete Corban und räusperte sich, um den Kloß aus der Kehle zu bekommen.

				»Hier entlang.« Die Kerze hüpfte in seiner Hand auf und ab, während der hagere Mann ihn in den hinteren Teil der Hütte führte. Hier gab es zwei Räume, der eine kleiner als der andere, die durch einen Vorhang aus fleckigem Sackleinen voneinander getrennt waren. Dort fiel der Boden abrupt ab; Corban stolperte, als sein Fuß ins Leere trat. Gethel hatte den Boden im zweiten Raum ausgehoben, sodass er eine volle Armeslänge tiefer lag als der festgestampfte Lehm auf der anderen Seite. Herabsickernde Feuchtigkeit hinterließ an den Wänden ihre Spuren.

				»Ich muss verhindern, dass der Rauch entweicht«, sagte Gethel, was augenscheinlich eine Erklärung sein sollte, obwohl er sich kein einziges Mal zu Corban umdrehte. Corban schaute auf. Er sah kein Rauchloch, keinen Schornstein. Auch keine Herdstelle in den Bereichen der Mauer, die im Kerzenschein zu erkennen waren. »Rauch steigt auf.«

				»Schwarzfeuerrauch sinkt herab.« Und tatsächlich, es schien, als klammere sich der körnige schwarze Gries an den Schmutz wie ein Rest Gischt, der am Strand zurückgeblieben war. Corban blieb jedoch nur wenig Zeit, darüber nachzugrübeln, denn Gethel hatte die gegenüberliegende Ecke der Hütte erreicht, und sein Licht fiel auf das Gesicht eines wimmernden Mannes, der dort hockte. Der Mann war ein Bettler. So viel verrieten seine zerlumpten Kniehosen und der spärliche, schmuddelige Bart. Selbst im Schein der Kerze war seine Nase rot und durchzogen von geplatzten Äderchen. Ein Säufer und wahrscheinlich von schwachem Geist; sein Stöhnen ergab keinen Sinn, und er umklammerte seinen Kopf mit zitternden Händen, als wolle er seine Gedanken zusammenhalten. Sein Gesicht kam Corban vage vertraut vor, aber er konnte es nicht unterbringen. Wahrscheinlich ähnelte er einfach irgendeinem anderen Bettler. Armut presste sie alle in die gleiche Gussform des Elends.

				Corban verzog angewidert die Lippen: »Dies ist Euer großer Erfolg? Ihr habt mir erzählt, Ihr hättet die Geheimnisse des Schwarzfeuers enträtselt und endlich einen Weg gefunden, seine Macht nutzbar zu machen – und Ihr zeigt mir einen jämmerlichen alten Säufer?«

				»Was? Oh. Nein.« Gethel stellte seine Kerze neben eine Kiste und wühlte in dem Stroh darin, ohne zu bedenken, wie leicht es Feuer fangen könnte. »Ich habe getan, was ich versprochen habe. Der gute Belbas wird mir lediglich helfen, es zu beweisen.«

				»Belbas? Lehrling Belbas? Euer durch Schwur verpflichteter Diener?« Der Bettler stöhnte schwach, als hätten Corbans Worte einen Erinnerungsfetzen aus dem dunklen Morast seiner Gedanken heraufbeschworen, aber wenn das wirklich sein Name war, so reagierte er nicht darauf. Gethel zuckte die Achseln, ohne den Kopf von der Kiste zu heben. »Eide bedeuten in diesen Zeiten so wenig. Er wollte mich verraten. Aber jetzt … jetzt wird er mir eine Hilfe sein. Ja.«

				»Was habt Ihr getan?«, hauchte Corban. Er war Gethels Lehrling nur wenige Male begegnet, aber er wusste, dass der Junge als Gegenleistung dafür, in der Magie seines Meisters unterwiesen zu werden, Geheimhaltung gelobt hatte. Die Einzelheiten dessen, wie das Haus der Vier funktionierte, waren Corban unklar, denn er hatte nie einen Fuß in diese exzentrische Welt gesetzt und keinen Grund gehabt, ihre Spielregeln zu erlernen. Die Zauberer besaßen keine Macht jenseits von Riten und Eiden und anderem mystischem Kram, der die Leichtgläubigen verleiten sollte zu glauben, sie wären im Besitz von Geheimnissen, die es zu schützen galt. Aber die Mitglieder des Hauses der Vier glaubten von ganzem Herzen an ihre eigenen Torheiten, und Corban wurde das Gefühl nicht los, Zeuge eines Verrates zu werden, der größer war, als er fassen konnte.

				Vielleicht bildete er sich das alles nur ein. Belbas war ein junger Mann gewesen, während der Greis vor ihm alt genug war, dessen Großvater zu sein. Unvorstellbar, dass es sich um ein  und dieselbe Person handeln sollte. Doch als Corban genauer hinsah, erkannte er in den verlebten Zügen des Bettlers Überreste jenes stolzen jungen Mannes. Das Fleisch war eingesunken oder geschwollen, der Geist hinter diesen blicklosen Augen gebrochen, aber die Knochen waren dieselben.

				Der Hals des Jungen war über und über bedeckt mit tiefen Narben, wo ihm jemand die zeremoniellen Tätowierungen herausgeschnitten hatte. Das zerstörte Fleisch war bleich und blutleer wie gehacktes, gesalzenes Schweinefleisch; und viel mehr als totes Fleisch war der ganze Mann nicht, obwohl er noch immer atmete.

				Es war unmöglich. Und doch hockte der Beweis ihm zu Füßen.

				Gethel richtete sich über der Kiste auf, in Händen eine kleine Armbrust und zwei Bolzen. Die Waffe glitzerte vor Öl; Strohreste klebten an Holz und Metall. Gethel betrachtete sie und stemmte den Fuß in den Riemen. Ächzend zog er die Armbrust hoch. Mit einem Klicken rastete der Auslöser ein. Gethel hielt Corban den zweiten Bolzen hin und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				Obwohl die Armbrust kleiner und leichter erschien als die meisten Waffen ihrer Art – zumindest nach Corbans laienhafter Einschätzung –, war der Bolzen schwer und merkwürdig gewichtet. Der obere Teil war verdickt wie eine Kirsche; Corban war es ein Rätsel, wie solch ein Bolzen fliegen sollte. Und obwohl dieser in einer scharfen Eisenspitze endete, war die restliche Spitze filigran gearbeitet wie Schmuck. Zwischen den Metallfasern glänzte körniger schwarzer Sand. Schwarzfeuer.

				Corban hielt ein Vermögen zwischen zwei Fingern … wenn der verrückte Scharlatan recht hatte. Er zügelte seine wachsende Erregung. Noch hatte er nicht gesehen, dass es funktionierte.

				»Wie ich versprochen habe«, sagte Gethel. »Ihr haltet den Beweis in Händen.«

				»Es scheint mir eine plumpe Waffe zu sein.« Corban drehte den Bolzen um und gab ihn zurück. Dann wischte er sich das Schutzöl am Umhang von der Hand. »Fliegt er? Er dringt gewiss nicht sehr tief ein, wenn er sein Ziel trifft.«

				»Er braucht nicht tief einzudringen. Er muss bloß eine blutige Wunde schlagen. Den Rest erledigt die Magie. Seht her!« Gethel nahm die Schale mit der Kerze von der Kiste und stellte sie neben seinen seltsam gealterten Lehrling. Eine geduckte Kreatur huschte davon, als das Licht näher kam: die Ratte aus der Gasse. Belbas Hand war übersät von rohen, rosigen Flecken, wo das Tier an seinem blutleeren Fleisch genagt hatte. Doch der Lehrling hatte nie die Hand zurückgezogen, hatte nie mit der Wimper gezuckt; er schien die Ratte ebenso wenig wahrzunehmen wie den Rest der Welt.

				Gethel entfernte sich von der Kerze und bedeutete Corban, zu ihm zu kommen. Dann schob er den Sackleinenvorhang zurück und zog sich auf höheren Grund. »Am besten kommt man nicht mit dem Rauch in Berührung.«

				»Warum?«, fragte Corban und folgte ihm. »Was geschieht dann?«

				»Man wird wahnsinnig.« Gethel zielte mit der Armbrust auf die Kerze und dann ein wenig höher. Seine Hände waren ruhiger, als Corban es für möglich gehalten hätte; die schwere Waffe zu halten, strengte seine knochigen Arme anscheinend überhaupt nicht an.

				Neben ihnen stand kein Licht, sodass Corban das Gesicht des hageren Mannes nicht erkennen konnte. Das Ende der Armbrust zeichnete sich jedoch vor dem Licht der fernen Kerze ab, und er sah, wohin die Waffe zielte.

				Er verschränkte schweigend die Arme vor der Brust. Er musste sich hier heraushalten. Wenn der Junge ihre Arbeit verraten wollte, dann war es so am besten. Und wenn nicht … immer noch besser, auf Nummer sicher zu gehen. Corban hatte viel zu viel investiert, als dass ein Wort an das falsche Ohr dringen durfte.

				Außerdem war er neugierig.

				Die Armbrust sirrte. Der Bolzen traf Belbas in die Eingeweide. Der Junge unternahm keinen Versuch, ihm auszuweichen, und schrie auch nicht auf, als er getroffen wurde. Er seufzte nur, beinahe sanft, und kippte vornüber, das Kinn auf die Brust gesackt. Wie Corban erwartet hatte, drang der Bolzen wegen des plumpen Entwurfs nicht allzu tief ein. Selbst auf diese kurze Entfernung hatte er sich kaum tiefer als mit halber Länge in Belbas Bauch gebohrt.

				»Ist das alles?«

				Gethel hob einen Finger. »Wartet.«

				Verwundert sah Corban wieder zu dem Lehrling hinüber. Belbas holte zweimal Atem. Der zweite Atemzug war schwächer als der erste, und ein dunkler, nasser Fleck breitete sich über seine Lumpen aus.

				Beim dritten Atemzug explodierte er.

				Kleine Stückchen Knorpel und Knochen bespritzten die Wände, als Belbas Brustkorb platzte. Heißes Blut, durchsetzt mit Knorpeln, klebte auf Corbans Gesicht und brannte; er presste die Augen zu, damit er nicht erblindete. Als er sie wieder öffnete, waren die Überreste von Belbas Leichnam in die Ecke geflogen, eingehüllt von widerlich aussehendem schwarzem Rauch. Blutstreifen überzogen die Wände, und Blut tropfte vom Vorhang. Irgendwie brannte die Kerze jedoch in ihrer Schale weiter, fast ohne ein Flackern. Sie warf nur ein schwaches Licht, aber es bestand kein Zweifel an ihrer Unerschütterlichkeit inmitten des zerstörten Etwas, das einst ein Mann gewesen war.

				Corban starrte die Überreste ungläubig an. Welche Möglichkeiten! Die Überlegung verwirrte ihn mehr, als es der Schuss getan hatte. Die Wucht dahinter … Keine Rüstung konnte dem standhalten. Kein Mann konnte das überleben. Und das war ein Kieselstein gewesen, nicht größer als ein Daumennagel. Was würde ein größerer Brocken ausrichten?

				Was würde ein König dafür bezahlen, diese Waffe zu besitzen? Gold? Land? Gab es irgendeine Grenze für das, was er verlangen konnte? Dies war endlich eine Waffe, mit der gewöhnliche Herrscher die Dornen von Ang’arta in Schach halten konnten. Magie, die sie zur Hand hätten, ohne dass sie sich auf die Gesegneten stützen mussten. Und wenn andere die Macht dieser Waffe sahen und es mit der Angst zu tun bekamen, würden auch sie sich an ihn wenden und um ihre eigenen Arsenale betteln. Koste es, was es wolle.

				Als er Gethel, der damals im Verborgenen gearbeitet hatte, das erste Mal getroffen und dem Mann eine Handvoll Silber gegeben hatte, damit er weiter seiner Leidenschaft frönen konnte, hätte er nie zu träumen gewagt, dass der Gewinn so groß sein würde. Niemals. Aber jetzt lag ihm vielleicht die Welt zu Füßen.

				Falls er sein Blatt gut ausspielte.

				»Schwarzfeuerstein bewirkt bei unserem sterblichen Fleisch große Zerstörungen, jedoch scheint er alles andere kaum zu berühren«, murmelte Gethel fast unglücklich. Er hüpfte von dem höher liegenden Boden herunter und watete durch den Rauch, der sich um den Leichnam sammelte. »Seine Fähigkeiten sind … merkwürdig. Ich habe kaum damit begonnen, sie zu katalogisieren.«

				»Ihr hattet doch gesagt, man müsse dem Rauch ausweichen?«

				»Stimmt«, antwortete Gethel, gab aber keine weiteren Erklärungen ab. Er tauchte in den Nebel ein, um die Kerze zu holen. Corban stellte sich vor, dass der Rauch emporwehte, um den ausgezehrten Mann zu grüßen, während er auf dem Boden kniete; er bildete sich ein, dass sich einzelne Schwaden in Gethels farbloses Haar wanden, wie die Finger einer Dame, die ihren Geliebten zu einem Kuss herunterzog.

				Ein Hauch wehte zu ihm herüber. Es stank nach Schwefel und Aas, nach toten Dingen, die an dunklen Orten verwesten. Und doch … Es war etwas beinahe Erkennbares darin, etwas, das eine alte, vage Erinnerung berührte. Er atmete tiefer und versuchte, das Gefühl einzuordnen, streckte die Hand nach der Erinnerung aus. Irgendwie schien es wichtig zu sein – aber es war fort.

				Corban schüttelte den Kopf und wischte sich das Blut vom Gesicht, wobei er darauf achtete, die Innenseite seines Umhangs zu benutzen, damit man das Blut nicht sah, wenn er durch die Gassen ging. Die Realität dessen, was er beobachtet hatte, war erstaunlich genug. Man musste das Ganze nicht noch durch Ausgeburten seiner Fantasie komplizierter machen.

				»Wie viele von diesen Bolzen könnt Ihr anfertigen?«

				»Die Bergleute sind auf eine reiche Ader gestoßen. Es lässt sich nicht sagen, wie viel sie herausholen können. Aber meine Former … meine Former sind inzwischen ziemlich abgenutzt. Wenn ich mehr davon hätte, sollte ich imstande sein, schneller zu arbeiten.« Rauch kringelte sich um Gethels Roben, als er zum Rand des Raums zurückkehrte. Corban trat zurück und hielt den Atem an.

				Doch er hatte nichts von dem Rauch zu befürchten. Im Rauch lag der Geruch von Triumph, von Reichtum, der ihm nach einem Leben des Wartens zufiel.

				Corban ließ den Rauch seine Lungen füllen. »Wo liegen ihre Grenzen?«

				»Die der Former?«

				»Die der Bolzen.«

				Achselzuckend stellte Gethel seine Kerze hoch, bevor er hinter ihr herkletterte. Der wabernde Rauch fiel von seinen Kleidern ab wie Wasser, das einem Schwimmer über den Rücken perlte. »Das kann ich noch nicht sagen. Ich arbeite noch nicht sehr lange damit; was Ihr heute gesehen habt, ist nur ein erster Versuch. Das Ganze muss noch vervollkommnet werden. Aber wenn wir fertig sind, wird es verheerend wirken. Ihr habt die Macht gesehen, die in einem winzigen Kiesel liegt. Wir haben viel mehr. Befeuchtet es mit Blut, und der Zorn des Schwarzfeuersteins kennt keine Grenzen.«

				»Es freut mich, das zu hören. Was brauchen Eure Former?«

				»Kleine Hände. Kleine Hände sind besser, um die Kiesel anzufertigen und geschickt zu platzieren.« Gethel klopfte auf die filigrane Spitze des unbenutzten Bolzens. »Große Hände können eine so zarte Arbeit nicht bewerkstelligen.«

				»Ihr sollt sie bekommen. Was noch?«

				»Zeit. Nur Zeit.«

				»Zeit.« Corban sog das Wort durch die Zähne, zusammen mit einem schwarzen Rauchschwaden. Tatsächlich war der Rauch überhaupt nicht ranzig. Er war vollkommen süß. »Gebt mir, was Ihr habt, und ich werde Euch Zeit verschaffen.«

			

		

	
		
			
				

				1

				Frühjahr 1218

				Die Nacht legte sich über die Himmelsnadel.

				Bitharn stützte die Ellbogen auf das Fenstersims und sah zu, wie die Welt unter ihr dunkel wurde. Sie stand nicht allzu weit unter der Spitze des kristallenen Turms. Tief unter ihr im Süden sah sie die grünen Hügel und hohen Wälle von Cailan und dahinter das sich kräuselnde Glitzern des Meeres. Über ihr waren nur Glas und Himmel.

				Der Turm war wunderschön; aus einem tiefen Rosa und Violett an seiner Basis stieg er in honig- und bernsteinfarbenen Wirbeln immer weiter in die Höhe, wobei er immer heller wurde, bis er an der Spitze die strahlende Leuchtkraft des Sonnenlichts erreichte. Von dem Sonnenzeichen einmal abgesehen, das den Turm krönte, war die Himmelsnadel vollkommen glatt und durchscheinend wie Wolkenlicht, das durch Wasser fiel. Keine menschliche Hand hatte solche Pracht erbaut; Celestias Gesegnete hatten sie mit ihren Zaubern ins Leben gerufen und Magie gewoben, die so stark war, dass Sonnenlicht zu Stein wurde. Der Turm war älter als Cailan, älter als das Königreich Calantyr, aber bei Weitem jünger als der Zweck, dem er diente.

				Die Himmelsnadel war ein Gefängnis.

				Natürlich nicht für gewöhnliche Gefangene. Im Turm gab es keine Diebe oder Mörder; für die reichten die Kerker von Weißenstein. Die Himmelsnadel war Feinden des Glaubens vorbehalten, jenen, die als zu gefährlich galten, als dass man sie in Ketten legen könnte, jenen, bei denen der Richtblock ein zu großes Risiko darstellte. Ein paar waren Seelen, welche die Gesegneten für nicht völlig unrettbar hielten, aber die meisten Gefangenen im Turm waren dort, weil sie Geheimnisse kannten, die den Celestianern wichtig waren, weil sie politisch heikel waren, oder – überaus selten – weil ihre Körper Gefäße für eine verderbte Macht darstellten; ihr Tod hätte bedeutet, die Widerwärtigkeit zu entfesseln, die in ihrem Fleisch gefangen war.

				Bitharn hoffte, dass der Mann, den sie brauchte, Teil der ersten Gruppe war. Sie wollte nicht daran denken, was geschehen konnte, wenn er zur letzten gehörte.

				Vor ihr auf dem Sims brannte eine Kerze, die nach süßen Gewürzen roch: Zimt und Nelken, Hibiskus und Muskat. Während sich die Dämmerung über Städte und Dörfer legte, erblühten auf der Erde winzige Lichtknospen, Echos des fernen Glanzes ihrer eigenen Kerze. Für eine kurze Zeit schimmerten sie in der Abenddämmerung wie Irrlichter, die kurz in blauem Nebel auftauchten, bis sich die Nacht endgültig über die Stadt senkte und Bitharn in dem umschatteten Glas bloß noch das Spiegelbild der Flamme ihrer eigenen Kerze sah, die ankerlos in der Dunkelheit schwebte.

				Von der anderen Seite des Raums beobachtete Versiel sie, obwohl er vorgab, in dem Buch auf seinem Schoß zu lesen. Sorge furchte sein verhärmtes Gesicht. Er hatte niemals jung ausgesehen, selbst als flaumbärtiger Knabe von sechzehn nicht, und das Leben hatte ihm in den anderthalb Jahrzehnten seither tiefe Furchen der Sorge in die Stirn gegraben.

				Vor Sonnenaufgang würde er weitere Falten haben.

				Bitharn bedauerte es, aber es ließ sich nicht vermeiden. Einen der Meinen für einen der Deinen, hatte die Spinne gesagt, und Bitharn hatte sich auf diesen Handel eingelassen.

				Die Erinnerung an diese Begegnung hatte sich in ihre Seele eingebrannt. Es war eine mondlose Nacht gewesen, weitaus kälter als diese, und die Reste des Winters hatten in der Luft gehangen. Sie hatte Monate darauf verwandt, die Nachtseiten aller Städte von Craghail bis Cailan nach jemandem zu durchkämmen, der ihre Worte der Spinne überbringen konnte. Dann hatte sie von Angst gepeinigt auf die Antwort gewartet.

				Es war eine Vorladung gewesen. Nach Aluvair, Stadt der Türme, Hauptstadt von Calantyr. In ihr Heimatland, sofern sie jemals eins besessen hatte. Bis weit nach Mitternacht hatte Bitharn allein auf einer marmornen Bank vor dem Tempel des Schweigens gesessen und zugesehen, wie Mondlicht auf dem zugefrorenen Teich tanzte, und alles getan, damit ihre Beine auf dem kalten Stein nicht erfroren. Sie hatte schon geglaubt, dass die Spinne überhaupt nicht kommen würde. Dann, zwischen zwei Atemzügen, war die Frau auf einmal da, eingehüllt in einen Pelz, der weicher und schwärzer war als der sternenlose Himmel. Sie war lautlos aus der Dunkelheit getreten, und ihre Augen waren unendlich dunkel, unendlich kalt gewesen. Bei der Erinnerung schauderte es Bitharn noch immer.

				»Einen der Meinen für einen der Deinen«, sagte die Spinne. »Du hast einen meiner Schüler in der Himmelsnadel. Bring ihn nach Cardental am zweiten Vollmond nach Grünsaat, und du wirst deinen Ritter zurückbekommen.«

				»Unversehrt.« Das war das einzige Wort, das Bitharn zwischen ihren erstarrten Lippen hatte hervorbringen können.

				Die Mundwinkel der Spinne hatten sich daraufhin ganz leicht verzogen. »Natürlich.«

				Dreimal war der Mond gekreist und gefallen seit dieser mitternächtlichen Begegnung. Etwas weniger als ein Monat war noch übrig … Aber heute Nacht stand sie in der Himmelsnadel, und vor Sonnenaufgang würde sie den Dornenlord frei haben.

				»Geht es dir gut?«

				»Natürlich«, antwortete Bitharn und zwang sich zu einem Lächeln, als sie sich vom Fenster abwandte. Außerdem zwang sie sich dazu, sich nicht von ihrem Gesichtsausdruck verraten zu lassen, auch wenn die Sorge in Versiels Frage sie bis ins Mark traf. Er war einer ihrer ältesten Freunde.

				Zudem war er auch der Hüter der Schlüssel für die Himmelsnadel, und heute Nacht musste eins von beiden schwerer wiegen als das andere. Bitharn hatte ihre Entscheidung getroffen, bevor sie hergekommen war. Die Liebe hielt sie auf diesem Pfad, auch wenn sie es nicht wagte, dieses Wort laut auszusprechen. Sollte die einzige Möglichkeit zur Sicherung von Kellands Freiheit darin bestehen, ihre Freunde zu verraten, ihre Überzeugungen und den Glauben, in dem sie aufgewachsen war, seitdem sie als ein verwaistes Klosterkind auf den Stufen des Tempels gewimmert hatte … dann wäre ihre einzige Überlegung, wie sie es am besten bewerkstelligen könnte.

				So viel glaubte sie zu wissen.

				»Hast du es dir auch gut überlegt?«, fragte Versiel und befingerte dabei den Schlüsselring an seinem Gürtel. »Kelland war ein guter Mann, einer unserer besten, aber …«

				»Ist. Er ist nicht tot.«

				Er zögerte, dann zuckte er zu schnell die Achseln. »Ist. Trotzdem. Was hoffst du, von dem Dornenlord zu erfahren? Wir haben ihn gefangen genommen, bevor Kelland ergriffen wurde; wie könnte er etwas über die Pläne der Dornen wissen? Und selbst wenn er durch irgendeine seltsame Gnade der Göttin etwas weiß … Was würde es nutzen zu hören, dass Kelland in Ang’arta gefoltert wird?«

				»Überhaupt nichts«, gab Bitharn zu. »Aber ich muss es wissen. Ich muss fragen.«

				»Wir dürfen eigentlich niemanden dort hinauflassen. Erst recht nicht bewaffnet«, fügte er mit einem vielsagenden Blick auf den Eibenbogen hinzu, den sie auf dem Rücken trug, und das lange Messer an ihrem Gürtel. Ein halbes Dutzend kleinerer, gut ausbalancierter Wurfmesser hatte sie heimlich am Körper verborgen. Sie wussten beide, dass Bitharn selten unbewaffnet ausgegangen war, bevor man Kelland verhaftet hatte, und niemals mehr danach.

				»Nun, es ist gut, dass ich nicht niemand bin, nicht wahr?«, sagte sie und zog mit gespielter Strenge die Augenbrauen hoch. »Ich will ihm nur einige Fragen stellen, Versiel. Bitte. Kelland war ebenso dein Freund wie meiner, und wenn dieser Gefangene uns etwas erzählen kann, das helfen könnte …«

				»Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt. Dornen ergötzen sich daran, Wunden weiter aufzureißen, das weißt du. Alles, was er dir erzählt, wird bestenfalls eine Halbwahrheit sein, und wahrscheinlich wird er dir schreckliche Dinge erzählen, nur um dir Schmerz zuzufügen.«

				»Das Nichtwissen ist schlimmer.«

				Seufzend nahm er einen schmalen, goldenen Schlüssel vom Ring und hielt ihn ihr hin, ohne sie anzusehen. »Beeil dich! Ich werde jeden Augenblick wieder zu Verstand kommen.«

				»Danke«, flüsterte sie und barg das kalte Metall fest in ihrer Hand. »Wo ist er?«

				»Im Siebten Ring. Nordostzelle.«

				»Ist sonst noch jemand dort oben? Jemand, der etwas hören könnte?«

				»Nur die anderen Gefangenen.« Versiel zögerte abermals, als sie den Schlüssel entgegennahm, und legte seine andere Hand über ihre. »Du musst das nicht tun.«

				»Oh, doch!« Bitharn löste sich von ihm. Sie kehrte zu der Kerze auf dem Fenstersims zurück und beugte den Kopf über die Flamme, als sammele sie ihre Entschlossenheit. Dann ließ sie die Hand auf den Dolch an ihrer Hüfte fallen und zupfte an dem silbernen Drahtwerk und den Perlen, die den Griff schmückten. Als Mädchen war sie eine Zappelliese gewesen, und sie hoffte, dass Versiel glaubte, sie habe diese Angewohnheit beibehalten. O, du Strahlende, lass ihn glauben, ich sei nur wegen der Begegnung mit dem Dorn so nervös. Wenn er ihre wahre Absicht erriet, war sie verloren.

				Zwei der Perlen lösten sich unter ihren Fingern. Sofort nahm Bitharn sie fest in die Hand und tat nun so, als spiele sie mit ihrer Halskette. Sie ließ eine der Perlen in den Brunnen aus geschmolzenem Wachs rund um die Kerzenflamme fallen, wobei sie diese kleine Bewegung mit ihrem Körper abschirmte.

				Als die Perle in das heiße Wachs sank, wurde sie durchscheinend und verflüssigte sich. Die »Perle« war eine Kugel aus Irhare-Saft, gewälzt in Schneiderkreide und abgekühlt, sodass sie vorübergehend hart geworden war, bevor Bitharn sie mit einem Tropfen Kiefernharz an ihr Messer geklebt hatte. Ein Apotheker in einem staubigen Laden in einem schäbigen Teil Cailans hatte sie hergestellt. Bitharn hatte den Verdacht, dass der junge Mann mit der Hasenscharte zumeist mit Meuchelmördern Geschäfte machte, aber sie hatte nicht nachgefragt, ebenso wenig wie er gefragt hatte, warum sie ein Quäntchen als Perlen getarnten Irhare-Saft wollte.

				In wenigen Momenten würde der Saft durch die Hitze der Flamme verkochen und ein mächtiges Schlafmittel freisetzen. Der Duft der Kerze würde seinen Geruch überdecken. Wenn alles gut ging, würde Versiel erst Verdacht schöpfen, wenn es zu spät war.

				Bitharn drehte eine Runde im Raum, wobei sie mit ihrem Dolch spielte, bis sie an allen Kerzen vorbeigekommen war und in jede einzelne eine vergiftete Perle geworfen hatte. Dann hielt sie an der Tür inne, holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen, und winkte dem Freund, den sie gerade zu betäuben begonnen hatte, zum Abschied zu.

				»Wünsch mir Glück«, sagte sie und schlüpfte hinaus.

				Das Treppenhaus des Turms war kühl und still. Es gab keine Fackeln; die gläsernen Wände der Himmelsnadel verströmten ihren eigenen goldenen Schimmer, ein Echo des Sonnenlichts vom vergangenen Tag. Bitharns Schritte hallten hohl, während sie die Wendeltreppe hinaufstieg. Mit jedem Schritt wurde die Aura von Heiligkeit in der Luft stärker. Sie war nicht gesegnet und besaß keine eigene Magie, aber selbst sie spürte die kribbelnde Gegenwart des Göttlichen, als sie sich dem Gipfel des Turms näherte. Es erfüllte sie sowohl mit einem Gefühl der Herrlichkeit als auch der Furcht, und sie fragte sich, ob Celestia sie für das, was ihr auf der Seele lag, zerschmettern würde. Gewiss musste die Strahlende ihre Absichten kennen.

				Nichts zerschmetterte sie. Nach drei Windungen der Turmtreppe erreichte Bitharn den Bogengang mit den Runen darüber, der zum Siebten Ring führte. Wie alle Eingänge in den hohen Ebenen des Turms hatte dieser keine Tür. Stattdessen lag vor dem schön gemeißelten Marmor ein Vorhang aus hauchzartem Licht, das durch tausend bewegliche Schattierungen von Gold und Weiß schimmerte.

				Wenn ein Feind des Glaubens versuchte, dieses Tor zu durchschreiten, würden die Feuer der Sonne das Blut in seinen Adern zum Kochen bringen, und seine Knochen würden zu Asche verkohlen. Sollte den Gefangenen auf der anderen Seite jemals die Flucht aus ihren Zellen gelingen, kämen sie nicht weiter als bis zu diesem zarten Netz aus Licht – es sei denn, sie wollten diesem Leben gänzlich entfliehen.

				Einzig eine im Namen der Sonne gesalbte Seele konnte Celestias Portale sicher durchschreiten. Und einzig eine solche konnte Sündern ein sicheres Durchschreiten ermöglichen, und dann auch nur für eine gute Sache. Die Unwürdigen fanden ein schnelles und feuriges Ende.

				Bitharn zog die Kette hoch, an der ihr Sonnenmedallion hing, zupfte das Emblem aus ihrem Hemd und legte es sich auf die Brust. Für so ein winziges Stück Gold fühlte sich der Anhänger viel zu schwer an; er lastete wie ein Mühlstein auf ihr. Sie verschränkte die Finger hinterm Rücken, um ihr Zittern zu verbergen, obwohl es niemand außer ihr hätte sehen können.

				Sie trat direkt vor den Bogen, wie man es sie gelehrt hatte, weniger als eine Armeslänge vom Licht entfernt. Aus dieser Nähe spürte sie seine Hitze und sah das Kräuseln wie Luft über einem Backofen mitten im Winter.

				Bitharn schluckte mit trockener Kehle, streckte das Kinn vor und rezitierte die Worte des Durchgangs. »Celestia, Strahlende, gewähre mir deinen Segen, auf dass ich durch das Feuer in das Licht deiner Wahrheit gelangen möge.« Und dann fügte sie leise ihre eigenen Worte hinzu: »Bitte, ich weiß, dass das, was ich hier tue, Unrecht ist – aber es ist ein kleines Unrecht zum Wohl eines größeren Rechts, und ich weiß, dass du das erkennen musst. Bitte, strahlende Göttin, wenn du auch nur ein wenig Liebe für deine sterblichen Kinder empfindest, lass mich passieren und Kelland zurückholen.«

				Mit offenen Augen trat sie in das Portal. Es fühlte sich an wie etwas aus einem Traum, als falle sie aus einer unendlichen Höhe, ohne das Gefühl, in einem Körper gefangen zu sein. Als wäre sie ein Sonnenstrahl, umgeben von Wärme und Licht, in die Wärme hineingewoben und von ihr untrennbar. Überall um sie herum war Hitze, die jedoch anscheinend Teil ihres eigenen Fleisches war und sie nicht verbrannte.

				Dann war sie auf der anderen Seite und zurück in der Welt, die sie kannte. Sie kam ihr unglaublich kalt und düster vor. Bitharn stand innerhalb des Siebenten Rings, das Sonnenportal ein goldenes Schimmern in ihrem Rücken. Die Zellen öffneten sich um sie herum wie die gläsernen Blütenblätter der Blume eines Juweliers, in deren Herz sich die Treppenstufen des Turms wanden.

				Auf dem Boden sah sie eine goldene Kompassrose. Bitharn folgte ihren Strahlen zur Nordostzelle. Deren Gitterstäbe zeichneten wie die Stäbe aller Zellen auf diesem Stockwerk das Spiralmuster des Sonnenzeichens nach. Sie schienen aus Glas gemacht und waren durchsichtig bis auf ein schmales Goldband in der Mitte eines jeden Stabes. Das dickste war nicht breiter als ihr Handgelenk. Bitharn hatte den Eindruck, dass sie nicht einmal ein Kind gefangen halten konnten, aber im Näherkommen spürte sie ein leises Dröhnen, das durch die Gitterstäbe vibrierte, und sie sah eine hochgewachsene Gestalt, die sich aus den Tiefen der Zelle erhob, um sie zu begrüßen.

				Malentir. Der Schüler der Spinne. Bitharn hatte den Mann nie zu Gesicht bekommen, aber sie kannte seinen Namen und wusste von seinen Verbrechen. Zwei Geweihte Celestias und ein Gesegneter hatten bei der Jagd auf ihn im vergangenen Herbst in einem winzigen Dorf nördlich von Aluvair den Tod gefunden. Es war eine brutale Schlacht gewesen, grausam, und sie hatten für den Gewinn einen hohen Preis gezahlt. Dornen waren schwer zu töten und noch schwerer einzufangen. Malentir war der Einzige, den die Celestianer jemals lebend in die Hände bekommen hatten.

				Und sie würde ihn freilassen.

				»Eine Besucherin«, sagte er, während er an die Gitterstäbe trat. Seine Stimme war kultiviert und melodisch, mit einem weichen, östlichen Akzent. »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?«

				Bitharn musterte ihn sorgfältig, bevor sie Antwort gab. Die Gefangenschaft war dem Dornenlord nicht gut bekommen. Er sah gut aus, auf eine exzentrische, grausame Weise, aber nach einem halben Jahr im Turm war sein Gesicht ausgezehrt und hohlwangig. Dunkle Ringe umschatteten seine Augen, und seine Roben waren an den Ärmeln und am Saum durchgescheuert. Ein Kragen aus Glas, durchsichtig wie die Gitterstäbe und mit dem gleichen Goldfäden in der Mitte, lag ihm um den Hals. Diese Halsfessel blockierte seine magischen Fähigkeiten; dadurch blieb er ungefährlich, harmlos. Dennoch hielt er sich mit solchem Hochmut wie ein König, vor dessen Thron eine Bittstellerin stand.

				Sie biss die Zähne zusammen. »Mein Name ist Bitharn. Ich will Euch hier herausholen.«

				»Aha.« Er bedachte sie mit einem schwachen, herablassenden Lächeln, als hätte sie angekündigt, sie sei gekommen, um den Nachttopf zu säubern. Dann zupfte er einen verschossenen Ärmel zurecht. In den Schlitzen zeigte sich Elfenbein und Schwarz, was gut zu seinem vielfarbigen Haar passte. Sie erhaschte einen Blick auf bleiche, runzlige Narben um sein Handgelenk. »Kraft wessen Autorität, wenn ich das fragen darf? Für gewöhnlich sind nämlich mehr Wachen in meiner Eskorte. Der Gedanke wäre mir verhasst, dass ich meinen Gastgebern gleichgültig geworden wäre.«

				»Keine Autorität hat mich ermächtigt. Dies ist eine Flucht.«

				»Eine Flucht«, wiederholte er, und Bitharn glaubte, in den kühlen, schwarzen Augen des Dornenlords etwas aufblitzen zu sehen.

				»Genau das habe ich gesagt. Kommt Ihr mit?«

				»Das hängt von der Situation ab. Wie sieht Euer Plan aus? Ich habe kein großes Interesse daran, wieder eingefangen zu werden. Eine ganze Reihe sonnengeblendeter Fanatiker würde mich lieber tot als eingekerkert sehen, und ich habe noch weniger Interesse daran, ihnen dazu eine Chance zu geben.«

				»Der Hüter ist betäubt. Er hat Kleider zum Wechseln in seinem Quartier. Wir werden Euch wie einen Solaros kleiden, Ihr werdet die Kapuze tief ins Gesicht ziehen, und wir werden fortgehen, solange es noch so dunkel ist, dass Ihr Euch verstecken könnt. Die Wachen draußen vor dem Turm kennen mich; sie werden nicht allzu viele Fragen stellen. Sie haben nach den Sonnenuntergangsgebeten gewechselt, sodass diejenigen, die mich hinausgehen sehen, nicht wissen, dass ich allein hereingekommen bin. In einem Gasthaus keine halbe Wegstunde entfernt habe ich Pferde stehen.«

				Er legte den Kopf schief und dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«

				Bitharn hatte das Gefühl, als habe man ihr einen Fausthieb versetzt. »Was?«

				»Oh, eine hübsche Geschichte. Sie könnte sogar stimmen. Aber ich bin nicht geneigt, mein Leben auf Ungewissheiten zu setzen, und ich kann mir absolut nicht sicher sein, dass das, was draußen auf mich wartet, ein Pferd ist und kein Pfeil. Fliehende Gefangene neigen dazu, ein schlimmes … und voraussehbares Ende zu nehmen. Nein, ich glaube, ich werde bleiben.«

				»Wenn Ihr wüsstet, was ich getan habe, um hierherzukommen …«

				»Wir sind alle kleine Sünder.« Etwas an der Art, wie sie gesprochen hatte, musste ihm jedoch zu denken gegeben haben, denn der Dornlord kehrte nicht zu seinem Schlaflager zurück. »Weshalb habt Ihr Eure begangen?«

				Er verdiente die Wahrheit nicht, und doch fiel ihr keine Lüge ein. »Ihr sollt ausgetauscht werden.«

				»Gegen wen?«

				Bitharn gab keine Antwort, aber mehr an Erwiderung brauchte er nicht als ihr vorgestrecktes Kinn.

				»Aha«, murmelte er. »Mir geht ein Licht auf. Sie haben jemanden, der Euch teuer ist. Einen Bruder oder eine Schwester? Einen Freund? Einen Geliebten vielleicht? Oh, hütet Eure Geheimnisse, wenn Ihr wollt. Spielt keine Rolle. Es wurde eine Abmachung getroffen.«

				»So ist es.«

				»Mit wem?«

				»Mit der Spinne persönlich. Avele diar Aurellyn.«

				»Und da habe ich doch befürchtet, man hätte mich vergessen!« Malentir schloss die Hände um die kristallenen Gitterstäbe. Ihr Schein drang so stark durch das Fleisch seiner bleichen Finger, dass Bitharn die Form seiner Knochen erkennen konnte. Seine schwarzen Augen glänzten jetzt, und das zerzauste elfenbeinfarbene und schwarze Haar verlieh ihm das Aussehen einer gefangenen wilden Bestie. »Wo soll der Austausch stattfinden?«

				»Cardental. Glaubt Ihr mir jetzt?«

				»Nein. Aber ich werde Euch erlauben, Eure Behauptungen zu beweisen. Befreit mich, und ich werde uns dorthin bringen. Wenn Ihr keinen Verrat plant, solltet Ihr froh darüber sein, Euch den Ritt zu ersparen. Die Straßen sind so kurz vor Einbruch des Winters kalt und hart. Wenn Ihr andere Pläne hattet … Nun, ich fürchte, Ihr werdet lernen müssen, mit Enttäuschungen zu leben.«

				»Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Zauber webt.« Bitharn schlug ein Sonnenzeichen über der Brust. Sie kannte den Preis der Dornenmagie: Blut und Tod. Sie huldigten Kliasta, der bleichen Maid, deren Domäne der Schmerz war. Je stärker der Zauber, desto größer die Qual, die nötig war, ihn zu nähren. Bitharn konnte erahnen, dass ein Zauber, der mächtig genug war, sie nach Cardental zu tragen, ungeheuren Schmerz erfordern würde. Vielleicht auch ihren Tod.

				»Dann werdet Ihr mich überhaupt nicht bekommen. Erspart mir bitte Eure Entrüstung. Die Männer um uns herum sind erbärmliche Gestalten und Mörder, jeder Einzelne von ihnen. Es ist ihnen bestimmt, in diesen Käfigen zu sterben. Ein solches Leben ist ein kleiner Preis, kaum der Beachtung wert … Und selbst wenn wir zu Pferd fliehen, würdet Ihr diese hübsche kleine Klinge an Eurem Gürtel mit Blut beschmieren müssen.«

				»Was wollt Ihr damit sagen?«

				»Habt Ihr etwa geglaubt, diese Zellen seien mit einem Zauber belegt, der Geräusche erstickt?« Malentir deutete mit dem Kopf auf den nächsten Zelleneingang, keine drei Schritte entfernt. »Die Ostzelle ist leer. Aber die Nordzelle ist es nicht, und ich bin mir sicher, dass Parnas mit großem Interesse Dinge belauscht hat, die ihn nichts angehen. Dinge, die er wahrscheinlich ausplaudern wird, sobald jemand fragt. Habe ich nicht recht, Parnas?«

				Bitharn hörte die gestöhnte Antwort des Gefangenen kaum, weil ihr das Blut in den Ohren rauschte. Eine Hitze, geboren aus Zorn und Verlegenheit, brannte in ihren Wangen. Sie war so töricht gewesen wie ein trunksüchtiges Mädchen und hatte sich von dem Dorn dazu verleiten lassen, sich zu verraten.

				»Nein«, wimmerte ein Mann aus dieser Zelle. »Ich werde niemandem etwas sagen.«

				Bitharn ignorierte diese Stimme. Sie schaute nicht zurück, um einen Blick auf das Gesicht zu werfen. Sie wollte in dem Flehen nicht etwas sehen, das von einer Person kam. Es war leichter, ihn sich als einen namenlosen Verbrecher vorzustellen. Ihr Blick blieb auf den Dorn gerichtet und auf sein winzig kleines höhnisches Grinsen. »Was hat er getan?«

				»Außer zu lauschen?«

				Bitharn gab keine Antwort auf diese Frage. Sie starrte ihn lediglich an und umklammerte den Schlüssel in ihrer Hand, bis ihr der metallene Bart hart ins Fleisch stach.

				Schließlich seufzte Malentir und zuckte mit kunstvoller Beiläufigkeit die Achseln. »Er hat mit Blutmagie herumgepfuscht. Ohne großen Erfolg. Ich weiß nicht, welchem halb vergessenen Gott er angeblich gehuldigt hat; er wollte es nicht sagen. Ich weiß jedoch mit Bestimmtheit, dass er niemals einer der Diener meiner Herrin war. Sie rührt so schwächliche Werkzeuge nicht an.«

				»Warum ist er hier?«

				»Bedeutende Verwandte, erzählt er mir. Ein Bruder mit einer Burg.«

				Bitharn nickte. Jetzt wusste sie, wer in dieser Zelle lag. Vor einigen Jahren war das in Cailan ein großer Skandal gewesen: Lord Corsavins jüngerer Bruder, als Mörder und Narr enttarnt, der mit Blutmagie herumgepfuscht hatte. Die Enthüllung hätte die Familie beinahe ihren Titel gekostet; alles, was sie gerettet hatte, war Lord Corsavins hastige, geheime Pilgerreise zum Hofkönig Uthanyrs in Aluvair, um königliche Barmherzigkeit zu erflehen. Trotzdem war Parnassor Corsavin still und leise verschwunden, bevor er weitere Schande über ihr Haus bringen konnte. Sie hatte nicht gehört, dass Parnassor zur Himmelsnadel geschickt worden war, wo er seine verbleibenden Jahre vergeuden sollte, aber es war kaum eine Überraschung.

				»Ich habe gehört, er soll Kinder getötet haben«, sagte sie, während sie die Tür des Dorns aufschloss. Sie kämpfte ihre Furcht nieder, trat ein und so nah an Malentir heran, dass sie seine Halsfessel zu fassen bekam. Das Glas war warm auf seiner Haut; sein Haar streifte ihre Finger. Er roch nach Bernstein und Bittermandel, schön und giftig.

				»Das haben wir alle«, erwiderte er, und sie spürte die Vibration seines Gelächters durch das Glas. »Vertraut Ihr mir also, dass ich Euch nach Cardental bringe?«

				Statt einer Antwort knackte Bitharn die Halsfessel. Sie trat schnell beiseite und ließ die gebogenen Scherben fallen. »Nicht um meiner selbst willen. Aber die Spinne erwartet Euch dort, bevor der Mond wechselt, und mich mit dazu. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr begierig darauf seid, sie zu enttäuschen.«

				»Allerdings nicht«, murmelte Malentir und folgte ihr aus seinem Gefängnis. Er ging zur Nordzelle und warf einen Blick durch die transparenten Gitterstäbe. Dabei wandte er Bitharn den Rücken zu, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, aber was immer er zeigte, entlockte dem Mann auf der anderen Seite der Gitterstäbe ein weiteres Gewimmer. »Habt Ihr einen Schlüssel?«

				»Nein.«

				»Habt Ihr ein Messer?«

				Wortlos zog sie ihren Dolch aus der Scheide und hielt ihn ihm hin. Er nahm ihn entgegen und schloss die Hand um die Klinge, dann stieß er einen Seufzer aus, als ihm das Blut durch die Finger rann. Schließlich ließ er das Messer los und presste die verstümmelte Hand auf das Schloss von Parnas’ Tür. Das Glas zersplitterte mit einem hohen, melodischen Klirren, und Parnas stöhnte. Bitharn hörte die Nägel des Mannes über den Boden kratzen, als er rückwärts durch die Zelle kroch.

				Sie wandte den Blick ab und wünschte, sie hätte ihr Gehör ebenso leicht abschotten können wie ihr Sehvermögen.

				Irgendwann später erstarben die Schreie. Eine Weile danach kehrte Malentir zurück. Er hatte sich den größten Teil des Blutes von den Händen gewischt, aber unter seinen Fingernägeln waren noch immer rote Halbmonde zu erkennen. Ein dunkelrotes Rinnsal schlängelte sich über den Boden von Parnas’ Zelle.

				»Seid Ihr bereit?«, fragte er und reichte ihr den Dolch zurück. Klinge und Griff waren nass vom Blut; Bitharn hielt das Messer zwischen zwei Fingern, betrachtete es angewidert und ließ es auf den Boden fallen.

				»Jetzt, da ich von einem entflohenen Dorn überwältigt und entführt wurde, ja«, antwortete sie honigsüß und fand ein flüchtiges Vergnügen an seiner Überraschung. Die Beweise waren vernichtend: eine zerbrochene Halsfessel, eine durch Magie zerschmetterte Tür und ein Gefangener, der mit ihrem offensichtlich gestohlenen Messer getötet worden war. Die letzten Spuren des Giftes, das sie bei Versiel angewendet hatte, würden bis zum Morgen schmelzen, sodass man auch seine von der Droge heraufbeschworenen Träume auf die Magie des Dorns zurückführen konnte.

				Selbst durch ihren Ärger verspürte Bitharn ein grelles Aufblitzen von Befriedigung. Sie konnte ihn ohne Weiteres wieder in die Falle locken.

				Doch die Befriedigung hielt nicht lange an. »Kommt«, sagte Malentir und bedeutete ihr, ihm in die Zelle des Toten zu folgen. Bitharn sperrte sich. »Warum?«

				»Wir benötigen Schatten, um diesen Ort zu verlassen. Dieser Turm wurde so angelegt, dass von allen Seiten Licht hereinflutet. Euer Umhang mag unsere Köpfe verbergen, aber von unten würde dennoch Licht hereinkommen. Ich brauche für meinen Zauber absolute Dunkelheit. Parnas wird uns helfen.«

				Widerstrebend trat sie in die Zelle. Der Geruch nach Blut hing süß und faulig in der Luft, und mit ihm kam der ekelerregende Gestank von Galle. Parnas lag der Länge nach auf dem Glasboden, die Eingeweide um seine Beine gewickelt. Ein Stück Darm klemmte zwischen seinen Zähnen: Der Dornenlord hatte den Mann mit seinen eigenen Eingeweiden erwürgt. Bitharn zog scharf die Luft ein und wandte den Blick ab, aber die Obszönität des Todes hatte sich ihr ins Gehirn eingebrannt. Sie hatte zugelassen, dass es geschah, und sie trug ihren Anteil an der Schuld.

				»Er war ein jämmerlicher Kerl«, bemerkte Malentir, der sie beobachtete. »Ein Mörder und ein Feigling. Ein verschwendetes Leben.«

				»Das spielt keine Rolle.«

				»Ach nein? Ich glaube, es ist entscheidend. Oder sollte es jedenfalls sein.« Er stieg auf den Leichnam und hielt mühelos das Gleichgewicht, während Parnas’ Oberkörper unter seinem Gewicht hin und her rollte. Der Dornenlord bot ihr eine Hand, um ihr heraufzuhelfen.

				Bitharn stieß die Hand beiseite. Stattdessen stützte sie sich an der Mauer ab und gab sich alle Mühe, die beunruhigende Weichheit des Leichnams unter ihren Füßen auszublenden.

				Es war nicht der erste Leichnam, auf den sie getreten war. Sie klammerte sich an diesen Gedanken und versuchte, irgendeine Art von Trost darin zu finden. Aber die anderen waren Fremde auf Schlachtfeldern gewesen und nicht durch ihre Schuld gestorben. Nicht auf diese Art. Diese … diese … Ihr fehlte ein passendes Wort dafür, etwas, das auch nur ansatzweise die Ungeheuerlichkeit des Ganzen einfing, und landete schließlich bei der gleichermaßen unerwünschten Antwort: Obszönität.

				Ihr Werk. Der Preis der Spinne. Sie schloss die Augen, um Tränen des Zorns zurückzuhalten.

				Malentir sang. Seine Worte entsprangen keiner menschlichen Sprache; sie flackerten am Rand des Verstehens und beschworen in den Winkeln des Geistes Phantome herauf. Das Gebet des Dornenlords war beinahe ein Echo der Gebete, die sie so gut kannte, aber wo in Celestias Anrufungen Stolz und Ernst mitschwangen, tönten die an Kliasta gerichteten weich und sadistisch. Die Liebkosungen des Folterknechts, der Kuss des heißen Eisens – das waren die Visionen, die sein Gebet erweckte, und begleitet waren sie von einer schnurrenden Wonne, bei der sich ihr der Magen umdrehte.

				Tuch strich über ihre Schultern. Schatten blendeten den hellen Schein des Turms aus. Abermals umgab sie ein Geruch nach Bernstein und Mandel, zusammen mit dem Umhang des Dornenlords; Bitharn verkrampfte sich und hielt die Augen geschlossen. Sie war bisher nur einem einzigen Mann so nah gewesen.

				Bitte, Strahlende, betete Bitharn, während Malentir seine Anrufung beendete und die Dunkelheit herabfiel, lass mich das Richtige tun.
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				In den Kerkern von Ang’arta verlor die Zeit ihre Bedeutung.

				Weder Tag noch Nacht berührten diese grimmigen, runden Hallen, die tief in den Granit unter der Festung hineingegraben worden waren. Es gab nichts außer Fackelschein, dem rußigen Schimmer von den Feuern der Folterknechte und den Schreien aus den Foltergruben. Kelland wusste nicht zu sagen, wie lange er in seiner Zelle gelegen und auf dieses endlose Wimmern gelauscht hatte. Es mochten Monate gewesen sein; es mochten Jahre gewesen sein. Er konnte es nicht sagen. Schließlich hatte er nichts bis auf den Feuerschein und die Schreie.

				Wurm hatte sich die Trommelfelle durchstoßen, um dieses Kreischen nicht mehr hören zu müssen. Es hatte ihn eine Ewigkeit gekostet, den Fingerknochen eines toten Gefangenen spitz zuzuschleifen; er hatte ihn zwischen die Zähne geklemmt und ihn über den Stein seiner Zelle gerieben. Dann hatte er ihn in eine Ritze geschoben und sein Ohr hineingestoßen, erst das eine, dann das andere, und sich dadurch mit Schmerz Stille erkauft.

				Nicht lange danach war er gestorben. Kelland hatte seinen wahren Namen nie erfahren oder weshalb er eingekerkert war. Er war nur ein bleiches, verstümmeltes Gesicht in der Zelle gegenüber gewesen. Die Folterknechte von Ang’arta hatten ihm Arme und Beine ausgerissen, Augen und Zunge. Blind und stimmlos hatten sie ihn zurückgelassen, einen Wurm, der als Mann geboren worden war.

				Die Soldaten waren gekommen, als der Körper zu stinken begann. Sie hatten Wurms Leichnam geholt und damit die Ghaole gefüttert oder die Grünhunde oder irgendeine andere Kreatur der Dornen, und ein neuer Gefangener kam in seine Zelle. Auch seinen Namen kannte Kelland nicht.

				»Schweig!«, hatte jemand in den Stein neben den Zelleneingang gekratzt. Die Warnung war wohlbegründet. In den Zellen Ang’artas wurde nicht geredet. Jeder Versuch zu sprechen oder eine Botschaft an die Mauern zu klopfen, um den Mann im nächsten Loch zu erreichen, hatte rasch brutale Prügel zur Folge. Nicht für denjenigen, der gesprochen hatte – diese Strafe hätte Kelland ohne Klage hingenommen –, sondern für denjenigen, den er zu erreichen versucht hatte. Daher schwieg er meistens. Es gab einige, die sich nicht darum scherten oder froh darüber waren, anderen Leiden zu bescheren, um ihr eigenes Elend zu lindern, aber die meisten von diesen wurden bald aus den Einzelzellen herausgeholt. Sie kamen hinunter in die Foltergruben, wo sie die beiläufigen Misshandlungen der Soldaten erlitten und mit Klauen und Zähnen gegen ihre Gefährten um Brotkrumen und Wassertropfen kämpften.

				Wenn sie Glück hatten und grausam waren, überlebten sie und nahmen ihren Platz unter den Plünderern des Eisenlords ein. Wenn nicht, gesellten sie sich im Bauch eines Ghaole zu Wurm.

				Kelland fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er selbst Futter für die Ghaole würde. Manchmal fiel ihm die Vorstellung schwer, dass es jemals mehr in seinem Leben gegeben hatte als das hier.

				Doch es hatte einmal mehr gegeben. Er erinnerte sich an Kämpfe in einem winterlichen Wald, das bloße Schwert in der Hand und die Macht seiner Göttin leuchtend wie Sonnenfeuer in seiner Seele. Er erinnerte sich an die Dornendame und an ihr Rudel totäugiger Ghaole und an die Berührung ihrer Magie, die sich wie Rost durch das Eisen seiner Entschlossenheit gefressen hatte. Er erinnerte sich an den Moment des Zweifels, der ihn zerbrochen hatte – und jetzt, während er eingekerkert in der Feste seiner Feinde lag, umgeben vom Gestank nach Schweiß, Blut und Kot, verzehrte ihn dieser Zweifel.

				Hier besaß er keine Magie. Seine Zelle war in die Eingeweide der Erde gemeißelt, im Stein versenkt und verbarrikadiert durch Eisen, sodass die Sonne ihn nicht erreichen konnte. Ohne Sonnenlicht war er machtlos. Kelland brauchte die Sonne ebenso zwingend, wie die Dornen Schmerz brauchten; das eine war die Manifestation seiner Göttin, das andere die Manifestation ihrer Göttin, und ohne die Berührung des Göttlichen war er nichts als Fleisch, Blut und Atem. Nur sterblich.

				Der Tod war nie weit entfernt. Das Fieber holte sich seinen Anteil an Seelen; eiternde Wunden und Misshandlung forderten andere. Einige Gefangene verloren einfach ihren Lebenswillen und wurden zu hohläugigen Phantomen, die stumm dasaßen, bis ihre Leiber ihrem Geist über die Letzte Brücke folgten. Der Gegenwart seiner Göttin beraubt, kalt und ohne Freund in der Dunkelheit, spürte Kelland manchmal, wie er auf diese letzte, absolute Verzweiflung zuglitt.

				Es war die Erinnerung an Bitharn, die ihn vom Abgrund bewahrte. Er dachte bloß in blitzartigen Fragmenten an sie, als warne ihn irgendein Instinkt, dass es zu schmerzhaft wäre, sich zur Gänze an sie zu erinnern. Wenn er zu lange bei dem verweilte, was er verloren hatte, würde es ihn zerbrechen.

				Stattdessen gestattete er sich Augenblicke der Erinnerung: die Sonne, die sich golden in ihrem Haar fing; die Wärme ihrer Hand auf seinem Arm bei einer schnellen Berührung; die Silhouette Bitharns, wenn sie am Feuer Wache hielt, unermüdlich und wachsam. Ihr Mut und ihre Klugheit und die Intensität, die ihre Augen – manchmal grau, manchmal haselnussbraun mit grüngoldenen Einsprengseln, je nach den Lichtverhältnissen – in dem Bruchteil eines Herzschlags zwischen dem Moment schärfte, da sie einen Pfeil zurückzog, und dem, da sie ihn fliegen ließ. Sie hatte dieselbe Intensität, ob sie nun auf eine mit Stroh gefüllte Puppe schoss oder auf ein angreifendes Wildschwein. Und manchmal auch dann, wenn sie ihn ansah. Wenn sie ihn küsste.

				Dieser Gedanke war so gefährlich wie glühende Kohlen, und die Wahrscheinlichkeit, dass er zu brennen begann, ebenso groß. Kelland riss sich immer wieder davon los und kehrte immer wieder zu ihm zurück, außerstande, das Geschenk und die Bürde der Wahrheit loszulassen.

				Bitharn hatte ihn geliebt. Sie hatte es nie ausgesprochen, aber er hatte es trotzdem gewusst. Ein Blinder hätte es gesehen. Und er hatte sie seinerseits geliebt – sie geliebt und sie begehrt, trotz seines Keuschheitsgelübdes als Gesegneter.

				Er hatte sie nie berührt, aber er hatte es gewollt … Und dieses Wollen war sein Untergang gewesen. Ein Fehler, die Wahrheit in seiner eigenen Seele nicht zu sehen. Begehren hatte seinen Willen geschwächt und den Glauben untergraben, der die Quelle seiner Macht war. Die Dornenlady hatte es noch vor Kelland erkannt. Ohne Glauben hatte er keine Magie; ohne Glauben war er schutzlos gegen die Dornen. Außerstande, zwischen seiner Dame und seiner Göttin zu wählen, verlor er beide.

				Er wusste nicht, was Bitharn nach seiner Gefangennahme zugestoßen war. Vielleicht hatte man sie ebenfalls gefangen genommen; vielleicht war ihr nichts weiter zugestoßen, was Kelland hoffte. Er wusste es nicht. Aber der Gedanke daran, sie könne in Ang’arta in der Falle sitzen, war trostloser als die Abwesenheit des Sonnenlichts, und so schob er den Gedanken an sie von sich. Stattdessen schlief er, suchte Zuflucht in der Traumlosigkeit vor dem Albtraum, der ihn erwartete, sobald er erwachte.

				Ein Hämmern an den Gitterstäben der Zelle riss ihn aus einem unruhigen Schlaf. Kein Albtraum diesmal. Es war ein Mann, der auf ihn wartete, einer von Baoz’ hartgesichtigen Plünderern; er trug Lederkleidung, auf deren Brust eine rote Faust prangte. Eine breite, grausame Narbe zog sich von der Wange bis zum Kinn über sein Gesicht; wo sie über den Mund verlief, zeigten sich seine Zähne als geschwärzte Splitter. Er öffnete die Tür mit einem klirrenden, eisernen Schlüsselring und hob seine Pechfackel. Ihre Flamme leuchtete nach so langer Zeit in der Dunkelheit schmerzhaft grell, sodass Kelland Tränen in die Augen schossen.

				»Celestianer. Du sollst mitkommen.«

				Unter großer Anstrengung kroch Kelland auf Knien aus seiner Zelle. Unten im Flur hörte er das Pochen von Trommeln. Ihr Hämmern war nicht lauter als das Donnern des Bluts in seinen Ohren. Er schwankte auf den Füßen und hielt sich an der Wand fest, bevor er fiel. Narbengesicht beobachtete ihn mitleidlos.

				Er riss sich zusammen und stand auf. Ich bin ein Sonnenritter. Ich werde nicht schwach sein. Es war Stolz, törichter Stolz, aber was hatte er denn sonst noch? Die Baoziten respektierten eines und nur eines: Stärke. Kelland rang das Zittern in den Knien und das hohle Gefühl im Magen nieder. Seit er in diesem Loch eingesperrt war, hatten sie ihm bloß einen Becher mit wässrigem Haferbrei pro Tag gegeben, und so machte ihn das Stehen schwindelig. Aber er zwang sich dazu, die Wand loszulassen und den Rücken gerade zu halten wie eine Schwertklinge, und wenn sein Körper zu versagen drohte, setzte er seine Willenskraft ein.

				»Warum? Wohin gehen wir?« Seine Stimme war ein rostiges Krächzen, kaum als die eigene zu erkennen. Er hatte so lange nicht mehr gesprochen.

				Narbengesicht spuckte auf den Boden. »Die Spinne will dich sehen.«

				Ohne ein weiteres Wort schritt der Soldat den Flur hinunter. Kelland hatte seine liebe Not mitzuhalten, und es wurde nicht dadurch besser, dass seine Gedanken sich überschlugen.

				Jahrhundertelang hatte Ang’arta einen verderblichen Einfluss auf die umliegenden Königreiche ausgeübt. Die Plünderer der Eisernen Festung huldigten dem Krieg; sie wurden von Kindesbeinen an dazu ausgebildet, und als Jugendliche stieß man sie in die Gruben, damit sie als Krieger wiedergeboren wurden. Ihre Disziplin war ebenso legendär wie ihre Grausamkeit, und sie waren die besten Soldaten der Welt.

				Doch sie waren jahrhundertelang auch die Schwächsten in Hinsicht auf Magie gewesen. Baoz beschenkte seine bevorzugten Krieger mit göttlicher Macht, Stärke und Ausdauer, die ein gewöhnliches Maß überstiegen, schnelle Heilung und Blutdurst in der Schlacht. Aber er beschenkte sie nicht mit Magie. Einzig seine rot gewandeten Priesterinnen mit ihren Eisenhörnern und ihrem dunkelroten Lächeln geboten über wahre Magie, und die letzten waren vor dreihundert Jahren gestorben.

				Und so hatte sich im Laufe der Jahre ein unsicheres Gleichgewicht eingestellt. Nur wenige Königreiche waren je imstande gewesen, Armeen aufzustellen, die es mit denen Ang’artas aufnehmen konnten, aber die Sonnenritter standen bereit, um ihre Zauber wirken zu lassen, wo Stahl vielleicht versagte. Ihretwegen war es den Eisenlords verwehrt geblieben, Calantyr in seiner zerbrechlichen Jugend zu erobern oder die verfallenden Ruinen von Rhaelyand zu verschlingen, bevor neue Königreiche sich aus der Asche des Reichs erhoben.

				Es war kein einfaches Gleichgewicht und auch kein blutloses, aber es hielt.

				Vor acht Jahren hatte sich das geändert. Vor acht Jahren war Aedhras der Goldene, damals ein gewöhnlicher Soldat, von seiner Reise in den Osten mit der Spinne als seiner Gemahlin zurückgekehrt. Kurz darauf besaßen die Baoziten Magie. Wahre Magie. Es war nicht die Magie ihres Gottes, aber sie konnten darüber verfügen, und das war das Werk der Spinne.

				Kelland hatte Avele diar Aurellyn nie gesehen, die Ehefrau des Lordkommandanten und Anführerin der Dornen in diesem Teil der Welt. Nur wenige hatten sie gesehen. Den Gerüchten nach verbrachte sie ihre Tage damit, hoch oben im Turm der Dornen Netze zu spinnen, und sie schickte ihre verstümmelten Jünger aus, um ihrem Willen Geltung zu verschaffen, statt sich selbst in Gefahr zu bringen. Sie war angeblich schön, gnadenlos und gerissen wie eine Bestie.

				Er folgte Narbengesicht lange und langsam eine Treppe hinauf, vorbei an Soldaten, die ihn auslachten und verhöhnten. Kelland versuchte, sich taub zu stellen, aber er konnte sie nicht völlig ignorieren. Sie wussten, wer er war: Seine dunkelbraune Haut und die weißen, in sein Haar eingeflochtenen Muschelschalen machten ihn in ihrer Welt so einzigartig, wie er es in der Sonnenkuppel gewesen war. Der Verbrannte Ritter, größter Kämpfer der Celestianer, war ein Gefangener geworden, den man zu ihrer Erheiterung vorführte. Zorn und Scham, ineinander verflochten, loderten heiß in seinem Herzen, aber er hielt das Gesicht so starr wie Stein.

				Einer der Baoziten rammte dem Ritter im Vorbeigehen einen Ellbogen in die Rippen. Kelland versuchte, sich um die eigene Achse zu drehen, und streckte hastig einen Arm aus, um sich zu fangen, aber war zu langsam, zu schwach nach einer so langen Zeit in der Zelle. Er prallte heftig mit dem Kopf gegen die Wand. Der Schmerz blendete ihn. Blut lief ihm über die Wange. Er stolperte und ging hilflos auf den Stufen in die Knie.

				Narbengesicht trat zwischen sie. Er stieß mit seiner Fackel nach Kellands Angreifer, als wehre er einen Wolf ab. »Das reicht! Die Spinne will ihn sehen, und sie will ihn nicht mit einer zu Brei geschlagenen Gesichtshälfte sehen.«

				»So ist er wohl nicht hübsch genug für ihr Bett, wie?«, höhnte der Baozite, aber er wich zurück.

				»Sie macht es einfach gern selbst«, sagte einer seiner Gefährten unter lautem Gelächter, und sie gingen davon.

				Nachdem sie weg waren, schob Kelland sich an der Mauer hoch. Wo er gegen die Steine geprallt war, zeigte sich kein feuchter Fleck. Er hielt sich einen Ärmel an die Schläfe und versuchte dadurch, das Pochen in seinem Kopf zu beruhigen. Narbengesicht beobachtete ihn leidenschaftslos und machte keine Anstalten zu helfen. Aber er gab ein langsameres Tempo vor, bis sie am oberen Treppenabsatz angelangt waren, und auf den Stufen hielt er sich zwischen Kelland und den Baoziten.

				»Danke«, murmelte Kelland, als sie den Treppenabsatz erreichten.

				Narbengesicht bedachte ihn mit einem undeutbaren Blick. Der glänzende Striemen seiner Narbe dehnte sich, als er den Kiefer bewegte. »Sie will dich, also wird sie dich bekommen«, sagte er, »und ich weiß nicht genau, ob du mir dafür danken solltest.«

				Kelland nickte und bereute es sofort, als die Flamme der Fackel vor seinen Augen verschwamm. Für den Rest des Weges folgte er dem Soldaten einfach und konzentrierte sich auf die ungeheuerliche Aufgabe, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nach einer Ewigkeit steiler, grauer Stufen schloss Narbengesicht eine gewaltige Holztür auf und führte ihn einen weiteren Flur entlang.

				Die Luft hier oben war sauberer. Kelland bemerkte die Veränderung trotz seiner Benommenheit. In den Kerkern stank es nach Exkrementen und Elend; in den Gemeinschaftsräumen war die Luft zum Schneiden dick von den Gerüchen nach alten Binsen, ungewaschenen Leibern und saurem Bier. Dieser Flur war bei Weitem stiller, und in der Luft lag nur ein Hauch von Holzrauch und süßer Kiefer.

				Ein dicker Eichenbalken, dicker als Kellands Arm und mit eisernen Halterungen, verriegelte die erste Tür, die sie erreichten. Über die ganze Länge hinweg zeigten sich spinnenförmige Einlegearbeiten aus einem glanzlosen grauen Metall. Narbengesicht hob den Balken an. Er ächzte unter seinem Gewicht und ließ das hintere Ende zu Boden gleiten. Dann zog er die Tür auf und hielt sie mit einem Stiefel offen. »Du wirst hier warten.«

				»Eine weitere Zelle?«

				»Ein Gästezimmer.«

				»Die Gastfreundschaft Eurer Herrin wärmt mir das Herz.« Trotzdem, er war zu schwach zum Kämpfen, und es bestand kein Grund, seine Würde wegen einer so belanglosen Zänkerei zu verlieren. Kelland trat ein.

				Die Tür schloss sich hinter ihm. Er hörte das Scharren von Holz auf Stein, die gedämpften Flüche des Soldaten und das zweifache dumpfe Geräusch, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite, als Narbengesicht den Balken mühsam zurück in seine Halterung schob. Aber diese Geräusche drangen kaum zu ihm durch, denn der Raum war ein reines Geschenk der Hoffnung.

				Er war sauber. Das allein war schon ein Geschenk. In dem Gästezimmer standen ein Bett mit frischer Leinenwäsche, außerdem ein Teller mit Käse, getrockneten Pflaumen und frischem Brot. Daneben befand sich eine Waschschüssel mit Bürste, Spiegel und Rasierklinge. Der Luxus – die Sauberkeit – war unvorstellbar, aber all das verblasste neben dem größten Segen.

				Fenster. Winzig, hoch und vergittert, aber offen für Licht.

				Es war kurz vor Sonnenaufgang. Er sah die ersten Ranken von Licht, wie sie das dunkle Blau der verblassenden Nacht weicher machten. In einer Stunde, vielleicht weniger, würde die Sonne aufgehen, und der Morgen würde anbrechen, und er, der so lange in der Dunkelheit eingekerkert gewesen war, würde vielleicht das Strahlen seiner Göttin wieder auf dem Gesicht spüren.

				Er verneigte sich tief vor der Morgendämmerung. Als er sich wieder aufrichtete, legte er den Arm auf die Brust, dann hob er ihn über den Kopf und führte ihn zurück nach unten im uralten Muster. Seine Muskeln protestierten gegen die Dehnung – es war zu viel Zeit vergangen, seit er das letzte Mal das volle Morgengebet vollzogen hatte –, aber die Anmut der Bewegungen war ihm nicht verloren gegangen. Er war nicht gebrochen worden. Er konnte noch immer beten.

				Der Sonnenritter verneigte sich abermals, setzte die Abfolge gemessener Bewegungen fort und weinte stumm vor Dankbarkeit, als das Licht seiner Herrin seine Seele erfüllte.

				»Ich gehe davon aus, dass Ihr gut ausgeruht seid.«

				Kelland öffnete die Augen. Kein Geräusch hatte die Ankunft der Spinne angekündet; er hatte nicht gehört, dass der Riegel angehoben oder die Tür geöffnet worden war. Vielleicht brauchte sie keine Riegel anzuheben und keine Türen zu öffnen, um sich in der Festung zu bewegen. Die Dornen konnten direkt von Schatten zu Schatten wandern, konnten durch Dunkelheit huschen und dem Licht ausweichen.

				Wenn sie jedoch gehofft hatte, ihn zu überraschen, stand ihr eine Enttäuschung bevor. Kelland hatte nicht geschlafen. Er hatte in seiner leichten Meditation verweilt und seine verkümmerten Muskeln durch die Segnungen seines Glaubens gestärkt. Monate in diesem winzigen Loch hatten ihn verkrüppelt, aber ein einziger kurzer Tag, an dem man ihm Sonnenlicht gewährte, hatte genügt, Kelland fast zur Gänze wiederherzustellen. Wach und versunken ins Gebet hatte er ihr Herannahen wie einen Schatten gespürt, der über seine Seele fiel.

				Die Spinne saß auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne neben der Tür. Sie war nicht das, was er erwartet hatte.

				Avele diar Aurellyn war schlank, hatte kleine Brüste und feine Knochen sowie den blassen, goldenen Teint und die leicht schräg stehenden Augen ihres Heimatlandes. Sie war so schön, wie die Geschichten es behaupteten, obwohl es eine kühle, elegante Schönheit war, nicht wärmer als ein eisüberhauchter Bergsee. Juwelen funkelten an ihren Fingern und in dem silbernen Gitter ihrer Halskette, die über einem hochgeschlossenen Kleid aus schwarzem Samt glänzte. Im Gegensatz zu jeder anderen Dorne, die er je gesehen hatte, wies sie keine sichtbaren Verstümmelungen auf.

				»Ich habe so gut geruht, wie ein Mann das in der Höhle seiner Feinde zu tun vermag«, antwortete Kelland und schwang die Füße auf den Boden. Mehrere Schritte trennten ihn von der Spinne, und die Intimität dieser Audienz beunruhigte ihn. Er nahm Zuflucht zur Förmlichkeit und verhielt sich spröde und höflich, um Distanz und Freiraum zu schaffen.

				Ein Lächeln berührte ihre Lippen. »Ich bin nicht Euer Feind, Herr Ritter.«

				»Nein? Dann muss ich mich entschuldigen. Zweifellos haben Eure Lakaien, als sie mich fingen und in dieses Loch sperrten, das nur aus allergrößter Freundschaft getan.«

				»Ich bestreite nicht, dass in der Vergangenheit gewisse Dinge geschehen sind. Lasst es gut damit sein! Ihr habt drängendere Sorgen, genau wie ich. Was glaubt Ihr, warum man Euch hier heraufgebracht hat?«

				Diese Frage hatte Kelland sich selbst gestellt, aber er presste stumm die Lippen aufeinander.

				Die Spinne hatte auf ihre Ringe geblickt. Als er schwieg, sah sie auf, dann lachte sie laut. Ihr Gelächter war warm und tief und ungeheuer verunsichernd.

				»Nicht dafür«, sagte sie. »Ich kann mir vorstellen, was die Soldaten gesagt haben – aber ich hoffe, diese Feststellung wird Euren Stolz nicht verletzen: Wie bezaubernd Ihr auch sein mögt, Ihr habt nichts an Euch, das mich in Versuchung führen könnte, mich von meinem Herrn abzuwenden.«

				»Was dann?«

				»Ihr wollt frei sein, ja? Das ist es, was ich Euch anbiete: Freiheit.«

				Freiheit. Saubere Luft, süßes Wasser, die Fähigkeit hinzugehen, wo immer er hingehen wollte, ohne dass die Schreie aus den Foltergruben in seinen Ohren widerhallten. Die Freiheit, ein Buch zu lesen, behaglich in einer sonnenbeschienenen Ecke der Bibliothek in der Kuppel, oder Mahlzeiten zu sich zu nehmen – richtiges Essen zu kosten –, die er sich selbst ausgesucht hatte.

				Die Freiheit, Bitharn zu suchen. Mit ihr wieder beisammen zu sein, falls die Strahlende wohlwollend auf seine Suche blickte.

				Und dann? Er wusste es nicht. Es war gefährlich, seine Gedanken auch nur in diese Richtung wandern zu lassen … aber er hätte die Freiheit, auch diese Entscheidung zu treffen.

				Die Vorstellung verursachte ihm einen Schwindel. Nach einer Ewigkeit in Ang’artas Kerkern war Freiheit nicht nur ein Wort. Sie war größer als das und kleiner. Sie war frisches Brot und kühler Wind und die geteilte Freude von Gebeten in einer Kathedrale, Weihrauch, der zu den Dachtraufen emporwaberte. Sie war, wenn er Glück hatte, ein Lächeln und eine Berührung, die er zu lange vermisst hatte. »Aber meine Freiheit hat einen Preis.«

				»Natürlich«, stimmte die Spinne heiter zu. »Es gibt immer einen Preis. Das ist kaum der Beachtung wert.«

				»Was ist Euer Preis?«

				»Was ist Euch von Duradh Mal im Gedächtnis geblieben? Gewiss muss es während Eurer Ausbildung in der Sonnenkuppel erwähnt worden sein.«

				Es war erwähnt worden, obwohl Kelland sich nur vage an diese Geschichte erinnerte. Vor sechshundert Jahren war Ang’arta nicht der einzige Sitz baozitischer Macht im Westen gewesen. Die Zwillingsfestung Ang’duradh, zwischen die Gipfel der Eisenzahnberge geschmiegt, war ihr Rivale gewesen. Hätten die beiden Bollwerke näher beieinandergelegen, so hätten sie womöglich grimmiger miteinander gekämpft als gegen irgendeinen Feind von außen; ihr Gott belohnte Stärke, und es gab keinen würdigeren Feind als seine anderen Gläubigen.

				Aber Ang’duradh war nicht von seinem westlichen Bruder erobert worden. Niemand wusste, was der Festung widerfahren war. Die letzten bekannten Besucher Ang’duradhs waren eine kleine Schar Pilger gewesen, die Zuflucht vor einem frühen Schneesturm gesucht hatten. Die Baoziten hatten sie für eine Handvoll Silber eingelassen, wie es bei ihnen Sitte war. Danach hatten sie die Tore geschlossen … und mehr war nicht bekannt.

				Die Pässe der Eisenzahnberge schneiten im Herbst zu und waren bis zum Frühling unpassierbar. Monate verstrichen, während die Festung hinter Mauern aus Schnee gefangen lag. In jenem Frühling hatten einige verzweifelte Reisende auf der Suche nach einer Zuflucht an die Türen der Baoziten geklopft und bloß Stille vor ihren Toren und verwesende Leichen hinter ihren Mauern vorgefunden. Kein einziger Soldat hatte überlebt. Das Rätsel um ihren Tod war nie gelöst worden.

				Die Ruinen wurden Duradh Mal genannt: Duradhs Untergang. Angeblich waren sie verflucht, oder es spukte dort. Weise Männer und Narren mieden diesen Ort gleichermaßen. Seit damals waren alte Königreiche gefallen, neue Königreiche aufgestiegen, und sechshundert Jahre später war Duradh Mal kein Thema, das Kelland beschäftigte.

				Er zuckte die Achseln. »Vor langer Zeit ist eine baozitische Festung gefallen. Niemand weiß, warum.«

				»Und unter ihren Ruinen liegt die Stadt Cardental.«

				»Na und?«

				»Ein merkwürdiger Zufall. Nicht mehr. Für den Augenblick.« Sie verschränkte ihre juwelenbesetzten Finger und legte sie auf ein Knie. »Es gibt noch etwas anderes, das ich mit Euch zu erörtern wünsche, bevor ich gehe. Glaube.«

				»Ich bezweifle, dass wir in dieser Hinsicht viel gemeinsam haben, Herrin.«

				»Mehr, als Ihr vielleicht denkt. Ihr dient Eurer Göttin getreulich, so wie ich meiner diene. Ohne diese Hingabe, die Euer Leben leitet, hätte es keinen Sinn. Und doch werdet Ihr von Liebe in Versuchung geführt, genau wie es mir einst geschah, und Ihr wisst nicht, wie Ihr die beiden Dinge miteinander in Einklang bringen sollt. Wollt Ihr es bestreiten?«

				Hinter seiner gelassenen Fassade entflammte Kellands Temperament. Er hielt es entschlossen in Schach. Es war keine Überraschung, dass die Spinne seine Schwäche kannte; so hatte ihre Schülerin ihn schließlich im Wald gefangen. Er hatte sich einmal von ihnen manipulieren lassen. Es würde kein zweites Mal geschehen. »Nein.«

				»Gut. Dann werde ich Euch etwas sagen, und vielleicht werdet Ihr zuhören. Jetzt oder wann immer Ihr bereit seid. Ich kann Euch natürlich nicht zwingen zu glauben, was wahr ist.« Ihr Lächeln wurde sarkastisch. »Aber bis dahin seid Ihr verkrüppelt. Ein geteiltes Herz ist kein angemessenes Gefäß für die Macht der Götter.

				Wir verbringen unser Leben im Dienst an unseren Göttern, und doch wissen wir so wenig darüber, was sie verlangen. Oh, wir kennen die simpelsten Regeln. Sonnenlicht. Schmerz. Aber darüber hinaus? Gesetze und Gelübde werden durch die Zeitalter weitergereicht, und einige von ihnen müssen wirklich befolgt werden, während andere … andere, denke ich, wurden von sterblichen Männern aufgestellt, die damit ihr eigenes Ansehen erhöhen wollten, während es den Göttern gleichgültig war. Und manchmal ist die Absicht alles, was zählt.

				Wenn ich eine Lüge ausspreche, wissentlich, versagt meine Magie. Ehrlichkeit wird uns abverlangt. Es ist nicht schwer zu verstehen, warum: Die Wahrheit schneidet tiefer ein als jede Lüge, und wenn jeder weiß, dass die Dornen an die Wahrheit gebunden sind, kann niemand sein Leiden dadurch retten, dass er etwas anderes vorgibt. Was wir sagen, muss wahr sein. Das ist eine heilige Ordnung. Aber wenn ich etwas sage, das nicht wahr ist, während ich glaube, dass ich die Wahrheit spreche, geschieht nichts. Vollkommenheit wird nicht verlangt. Die Absicht zählt.«

				»Worauf wollt Ihr hinaus?«

				»Es ist ganz einfach. Euer Keuschheitsgelübde ist eines, bei dem die Absicht den Unterschied bedeutet. Wenn der Akt nicht freiwillig vollzogen wird, ist er keine Sünde. Celestia zieht ihre Segnungen nicht zurück, wenn ihre Diener vergewaltigt werden … zum Verdruss einiger Soldaten meines Herrn, die gehofft hatten, dass wir hier vielleicht eine einfache Lösung gefunden hätten. Und wenn der Akt ein Ausdruck von Liebe ist und nicht auf niederen Begierden beruht, folgt keine Unreinheit der Seele und wiederum kein Verlust des Segens Eurer Strahlenden.«

				»Bysshelios hat das geglaubt«, sagte Kelland grimmig. »Die bysshelinische Häresie hat den celestianischen Glauben beinahe entzweigerissen, bevor sie unterdrückt werden konnte. Die inneren Kämpfe waren erst vor knapp einem Jahrhundert beendet, und die Risse sind noch nicht verheilt. Einige Dörfer in den entlegenen Gebieten von Carthilcarn klammern sich noch heute an bysshelinische Glaubensvorstellungen.«

				»Er hatte recht.«

				»Er war ein Ketzer.«

				»Ketzerei überlebt selten und breitet sich noch seltener aus, wenn in ihrem Kern nicht eine gewisse Wahrheit liegt.«

				Kelland schüttelte den Kopf, sodass die Muschelschalen, die in sein Haar eingeflochten waren, klimperten. »Hübsche Versprechungen einer verräterischen Zunge. Ihr werdet mir vergeben, Herrin, dass ich lieber dem Hohen Solaros glaube als Euch, wenn es um die Vorschriften meines Glaubens geht.«

				»Wie Ihr wollt«, murmelte die Stimme. »Ich kann Euch nicht zwingen zu glauben. Aber ich hoffe, Ihr werdet bald lernen, die Wahrheit zu akzeptieren, da Ihr bis dahin nutzlos seid.«

				»Ich bedaure, Euch zu enttäuschen.«

				»Nicht ich bin es, die Ihr enttäuscht. Es ist Euer Glaube, der Euch braucht, nicht ich. Die Eures Glaubens sind in Gefahr.« Sie neigte höflich den Kopf und erhob sich, um den Raum zu verlassen. »Aber jetzt naht der Sonnenuntergang, und ich werde mich verabschieden. Ich habe nicht den Wunsch, Euch bei Euren Gebeten zu stören.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Dreizehn.

				Schweiß tropfte Asharre in die Augen, als sie das Kinn über die Eisenstange hob, um die sich ihre Fäuste klammerten. Sie blinzelte den Schweiß weg, ignorierte das Brennen und ließ sich absichtlich langsam herabsinken. Ihre Arme brannten, ihr Kiefer war so verspannt, dass es schmerzte, und ihre Füße wurden langsam taub von den Gewichten um ihre Knöchel, aber sie wollte nicht aufhören. Ein weiteres Mal. Ein nächstes Mal danach, falls die Erschöpfung sie nicht überwältigte.

				Sie hatte die Arme völlig ausgestreckt. Ihre Zehen würden den Boden berühren, wenn sie die Beine ausstreckte. Sie tat es nicht. Stattdessen spannte Asharre die Handgelenke an, zog sich wieder hoch, ungeachtet des Brennens, bis ihr Kinn erneut über die Stange kam.

				Vierzehn.

				So viele wie nötig, um zu vergessen.

				»Asharre! Asharre!«

				Sie überhörte den Ruf. Die Stimme war eine Mücke, die versuchte, sie in ihrer Konzentration zu stören. Da war nichts, wofür es sich lohnte, von der Stange herunterzukommen. Da war nichts gewesen seit Oralias Tod. Alle in der Sonnenkuppel wussten das und überließen sie ihrem Elend.

				Fünfzehn.

				»Asharre!«

				Offenbar alle bis auf diese Mücke.

				Asharre schüttelte sich den Schweiß vom Gesicht und reckte das Kinn, sodass sie den Sprecher sehen konnte. Es war ein junger Mann, auf konventionelle Weise gut aussehend, mit starken Schultern und kantigen Kieferknochen unter einem Schopf rotgoldenen Haares. Nicht gesegnet; er war nicht mit dem Wappenrock eines Sonnenritters bekleidet oder mit den gelben Roben eines Erleuchteten. Dann hatte er zweifellos viele Damen von Cailan betört. Wie war sein Name? Heras – nein, Heradion, das war es.

				»Was ist?«, fauchte sie und schwebte weiterhin mit gespannten Armen in der Luft. Sie konnte immer noch bis zur Erschöpfung trainieren, selbst wenn sie dabei Zeit fürs Sprechen verschwenden musste.

				»Der Hohe Solaros will Euch sprechen.« Der Junge war außer Atem; er musste gerannt sein, um sie zu holen. Natürlich war er gerannt. Thierras d’Amalthier, Gesalbter Celestias, war unter den Dienern der Göttin der höchste in Ithelas. Seine Stimme sprach für den ganzen Glauben. Könige erbebten vor seinem Missfallen; der Kaiser von Ardashir sandte Geschenke, Gewürze und Elfenbeinschnitzereien, um seine Gunst zu erlangen. Niemand ließ den Hohen Solaros warten.

				Asharre streckte die Arme nicht. »Warum?«

				»Das weiß ich nicht.« Der Junge war nicht gut darin, seine Furcht zu verbergen. »Aber Ihr müsst sofort kommen.«

				Sie ächzte und ignorierte ihn. Erst nachdem sie ihre zwanzig Klimmzüge vollendet hatte, ließ Asharre sich auf den Boden nieder. Sie streifte die Gewichte von ihren Knöcheln und vollführte Dehnübungen, eine modifizierte Version des Morgengebets, damit ihre Muskeln sich nicht verspannten. Dann tupfte sie sich mit einem Handtuch, das auf einer nahen Bank lag, die Stirn ab. »Nun, gehen wir.«

				Heradion starrte auf ihre ärmellose, schweißdurchtränkte Robe und die lose sitzende Baumwollkniehose. Nach einer beeindruckend kurzen Pause nahm er seinen Mut zusammen und fragte: »Braucht Ihr einen Moment, um Euch bereit zu machen?«

				»Nein. Ich sollte doch sofort kommen.« Und Thierras d’Amalthier verdiente nicht so viel Respekt von ihr. Er war einer der Gründe, warum ihre Schwester tot war.

				Es zeugte von seiner Vernunft, dass Heradion nicht noch einmal protestierte. Er schloss den Mund und ging in raschem Tempo durch die Turnhalle mit ihrem Kreidestaub und die dahinter liegenden Bäder voran. Badende drängten sich in den Gemeinschaftsbecken mit heißem und kaltem Wasser und ließen sich nach hartem Training müßig darin treiben. Als die beiden vorübergingen, verstummten ihre Gespräche, und es blieb ein unbehagliches Schweigen. Asharre spürte ihre Blicke im Rücken, neugierig und mitleidig. So groß gewachsen Heradion auch war, sie überragte ihn doch um Haupteslänge, und obendrein waren ihre Arme muskulöser als seine. Es gab keine Frau wie sie in den Sommerländern. Südländer wussten nie, was sie von Sigrir halten sollten.

				Sie ging schneller. Vorbei an den mit honigfarbenen Adern durchzogenen Marmorbögen, die zu den Bädern führten, und durch die Sommergärten, die Oralia geliebt hatte und die Asharre jetzt mied. Die Gärten lagen nach einem langen Winter schlafend da; die Rosenbüsche waren knorrige braune Stöcke, die Springbrunnen trocken. Der Dufthauch eines Frühblühers drang an ihre Nase, und sie beschleunigte den Schritt, um ihm zu entfliehen.

				Vor ihnen erhob sich die Sonnenkuppel. Ihre Namenspatronin leuchtete im warmen Licht des späten Nachmittags; die kunstvollen Rosenfenster funkelten wie Juwelen. Im Norden glänzte rosig und golden vor dem Hintergrund der Wolken der Turm der Himmelsnadel. Die kleineren Gebäude, die für die täglichen Bedürfnisse des Tempels da waren, umringten den Fuß des Hügels, auf dem die Kuppel stand, in so großem Abstand, dass keines davon sie mit seinem Schatten berührte. Bei der Himmelsnadel war das kein Problem; der Glasturm warf nur ein Band sanfteren Lichtes, klar wie Wasser, und verdunkelte die Erde überhaupt nie.

				Heradion führte sie durch Gärten mit knospenden Bäumen und breite Alleen zum Sanktuarium des Hohen Solaros. Die Wachen an der Tür waren ihr unbekannt, aber sie sah ein Wiedererkennen auf ihren Gesichtern aufblitzen, als sie näher kam. Sie waren jedoch zu professionell, um sich das Mitleid anmerken zu lassen. Asharre war dankbar dafür.

				Im Innern des Sanktuariums gab es weitere Wachen sowie lange, stille Flure, in denen kostbare ardasische Teppiche auf safranfarbenem, spiegelblank poliertem Marmor lagen. Vergoldete Schreine mit Landkarten und Büchern zogen sich an den Wänden entlang. Schriftrollen aus hundert toten Königreichen, in Behältern aus Elfenbein und Bronze, lagen zwischen ihnen. Celestia repräsentierte das metaphorische Licht des Wissens ebenso wie seine buchstäblicheren Formen, und ihre Tempel lockten Gelehrte aus dem sonnendurchglühten Nebaioth zu den Weißen Meeren. Auf die Privatbibliothek des Hohen Solaros waren Kaiser neidisch.

				Ohne es zu wollen, beeindruckte die Pracht des Sanktuariums Asharre, obwohl sie es schon früher gesehen hatte und keine besondere Ehrfurcht vor dem Mann in seiner Mitte empfand. Celestia war Oralias Göttin gewesen, nicht ihre, und obwohl Asharre nicht so töricht war, die Macht der Strahlenden in Ithelas zu leugnen, war sie doch auch nicht geneigt, den eigenen Kopf im Gebet zu senken. Die Göttin hatte sie in ihrer Zeit der Not im Stich gelassen. Asharre schuldete ihr gar nichts.

				Aber sie war sich bewusst, dass der Schweiß an ihrem Körper sich abkühlte, dass er ihr Haar verfilzte und die Kleider am Körper kleben ließ, und sie wünschte fast, sie hätte Heradions Andeutung beachtet.

				Zu spät. Heradion verneigte sich förmlich vor den letzten Wächtern und rezitierte die erste Hälfte des heiligen Verses, der als Passwort des Tages diente. Selbst wenn die Wachen die Gesichter ihrer Besucher sehen konnten, brauchten sie die Passworte für den Zutritt: Es war eine Schutzmaßnahme gegen Meuchelmörder, welche die Gesichter von Toten tragen konnten, oder Dornen, welche die Körper von Menschen in Besitz nahmen und sie benutzten wie Marionetten.

				Die Wachen erwiderten seine Verneigung und antworteten mit dem zweiten Teil des Verses. Etwas über die Jahreszeiten der Seele; Asharre hörte nur mit halbem Ohr zu. Die Türen zu den Privatgemächern des Hohen Solaros schwangen auf. Sie trat hindurch.

				»Der Hohe Solaros wird Euch in seinem Arbeitszimmer empfangen. Wisst Ihr, wo es ist?«, fragte Heradion.

				»Ich bin einige Male dort gewesen.« Mehr als einige Male. Es schien, dass sie jedes Mal dann gerufen worden war, wenn Thierras einen Heiler gebraucht hatte, der sich auf die gefährlichen Straßen hinauswagte. Damals war Asharre erfreut darüber gewesen, dass die Talente ihrer Schwester in ihrem Tempel so sehr anerkannt wurden, und stolz darauf, sie im Zuge ihrer Pflichten zu beschützen. Jetzt war diese Ehre bitter wie Asche, und der Gedanke an sie rief in ihr nur eine Leere hervor, die sich um einen Kern aus Zorn wand.

				»Dann werde ich hier auf Euch warten«, sagte der Junge, nahm ein Buch mit blauem Einband aus dem Regal und machte es sich auf einem Stuhl bequem. »Viel Glück.«

				Diese Bemerkung trug ihm ein Schnauben ein. Sie war nicht die Einzige, die Glück brauchen würde.

				Thierras war, wie Heradion gesagt hatte, in seinem Arbeitszimmer. Es war ein heller, luftiger Raum mit Kleeblattfenstern, die einen Blick über die südlichen Gärten ermöglichten. Rote und goldene Scheiben in den Fensterkreuzen warfen farbige Funken über den Parkettboden. Der Hohe Solaros saß an seinem Schreibtisch und las, als Asharre eintrat, ohne anzuklopfen, aber er erhob sich und neigte höflich den Kopf. »Asharre. Sigrir. Der Segen des Lichtes möge auf Euch ruhen.«

				Sie erwiderte weder die Grußworte noch die Höflichkeitsformel. Sie waren allein, sodass sie niemanden mit ihrer Grobheit schockieren konnte, aber sie hätte sich auch dann nicht die Mühe gemacht, Höflichkeit zu heucheln, wenn sie am Mittsommermorgengottesdienst in der Sonnenkuppel teilgenommen hätten. Zweifellos wusste Thierras das und hatte sie deshalb zu einem Gespräch unter vier Augen gebeten. »Irgendein Junge sagte, Ihr wolltet mich sprechen.«

				»Das ist richtig. Ich habe eine Aufgabe, und ich hoffe, Ihr wollt sie vielleicht in Erwägung ziehen.«

				»Ihr gebt mir keine Aufgaben. Ihr habt Oralia Aufgaben erteilt. Ich habe sie begleitet.«

				»Das weiß ich sehr wohl. Ich würde es mir nicht anmaßen, Euch einen Befehl zu erteilen. Dies ist lediglich … eine Bitte. Eine Gefälligkeit, wenn Ihr so wollt.« Thierras setzte sich wieder und legte die Hände auf dem Schreibtisch zusammen. Mit den Jahren hatten seine Schultern sich leicht nach vorn geneigt, und sein sandfarbenes Haar war dünner und grauer als zu der Zeit, als Asharre nach Cailan gekommen war, aber dadurch wirkte er noch selbstbeherrschter und würdevoller. Allein seine Stimme – geduldig, unendlich vernünftig – hätte ein Schlachtfeld beruhigen können.

				Bei ihr verfehlte das alles seine Wirkung. »Warum sollte ich Euch einen Gefallen erweisen? Ihr habt mir auch keinen getan.«

				Thierras seufzte. »Asharre, ich teile Eure Trauer. Ich werde sie nicht durch die Bitte schmälern, sie einfach hinter Euch zu lassen. Oralia war eine strahlende Seele. Aber die Bedürfnisse der Lebenden halten wegen unserer Trauer nicht inne, und Eure Talente sind zu wertvoll, als dass man sie vergeuden dürfte. Dies wisst Ihr ebenso gut wie ich.«

				Asharre gab keine Antwort. Sie hatte weiter trainiert, aber nur deshalb, weil es ihr so nachdrücklich eingehämmert worden war, dass es schwerer gewesen wäre, damit aufzuhören, als weiterzumachen. Es half ein wenig, wenn sie sich bis zur Erschöpfung verausgabte; dann brauchte sie nicht nachzudenken, brauchte sie sich nicht zu erinnern. Es hielt die Erinnerung an ihren Verlust in Schach. Aber sie trainierte, weil es eine Gewohnheit war, nicht weil sie eine Verwendung für diese Fähigkeiten hatte. Gleichermaßen blieb sie in der Kuppel, weil es eine Gewohnheit war und weil nichts geschehen war, was sie aus der Trägheit ihrer Trauer herausgerissen hätte.

				Es gab keinen Platz für sie auf der Welt. Nicht wirklich. Nun gab sie sich allerdings auch keine Mühe, einen solchen Platz zu finden. Die Celestianer traten für sie beiseite und erlaubten ihr, unter den Geistern zu wandeln, die sie hasste, die sie aber nicht loslassen konnte. Sie zu verlassen – und sie war sich nicht sicher, welches »Sie« sie meinte – würde bedeuten, sich selbst als einzelnes Wesen zu akzeptieren und auf diese Weise ihren Weg in der Welt zu machen, nachdem sie sich ihr Leben lang über ihre Pflichten einem anderen Menschen gegenüber definiert hatte.

				Sie wusste nicht genau, ob sie das wollte. Sie wusste auch nicht genau, ob sie eine neue Aufgabe wollte. Warum auch, wenn sie bei ihrer letzten so fürchterlich versagt hatte?

				Ihr Schweigen brachte den Hohen Solaros nicht aus der Ruhe. »Ihr seid Sigrir«, rief er ihr ins Gedächtnis, als hätte sie das vergessen können. Sein Blick verweilte flüchtig auf den geschwärzten magischen Zeichen, den beiden senkrechten Narben, die auf ihrem Gesicht von der Stirn bis zum Kinn reichten. »Ich weiß, was es Euch gekostet hat.«

				»Ihr wisst überhaupt nichts über Sigrir.«

				»Ich weiß nicht viel, das ist wahr. Aber Ihr könntet mir ein wenig mehr zutrauen als ›nichts‹. Ich habe Gaodhar gelesen. Aufmerksam.«

				»Er war ein Sommerländer.«

				»Er war ein Gelehrter, und er hat in die Skarlar eingeheiratet. Euren Clan.«

				Asharre runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Riesenspeer Skarlar, nicht Eisfeste, und das war vor den Zeiten meines Großvaters.«

				»Haben die Sigrir sich so sehr verändert?«

				Als sie keine Antwort gab, seufzte Thierras abermals und bedrängte sie weiter. »Ich weiß, dass es enormer Hingabe bedarf, ein Sigrir zu werden, und noch größerer Hingabe, ein Kind sicher von den Weißen Meeren nach Cailan zu bringen, insbesondere, wenn man selbst ein Kind ist. Es ist eine Sünde, solche Fähigkeiten zu vergeuden. Ihr hattet den Winter zum Trauern. Ihr könnt den Rest Eures Lebens trauern, wenn Ihr wollt. Aber ich werde Euch währenddessen nicht müßig hier herumsitzen lassen.«

				»Mein Schützling ist tot.« Ihre Schwester. Das letzte Mitglied ihrer Familie auf dieser Welt.

				»Es gibt andere, die Schutz brauchen.«

				Sie nahm die Arme nicht herunter. Aber sie fragte: »Wer?«

				»Ich habe letzte Woche einen Brief erhalten. Der Solaros in Cardental wünscht, in den Ruhestand zu treten. Er ist ein alter Mann und bei schlechter Gesundheit; es wird höchste Zeit, dass ich ihm erlaube, seine Bürde niederzulegen. Die Stadt wird einen neuen Solaros brauchen. Ich habe beschlossen, die Stellung zwei jungen Gesegneten zu geben. Falcien und Evenna sind bereit für ihr Annovair.«

				Asharre nickte. Man hatte Oralia nach dem Ende ihrer Ausbildung in Cailan einen ähnlichen Posten gegeben. Die Celestianer glaubten, dass es für einen Gesegneten mit der Macht der Göttin wichtig war, ein oder zwei Jahre als gewöhnlicher Solaros zu dienen, die Rhythmen des dörflichen Lebens kennenzulernen und Verständnis für die Menschen zu entwickeln, denen sie dienen sollten. Die Sonnenritter leisteten nicht immer das Annovair ab – ihre Gaben wurden häufig anderswo zu dringend benötigt –, aber alle Erleuchteten taten es. Sie lehrten und kümmerten sich um das gemeine Volk und lernten ihrerseits von ihm. Das Annovair verstärkte das Band zwischen dem Glauben und dem Volk. Für die meisten war es eine glückliche Erinnerung. Oralia hatte ihre genossen.

				War das der Grund, warum sie diesen Auftrag übernehmen sollte? Im Angedenken an das Glück ihrer Schwester? Asharre kniff die Augen zusammen, während sie sich diese Frage stellte, aber Thierras Gesicht offenbarte nichts.

				»Die Bergstraßen sind wild, und Banditen machen sie unsicher«, fuhr er fort. »Ich rechne nicht mit ernsthaften Schwierigkeiten, aber es wäre mir lieb, wenn meine Gesegneten Cardental sicher erreichen würden. Heradion wird sie begleiten, aber er ist selbst jung. Ich wäre zuversichtlicher, wenn Ihr ebenfalls mit ihnen reisen würdet. Wäret Ihr bereit, sie zu begleiten?«

				Asharre antwortete nicht schnell. Sie war ihrer Geister müde geworden, ja, aber mit Erleuchteten zu reisen, die gerade ihre Gelübde abgelegt hatten, konnte die Geister gut und gern von Neuem erwecken, anstelle sie zu bannen.

				Aber was konnte es schaden? Es würde weder eine besonders lange Reise noch eine besonders harte werden. Sie konnte jederzeit gehen, wenn sie wollte; sie war Thierras oder seiner Göttin gegenüber zu nichts verpflichtet. Und es gab nichts, was sie hier hielt. »Ich werde mitgehen.«

				»Danke«, sagte der Hohe Solaros.

				Heradion erwartete sie an den großen Türen, als sie das Arbeitszimmer verließ. Er folgte ihr wortlos hinaus; ein Blick auf ihr Gesicht hatte ihn offensichtlich gewarnt, dass er besser Schweigen wahren sollte. Draußen vor der Kuppel zögerte Asharre, unsicher, ob sie in die Turnhalle zurückkehren oder nach Cailan gehen wollte. Die Stadt war nicht die ihre, wäre niemals ein Zuhause, aber sie war vertraut, und für den Moment wollte sie weg von den Celestianern.

				»Ich habe sie gekannt«, bemerkte Heradion unerwartet, während Asharre unentschlossen auf der Straße stand. Das sterbende Sonnenlicht verfing sich in seinem Haar, sodass es beinahe in dem gleichen wilden Kupferrot aufleuchtete wie das Haar von Oralia. »Eure Schwester. Nicht sehr gut, aber wir sind uns einige Male begegnet. Sie war Jahre über mir, doch der Verbrannte Ritter war mein Hadriel, und sie waren Freunde. Es war ein Segen, sie gekannt zu haben.«

				Das war mehr, als sie hören wollte. »Ich brauche etwas zu trinken«, murmelte Asharre.

				»Ich kenne genau den richtigen Ort dafür.«

				Der Weiße Hund, das musste sie zugeben, war eine gute Wahl. Gelegen in der Nähe des nach Norden gehenden Sonnentors der Stadt, war es weit genug von der Hauptstraße entfernt, dass man hier vom Staub und Lärm der Reisenden nichts mitbekam, aber nah genug, um sie als Gäste anzulocken. Das Gasthaus war ein zweistöckiges Gebäude aus weiß getünchtem Stein mit einem Dach aus blau glasierten Ziegeln. Seine Blumenkästen waren leer bis auf die gefrorene Erde, aber später im Jahr würden dort wohlriechendes Basilikum und Minze wachsen.

				Asharre war einige Male dort gewesen, aber da den Gesegneten Wein und Bier verboten waren und sie sich nicht gern von ihrer Schwester getrennt hatte, waren ein oder mehr Jahre vergangen, seit sie zum letzten Mal über die Schwelle des Gasthauses getreten war. »Woher kennst du den Weißen Hund?«, fragte sie, als sie sich dem Gebäude näherten.

				Heradion zuckte die Achseln. Er war nicht so jung, wie sie anfänglich vermutet hatte. Den zwanzig näher als den fünfzehn, wenn nicht sogar ein wenig älter. »Reiche Freunde.«

				Sie war nicht in der Stimmung für eine größere Menschenmenge. »Werden sie hier sein?«

				»Das bezweifle ich. Wir kommen nur her, um Karten zu spielen, und heute ist nicht Gottestag.«

				Asharre schnaubte. »Du spielst am Gottestag Karten?«

				»Die beste Zeit dafür. Alle frommen Leute sind beim Gottesdienst, also ist niemand da, der auf einen herabschaut. Ich bin nicht gesegnet; mir sind meine Sünden gestattet. Und ich muss sagen, gerade jetzt wäre ein Krug Tarrybuck eine großartige Idee.«

				»Einverstanden.«

				Der Gastraum war nur halb voll. So früh im Jahr waren wenige Händler unterwegs, und Bauern waren damit beschäftigt, die Felder vor der Aussaat im Frühjahr zu pflügen. Sie konnten sich einen Tisch aussuchen, also entschied Asharre sich für einen, von dem aus man die Tür im Auge behalten konnte, und stellte ihren Stuhl mit der Rückenlehne an die Wand. So weit vom Feuer entfernt war es ein wenig kühl, aber der Herd war umlagert, und sie hatte einen guten Umhang. Sie warf der nächsten Schankmagd ein Silberstück zu. Selbst bei den Preisen im Weißen Hund würde sie das den ganzen Abend lang mit Bier versorgen.

				»Ihr seid nicht der umgängliche Typ, hm?«, bemerkte Heradion, als er sich auf dem Stuhl ihr gegenüber niederließ. »Mir scheint, Ihr hättet nur dann noch einen Tisch weiter weg von der Menge bekommen können, wenn Ihr ihn nach draußen getragen hättet.«

				»Ich bin nicht in Stimmung für Gesellschaft.«

				»Hoffentlich ist das nicht von Dauer! Ich liebe den Klang meiner eigenen Stimme nicht so sehr, dass ich ihr den ganzen Weg bis nach Cardental hinauf und zurück lauschen möchte.«

				»Ich könnte dich knebeln, wenn das helfen würde.«

				»Ah, die Dame hat Sinn für Humor! Ich hatte da schon meine Zweifel.«

				Das Gleiche galt für sie. Vor Oralias Tod war in ihrem Leben wenig Raum für Gelächter gewesen und überhaupt keiner mehr danach. Sie hatte beinahe vergessen, wie es war. Das simple Vergnügen eines guten Biers, das man mit Freunden teilte, war keines, das Asharre oft genossen hatte; sie hatte keine Gabe für Worte, geschweige denn für das ziellose Geplapper, das Sommerländer so sehr zu lieben schienen. Aber Heradion war ein umgänglicher Junge, und da er mit drei Brüdern, die gern Unsinn anstellten, auf einem Bauernhof groß geworden war, hatte er reichlich Geschichten zu erzählen. Außerdem schien es ihm nichts ausmachen, dass sie selbst wenig zu dem Gespräch beisteuerte. Sie trank und hörte zu, und ab und zu lachte sie.

				Schließlich schob Heradion seinen leeren Becher beiseite. »Genug über mich. Würdet Ihr mir ein wenig von Euch selbst erzählen?«

				Asharre zuckte die Achseln und blickte in den Rest des Bieres, der in ihrem angeschlagenen Becher schwappte. Sie war nicht betrunken, aber nach drei Humpen und dem Gespräch des Abends war ihr angenehm benommen zumute. »Was willst du wissen?«

				»Was habt Ihr denn zu erzählen? Ich will nicht neugierig sein. Es ist nur so, dass es schön wäre, etwas über meine Begleiterin zu wissen, wenn wir schon zusammen reisen sollen. Abgesehen von Euren ehrfurchtgebietenden Fähigkeiten mit dem Schwert natürlich.«

				»So ehrfurchtgebietend nun auch wieder nicht.«

				»Ihr seid zu bescheiden. Ich habe Euch auf dem Hof gesehen. Wenn ich ein Drittel Eures Talentes hätte, würde ich mich eilends nach Craghail begeben und am Schwerttag ein Turnier bestreiten. Ich würde eine Prinzessin gewinnen, ein Vermögen und das Recht, meine Zuhörer mit meiner Prahlerei bis zur Besinnungslosigkeit zu langweilen, bis ich ein Graubart wäre.« Er grinste. »Nun, Letzteres habe ich bereits getan, aber es wäre erheblich beeindruckender, wenn ich zuerst etwas gewonnen hätte.«

				»Heutzutage verschenken sie keine Prinzessinnen mehr.«

				»Nein? Dann bedeutet das wohl zurück zu harter Arbeit und Demut. Verflucht!«

				Sie stieß einen unverständlichen Laut aus und leerte schweigend ihren Becher. Dann schlug Heradion vor: »Erzählt mir von Euren Narben. Was bedeuten sie?«

				Ihr erster Instinkt war abzulehnen. Die Zeichen eines Sigrir waren nichts, was man mit Sommerländern besprach. Sie hatte es noch nie zuvor getan. Es war jedoch eine annehmbare Bitte, und er hatte recht: Wenn sie mit diesen Leuten reisen wollte, sollten sie etwas über sie wissen.

				Asharre zeichnete mit einer Fingerspitze ihre Narben nach. »Dass ich Pech habe.«

				»Das bedeuten alle Narben. Nehmt diese hier« – Heradion berührte eine gewundene weiße Linie auf der Rückseite seines Handgelenks –, »das war wirklich Pech. Ich habe nämlich geglaubt, Meeriles Bruder würde scherzen, als er gesagt hat, er würde mir die Nase abhacken, wenn ich versuchen würde, sie zu küssen. Zu meinem Glück war er betrunken und hat schlecht gezielt. Ich nehme an, Eure Geschichte ist interessanter.«

				Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich hatte eine andere Art von Pech. Meine Mutter hatte keine Brüder. Sie gebar vier Töchter, aber nur einen einzigen Sohn. Er starb am Fieber, als ich acht war. Mein Vater wurde von Plünderern getötet, als ich zwölf war. Danach … danach gab es eigentlich keine große Wahl mehr. Unter den Clans der Weißen Meere haben Frauen nur wenige Vorrechte. Sie dürfen die Ehre der Familie in einer Fehde nicht verteidigen, sie dürfen keinen Besitz haben … dürfen viele Dinge nicht tun. Irgendjemand musste die Ehen meiner Schwestern aushandeln, und es gab keine Männer mehr in der Familie. Also wurde ich Sigrir.«

				»Siegrar?«

				Sie korrigierte seine Aussprache und betonte die zweite Silbe. »Sigrir. Ihr habt kein solches Wort. ›Ehrenwerte Jungfrau‹ könnte dem Ausdruck nahekommen. Unter den Stämmen ist es eine uralte Sitte, wenn auch eine, die langsam verschwindet. Ich habe mir das Haar geschnitten, geschworen, niemals zu heiraten, und das Brandmal empfangen; danach wurden mir die Rechte eines Mannes gewährt. Ich war dreizehn.«

				»Das ist der Grund, warum Ihr diese Narben tragt?«

				»Das ist der Grund, warum ich diese trage.« Sie berührte das mittlere Zeichen auf der linken Wange, direkt unter dem Auge. Die Wülste waren alt und vertraut unter ihrem Finger; sie trug das Mal nun schon länger als zwanzig Jahre.

				»Was ist mit dem Rest?«

				»Die kamen später.« Asharres Becher war leer geworden. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Das Glück schien aus dem Abend geflossen zu sein; eine große Erschöpfung hatte sich stattdessen in ihr breitgemacht. »Die meisten Sigrir leisten nur das erste Gelübde. Die Clans führen keine Fehden mehr wie früher. Für die meisten Mädchen ist es nicht notwendig zu kämpfen, nur Besitz zu verwalten und gute Ehemänner für ihre Schwestern zu finden.«

				»Was war bei Euch anders?«

				»Oralia … die jüngste meiner Schwestern war gesegnet. Durch Celestia.« Der Rauch brannte ihr in den Augen. Asharre rieb ihn gereizt weg. »Die Skarlar von Eisfeste leben im wahren Norden, in der Nähe der Gestade des Weißen Meeres. Wir halten die alten Sitten aufrecht. Die Skarlar der Gespaltenen Tanne haben nicht einmal mehr Sigrir; sie haben die Sitten der Sommerländer übernommen und sind kaum ihres Clansnamens würdig. Im wahren Norden ist es anders. Wir haben immer noch Wildblüter und weiße Wüter.

				Es bestand schon immer eine große Feindschaft zwischen Wildblütern und den Dienern deiner Göttin. Die Wildblüter glauben, dass nur wenige Seelen im Clan stark genug sind, sich ihnen anzuschließen. Wenn ein solches Kind stattdessen als Gesegneter zu Celestia gerufen wird, ist das ein Diebstahl an unserem Glauben: Eine starke Seele, eine, die den alten Geistern hätte gehören sollen, verlässt unser Volk, um in einem fremden Tempel zu dienen – und in der Denkweise der Wildblüter wendet sie sich damit gegen das eigene Volk. Aus diesem Grund hassen sie die Celestianer. Ich erinnere mich an eine Gelegenheit, als ich noch sehr klein war. Sie haben in einem Raubzug gegen ein Sommerländerdorf einen Solaros gefangen genommen. Die Krieger nahmen ihn mit zurück, damit er im Schnee starb, fernab seiner Göttin. Alle Kinder wurden herbeigerufen, um zuzuschauen.«

				Es war der erste Tod gewesen, den sie gesehen hatte, und es war einer der hässlichsten geblieben. Sie hatten ihm die Zähne herausgebrochen und sein Gesicht zu schleimigem rotem Brei zerschmettert. Außerstande zu schreien hatte der Priester stattdessen gestöhnt: ein grauenvolles, pfeifendes Geräusch, das bis tief in die Nacht erklang und in ihren Albträumen widerhallte. Am nächsten Morgen war er stumm gewesen, das Fleisch auf seinem Gesicht schwarz von Moskitos.

				Eine alte Erinnerung. Sie schob sie beiseite, wie sie es schon tausendmal getan hatte. Heradion beobachtete sie immer noch und wartete auf das Ende der Geschichte.

				»Wenn sie dort geblieben wäre – wenn das, was sie war, bekannt geworden wäre –, hätte Oralia das gleiche Ende genommen wie dieser Priester. Sie musste in den Süden gehen. Aber ich wusste, dass es nicht einfach werden würde, dass viele versuchen würden, uns aufzuhalten. Also lernte ich zu kämpfen.« Sie zeichnete mit den Fingern drei weitere Siegel nach, die in einer Linie über ihre rechte Wange liefen. »Schwert, Speer, Axt. Diese für das Deuten der Sterne und der Gewässer, wie es die Drachenschiffführer beherrschen. Diese für das Aufspüren und Fangen von Beute in Schnee. Damit wir uns auf dem Weg nach Süden nicht verirrten, verstehst du, oder auf der Reise verhungerten. Für das Geheimnis eines jeden Mannes, das ich erfahren wollte, musste ich eine weitere Narbe empfangen.

				Ich hätte vielleicht noch mehr bekommen, aber dann verlor Oralia die Kontrolle über ihre Macht. Es war niemand da, um sie auszubilden. Also gingen wir fort. Schließlich kamen wir hierher, und sie konnte werden, was sie, dem Wunsch ihrer Göttin entsprechend, sein sollte.«

				»Das ist ein außerordentliches Opfer«, sagte Heradion leise.

				»Es ist lange her.« Sie zuckte die Achseln. Die Vorbereitung war der leichte Teil gewesen; es war die Reise, die hart gewesen war. Und am Ende hatte sie trotzdem versagt. »Ich hatte bereits die Gelübde als Sigrir abgelegt. Es gab keinen Grund, die Privilegien des Gelübdes nicht zu nutzen, und es war weiter kein großes Opfer.«

				»Manche könnten da anderer Ansicht sein. Wie dem auch sei, es wird mir eine Ehre sein, an Eurer Seite zu reisen. Obwohl ich hoffe, dass wir auf dem Weg nach Cardental nichts auch nur annähernd so Dramatisches erleben werden. Einige feige Banditen mit Stöcken statt Schwertern könnten genügen. Vielleicht ein zahnloser alter Hund.«

				»Kein Spaß an Abenteuern?«

				»Abenteuer sind die Geschichten, die man erfindet, nachdem alles bereits passiert ist. Ihr bringt uns bitte, wenn Ihr so freundlich sein wollt, schön langweilig an unser Ziel. Ich werde genug ›Abenteuer‹ erfinden, dass selbst Rwen der Drachentöter errötet … sobald wir alle sicher wieder zu Hause sind.«
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				Es regnete, als Corban nach Cailan zurückkehrte: ein spätsommerlicher Guss, der über die Straßen fegte und den Windhurst in seinem Flussbett zu grauen Wirbeln aufpeitschte. Die Hafenarbeiter verfluchten den Sturm, weil er ihnen die Arbeit erschwerte, aber Corban war froh darüber. Solange es weiterregnete, würden weniger Leute auf den Straßen sein, und weniger neugierige Augen würden sehen, wohin er seine Schwarzfeuerkisten brachte.

				An den Kaimauern warteten einige Träger, die Köpfe gegen das Wetter zwischen die Schultern gezogen. Corban warf einem großen Burschen, der dumpf unter seiner tropfnassen Kapuze hervorblickte, ein Silberstück zu. Eine großzügige Bezahlung, die an Extravaganz grenzte und sofort die Aufmerksamkeit des Trägers erregte.

				»Grünrauchgasse«, sagte Corban zu ihm. Sie lag in dem von Verbrechen geplagten Straßengewirr, in dem die Alchemisten und Apotheker der Stadt ihrem Gewerbe nachgingen. Eine elende Gegend. Nur wenige, die es sich erlauben konnten, anderswo zu leben, wollten in der Nähe der seltsamen Geräusche und der noch seltsameren Gerüche bleiben, die mit dem Werk der Alchemisten einhergingen, und es waren reichlich düstere Gerüchte über Entführer in Umlauf, die Menschen von der Straße stahlen und sie für die Experimente von Totenbeschwörern verkauften. So lächerlich solche Geschichten waren, sie machten den Leichtgläubigen doch Angst.

				Entweder glaubte der Träger nicht an solche Dinge, oder er war bereit, ihnen für das Silber tapfer entgegenzutreten. Er brummte zustimmend und nahm zwei der Schwarzfeuerkisten, die auf dem Pier standen. Die dritte trug Corban selbst; er hielt sie fest an die Brust gedrückt, während er durch die gewundenen Straßen zu dem sicheren Unterschlupf stapfte, den er sich ausgesucht hatte.

				Zwei Blocks entfernt blieb er vor einem Geschäft stehen. Die Fenster waren mit Läden verschlossen, und ein Schild, das eine bärtige Hydra zeigte, hing darüber. Corban ließ seine Kiste auf die Pflastersteine neben der Tür gleiten. »Das genügt. Sei vorsichtig mit den Kisten. Rauchpulver kann bei unsanfter Behandlung gefährlich werden.«

				Die Augen des Trägers wurden groß, aber er nickte und setzte die Kisten mit übertriebener Vorsicht zu Boden. Sobald er sie losgelassen hatte, wich er zurück, als erwarte er halb, dass sie hinter ihm herjagen würden, und er stellte keine weiteren Fragen, bevor er hastig um die Ecke den Rückzug antrat.

				Corban lachte leise, ebenso erheitert über seine eigene Schläue wie über die Angst des Trägers. Die Rauchpulvergeschichte erklärte, warum er dem Mann einen vollen Silberschild gezahlt hatte – es war das Geringste, das ein Mann erwarten konnte, wenn er eine Kiste umherschleppte, die von ihm, wenn sie ihm aus den Händen rutschte, bloß roten Dunst und Knochensplitter übrig ließ –, und falls die Nase des Trägers scharf genug war, den Schwefel des Schwarzfeuersteins zu riechen, würde die Geschichte auch das erklären.

				Als der Träger außer Sicht war, schnappte sich Corban die erste Kiste und eilte an dem Laden vorbei in eine verwinkelte Gasse. Das Regenwasser, das über die Pflastersteine rann, war von einem ätzenden orangefarbenen Schaum überzogen – ein Geschenk der Alchemisten in der Nachbarschaft, deren Abwässer durch diese Gasse zum Meer liefen –, während die Steine selbst pockennarbig und seltsam mürbe waren, völlig zerfressen, da sie jahrelang solch zersetzender Flut ausgesetzt gewesen waren.

				Sein Unterschlupf befand sich hier, an einer ärmlichen Straße in einer ärmlichen Gegend, in der die Menschen gewöhnlich seltsame Taten ignorierten. Vor zehn oder zwölf Jahren hatte das Haus einem Apotheker gehört, aber der Mann war gehängt worden, weil er mit Giften gehandelt hatte. Nach seiner Hinrichtung hatte die Königliche Justiz sein Geschäft mit einem Bann belegt und die Anordnung erteilt, es abzureißen.

				Die Anordnung wurde nie ausgeführt. Das Geschäft lag am Ende eines labyrinthartigen Elendsviertels, in dem sich selbst die Bewohner der Grünrauchgasse verirren konnten. Der Abriss wäre ein unangenehmer, wenig ertragreicher Auftrag. Angesichts dringenderer Angelegenheiten geriet die Sache schnell in Vergessenheit – bei der Königlichen Justiz, wenn auch nicht bei den Menschen, die in der Grünrauchgasse leben mussten.

				Im Laufe der Jahre bekam die Hütte des Apothekers in der kollektiven Fantasie einen unheimlichen Ruf. In Regennächten wehten Gerüche, die einem die Tränen in die Augen trieben, aus der Gasse. Fische, die man in der Nähe aus dem Wasser gezogen hatte, waren oft schuppenlos und schleimig, und ihre missgestalteten Flossen griffen in die Luft wie weiche, rosige Hände. Mit jeder neuen Sichtung nahmen die Gerüchte über den Fluch, mit dem das Haus belegt war, und über das, was der Apotheker wirklich hinter diesen blinden, schiefen Fenstern getan hatte, immer größere Ausmaße an. Schon bald mieden die Leute die Gasse völlig und wandten sich schließlich gewohnheitsmäßig und beinahe instinktiv von ihr ab.

				Corban hatte die Gelegenheit sofort erkannt. Und sie ergriffen.

				Niemand würde ihn hier belästigen. Er konnte seine Schwarzfeuerbolzen sicher versteckt im Keller der Apotheke zurücklassen – der Mann war nicht nur ein Giftmischer, sondern auch ein Schmuggler gewesen und hatte unter seinem Laden einen geheimen Zugang zum Meer gegraben –, und niemand würde auf die Idee kommen, hier nach ihnen zu suchen oder, falls doch, Corban mit den Bolzen in Verbindung zu bringen.

				Er erwartete nicht, dass er sich darum Sorgen würde machen müssen. Seit Ewigkeiten hatte niemand mehr den Laden besucht. Die kleine Veranda war mit Vogelkot überkrustet, sodass sie eine gesprenkelte weiße Fläche bildete. Ein Band, das von der Sonne völlig ausgebleicht war und nur noch den Überrest eines hellen Rotes an einem Ende zeigte, flatterte an einem Baum mit schorfiger Borke vor dem Gebäude: das letzte Vermächtnis des ausgesprochenen Banns. Die Tür, von Möchtegerndieben aus den Angeln gehoben, lehnte an einem krummen und schiefen Rechteck aus Dunkelheit.

				Corban schob die Tür zur Seite, bis sie keine Spuren mehr in den durchweichten Häufchen Vogelkot hinterlassen konnte. Natürlich wäre es letztlich egal. Der Regen würde einen Teil der Spuren verwischen, und die Vögel selbst würden bald für den Rest sorgen, aber Corban war kein Mann, der gern Risiken einging. Er wollte so wenig Hinweise auf seinen Besuch hinterlassen wie nur möglich.

				Er zog den Kopf ein, als er die erste Schwarzfeuerkiste hineintrug. Die durchgesackte Decke ließ nicht viel Platz, und die Hütte war unglaublich vollgestopft. Mumifizierte Kräuter hingen an Haken in den Dachsparren. Ihre Blätter waren runzlig grau und wiesen Flecken von weißem Moder auf. Ihre knotigen Wurzeln waren von Pilzen übersät. Höchstwahrscheinlich war das Zeug harmlos … aber es stellte ein weiteres Risiko dar, das Corban nicht eingehen wollte. Er hielt den Kopf gesenkt und atmete nur flach, während er unter ihnen hindurchging.

				Die Kräuter waren nicht das Einzige, was der Apotheker zurückgelassen hatte. Inmitten des Blattwerks dieses toten, herabbaumelnden Waldes glitzerten Augen.

				Diese Augen waren aus Glas, wie Corban wusste. Tote Augen. Harmlos. Der Apotheker hatte außerdem Tiere ausgestopft. Kaninchen und mottenzerfressene Füchse saßen auf den verbogenen Holzregalen, erstarrt zwischen Beuteln mit vermoderten Teeblättern und Schachteln mit Pastillen, die durch die Feuchtigkeit völlig zusammengebacken waren.

				Sie nervten ihn noch immer. Und darunter fanden sich auch schlimmere Kreaturen: Ungeheuer, die der Grund dafür waren, warum die frühen Diebe schreiend und leichenblass aus dem Laden des Apothekers gerannt waren. Ungeheuer, die Legenden begründet hatten, die andere Diebe bis auf den heutigen Tag fernhielten.

				Bauchige Krüge hielten sie in trübem Salzwasser gefangen: zweiköpfige Schlangen, Teile von Eingeweiden, vollgestopft mit klebrigen Würmern, ein weißes Ferkel mit gespaltenem Kiefer, das nur ein einziges rundes Auge in der Mitte seines Kopfes besaß. Ein Welpe mit sechs Beinen, aber ohne Schwanz. Zwei Krokodiljunge, deren Glieder, befallen von einer zerstörerischen Krankheit, bloß noch aus nackten Knochen bestanden, die eine grüne Papierhaut umgab. Die Krokodile hatten versucht, einander in dem Krug aufzufressen.

				An den Wänden zogen sich in ungleichmäßigen Abständen Reihen von eingelegten Ungeheuern entlang – und, wie Corban argwöhnte, von tot geborenen Säuglingen, ebenso verformt wie alle anderen Tiere –, die sich allmählich zu flockigen Sedimenten auflösten. Ein unangenehmer Geruch, wie Essig und fermentierter Fisch, lag über den Krügen.

				Er betrachtete sie nicht gern. Oh, er wusste genau, dass die Bestien ihm nichts anhaben, dass sie nicht einmal Unglück bringen konnten; er war kein abergläubisches Fischweib, das bei jedem Schatten Sonnenzeichen schlug oder Salz über seine Türschwelle warf, wenn ein schwarzer Hahn in die Nähe kam. Aber die Tiere, die in diesen schummrigen Krügen trieben, waren … beunruhigend.

				Jedoch auch nützlich. Sie verschreckten die Einheimischen. Corban klammerte sich an diesen Gedanken, während er die beiden anderen Schwarzfeuerkisten hereinholte, und vermied es, die grotesken Trophäen des gehängten Mannes anzusehen.

				Im hinteren Teil der Hütte lag ein faltiger Teppich. Darunter befand sich eine Falltür mit einem schweren Eisenring. Corban zündete eine Kerze an, dann ergriff er mit beiden Händen den Ring und zog. Die Bretter waren vom Alter und von der Feuchtigkeit aufgequollen, aber bei seinem zweiten Versuch öffnete sich die Tür mit einem Schmatzen. Eine verrostete Leiter, mit Bolzen an der rauen Ziegelsteinmauer befestigt, führte in die Schwärze hinab.

				In den düsteren Tiefen plätscherten Wellen. Der Salzatem des Meeres wehte Corban feucht ins Gesicht.

				Er hievte eine der Kisten in ein ledernes Geschirr, klebte die Kerze mit einem Tropfen Wachs auf den Deckel und band sich die sperrige Last auf den Rücken. Mit einem stillen Gebet an jeden Gott, dem gerade nach Zuhören zumute war, stieg Corban in den geheimen Keller des Apothekers hinab.

				Er war nicht groß. Eine tropfende Ziegelsteinhöhle, ein niedriger, hölzerner Steg, zwei Poller, um kleine Boote festzumachen. Wenn der Apotheker ein eigenes Schmugglerboot besessen hatte, so war es verloren gegangen, noch bevor Corban in sein Haus eingebrochen war. Übrig geblieben war bloß ein ausgefranstes, um einen der Poller geschlungenes Seil, dessen Ende im Wasser baumelte.

				Der Keller war jedoch groß genug für seine Schwarzfeuerbolzen, und das war alles, was Corban brauchte. Er ging nicht davon aus, dass er ihn lange nutzen würde. Sobald er einen Käufer fand, würde er die Kisten schnell von hier wegbringen; er musste sie nur verstecken, bis der Handel abgeschlossen war.

				Am Ende des Stegs nahm Corban sich einen Moment Zeit und wischte sich den Schweiß vom Nacken, dann öffnete er das Geschirr und nahm die Schwarzfeuerkiste unbeholfen vom Rücken. Bald lagen auch die anderen beiden bei der ersten. Er wandte sich zum Gehen, löste den Kerzenstummel, der ihm den Weg erhellen sollte, von der letzten Kiste, zögerte dann jedoch noch einmal, bevor er von dem muschelbedeckten Holz des Stegs herunterstieg.

				Waren die Bolzen in gutem Zustand? Sie konnten auf der langen Flussfahrt zurück nach Cailan herumgestoßen worden oder vielleicht sogar zerbrochen sein. Der Regen war möglicherweise in die Kisten eingedrungen. Corban glaubte nicht, dass Schwarzfeuerstein schmolz wie Zuckerstücke, wenn er nass wurde, aber er wusste es auch nicht mit Bestimmtheit, nicht wirklich. Gethel hatte ihm nicht gesagt, wie die Bolzen auf Feuchtigkeit reagieren würden.

				Corban konnte kaum zerbrochene Bolzen verkaufen, auch keine verbogenen, nutzlosen, deren Schwarzfeuersteine geschmolzen waren. Er musste nachsehen. Also stellte er den Kerzenstummel auf einen der Poller und stemmte die erste Kiste auf.

				Eine Masse aus stachligem, pechbeschmiertem Stroh begrüßte ihn. Corban schob die Hände hinein und tastete nach einem Bolzen. Das Stroh klebte an seinen Fingern und kratzte ihm über die Handrücken, aber er hatte es zu eilig, um sich darum zu scheren. Obwohl er wusste, dass die Bolzen beim Transport lediglich durch das Gerüttel auf den Boden der Kiste gerutscht waren, verspürte er einen unvernünftigen Stich der Sorge. Was, wenn doch etwas passiert war? Würde er den ganzen Weg zurück nach Cardental reisen müssen, um weitere zu holen?

				Nein. Die Filigranarbeit der Bolzen war unversehrt; ebenso die kleinen Murmeln aus Schwarzfeuerstein. Corban öffnete alle drei Kisten, zog sämtliche Bolzen heraus und legte sie sauber nebeneinander auf den unterirdischen Steg. Er zählte sie – kein einziger fehlte –, und dann zählte er sie noch zwei weitere Male, um sicher zu sein.

				Vielleicht machte er sich zu große Sorgen … aber er glaubte es nicht. Die Schwarzfeuerbolzen waren kostbar, beinahe unbezahlbar. Es gab nichts ihresgleichen in Ithelas.

				Jedes Kind wusste, dass die Magie den Göttern gehörte. Einzig ihre Gesegneten konnten diese heilige Macht nutzen … Es sei denn der Gott, der durch diese Gesegneten handelte, ließ einen Hauch Magie in einen gewöhnlichen Gegenstand fließen und erschuf ein Perethil.

				Perethil konnten im Gegensatz zu Gebeten von jedem benutzt werden. Gläubig oder ungläubig, Sünder oder Heiliger, sie würden ihren Besitzern in jedem Falle dienen. Aber Perethil waren rar, der Stoff, aus dem Legenden gemacht waren: Die Sonnenkuppe barg nur eine Handvoll davon. Selbst wenn Corban die Mittel gehabt hätte, eines zu finden oder zu kaufen – und er bezweifelte, dass der Kaiser von Ardashir dafür reich genug gewesen wäre –, hätte es seinen Zwecken nicht gedient.

				Die größten Perethil, die Celestia je erschaffen hatte – die acht während des Krieges der Gottestöter geschmiedeten Sonnenschwerter –, konnten immer nur von jeweils einem bestimmten siegreichen Krieger benutzt werden. Alle Perethil, von denen Corban wusste, waren ähnlich beschränkt. Indem man ihre Anwendung auf eine Person beschränkte, konnte man verhindern, dass zu viel von der Magie des Gottes in gefährliche Hände fiel. Gut für ihren Glauben, vermutete Corban, aber nicht für ihn. Er wollte eine Waffe, mit der man ganze Kompanien ausrüsten konnte.

				Die Idee war ihm nach der Schlacht von Thelyand gekommen. Corban war nicht dabei gewesen, aber er hatte von anderen Händlern Geschichten gehört, von Männern, die mit Überlebenden gesprochen hatten, oder behaupteten, dies getan zu haben. Die Geschichten kamen bestenfalls aus dritter Hand und wurden aufgeplustert, bis sie kaum noch etwas mit der Wahrheit zu tun hatten, aber sie verrieten ihm drei Dinge: erstens, dass keine Armee ohne Magie hoffen durfte, Ang’arta die Stirn zu bieten; zweitens, dass Celestias Sonnenritter ihnen die Stirn bieten konnten; und drittens, dass es zu wenige Sonnenritter gab, viel zu wenige, um die Grenzen gegen Ang’artas nächsten Vorstoß zu verteidigen.

				Zusammengenommen bedeuteten diese drei Dinge, dass ein Mann, der die Macht der Götter zu einer Waffe formen konnte, die gewöhnliche Soldaten zu benutzen vermochten, es zu enormem Reichtum bringen konnte.

				Corban hatte die Möglichkeit sofort erkundet. Er war dabei vorsichtig vorgegangen und hatte wenig erwartet; wenn die Priester recht hatten und die Götter mit ihrer Magie so knauserig waren, wie er selbst mit seinem Gold, dann existierten keine Perethil, die seinen Zwecken dienen konnten.

				Aber Priester irrten sich häufiger, als sie zugeben mochten, und es kostete nicht viel, der Sache auf den Grund zu gehen. Corban wandte sich an das Haus der Vier. Dessen Zauberer hatten Jahrzehnte mit der Suche nach gottloser Magie verbracht; wenn etwas Derartiges existierte, überlegte er, war die Wahrscheinlichkeit am größten, dass sie es gefunden hatten. Und obwohl die Zauberer gern so taten, als stünden sie über so kleinlichen Dingen wie Münzen, wusste Corban, dass jeder Mann, der unter der Sonne der Strahlenden lebte, Gold brauchte. Das Haus der Vier, dem das Ansehen oder die reale Magie von Celestias Glauben fehlte, hungerte … nach Geld und nach Respekt.

				Einige Münzen und ein paar Lippenbekenntnisse, und ihre Loyalität gehörte ihm. Durch das Haus der Vier war er auf Gethel gestoßen, und durch Gethel hatte er ein Perethil gefunden, das von den Massen benutzt werden konnte.

				Sobald Corban die Legenden von Duradh Mal gehört hatte, war ihm klar geworden, dass die zerstörte Festung möglicherweise den Schlüssel zu seinem Ehrgeiz barg. Was außer dem Göttlichen konnte eine Zitadelle zerstört haben, die von den besten Soldaten verteidigt wurde, die Ithelas je gesehen hatte? Den gleichen Soldaten, wie der Zufall es wollte, deren Glaubensgenossen jetzt sämtliche Königreiche von Calantyr bis zum Sonnengefallenen Meer bedrohten.

				Es war mehr als ein Zufall. Es war ein Zeichen. Corban hatte Gethel und seinen Lehrling dafür bezahlt, die gewaltigen Bibliotheken in Aluvair zu bereisen. Er hatte für ihre Mahlzeiten bezahlt, ihre Quartiere und ihre Bücher. Er hatte sie dafür bezahlt, nach Cardental zu gehen, und nie gefragt, was sie dort zu finden erwarteten. Corban war nie zuvor abergläubisch gewesen, aber er hatte das Gefühl gehabt, dass es Unglück bringen würde, seine Hoffnungen in Worte zu fassen. Er hatte lediglich das Silber geschickt und gewartet …

				… und jetzt hielt er den Lohn seiner Geduld in Händen.

				Welchen Preis sollte er dafür verlangen?

				Natürlich musste er irgendeinen Preis festlegen. Aber wie viel?

				Corban wog den Bolzen in der Hand und staunte über die Macht, die das Eisen und der unauffällige Schwarzfeuerkiesel bargen. Irgendwie schien es sehr wichtig zu sein, den Bolzen einen korrekten Preis zu geben, als würde es die Magie, die er in sich barg, entehren, wenn er sie zu billig verkaufte.

				Seine Kerze ging aus. Corban saß neben der abkühlenden Wachslache und grübelte noch immer nach.

				Was war die Magie einer Armee wert?

				Die Kratzer waren ein Ärgernis.

				Etwas von dem Schutzöl war in die Wunden gedrungen, oder aber er reagierte schlecht auf das Stroh. Was immer es war, die Kratzer an Corbans Händen hatten sich verfärbt und die Haut darum sich gerötet. Als er schließlich das Haus des Apothekers verließ, sahen sie aus wie von Bienen zerstochen.

				Trotzdem beschloss Corban, abzuwarten und erst am folgenden Tag jemanden wegen der Kratzer zu fragen. Wenn sie ihn am Morgen noch plagten, würde er vielleicht einen Bader aufsuchen oder sich in die Sonnenkuppel wagen und einem ihrer Gesegneten die Wunden zeigen … obwohl das bedeuten würde, dass er mindestens einen Tag zwischen all den anderen Bittstellern verschwenden musste, die um ihre Hilfe bettelten, es sei denn, er wollte den ungeheuerlichen Preis für eine private Beratung zahlen. Es war auch möglich, dass ein Erleuchteter die Kratzer mit seinem Schwarzfeuerstein in Verbindung brachte und Fragen stellte, die Corban nicht beantworten wollte.

				Er war einigermaßen zuversichtlich, dass die Schwarzfeuerbolzen nicht auf eine bestimmte Gottheit zurückgeführt werden konnten. Gethel behauptete, er habe die Magie »befreit« und die Verbindung des Schöpfergottes zu dem Perethil durchtrennt. Trotzdem bezweifelte Corban, dass die Erleuchteten feststellen mussten, welcher dunkle Gott die Schwarzfeuerbolzen geschaffen hatte, um zu dem Schluss zu kommen, dass einer von ihnen es getan hatte, und dann würden sie ihn dafür hängen, dass er sich mit unsauberen Mächten eingelassen hatte.

				Es würde nicht einmal eine Rolle spielen, ob er schuldig war oder wie gut seine Absichten sein mochten. Sie würden ihn hinrichten, einfach um ihr Monopol auf heilige Macht zu erhalten. Sie würden es tun, selbst wenn es bedeutete, die Hälfte der Sonnengefallenen Königreiche Ang’arta zu überlassen.

				Daher konnte er das Risiko nicht eingehen, wegen etwas so Geringfügigem wie einigen Kratzern auf den Handrücken zu einem Erleuchteten zu gehen. Vielleicht, wenn es am folgenden Tag schlimmer wurde.

				Aber der nächste Tag kam und ging, und die Kratzer blieben unverändert. Corban beschloss, sie zu ignorieren. Sie wurden nicht schlimmer, also würden sie ihn wahrscheinlich nicht umbringen, und er hatte andere Dinge im Kopf.

				Er hatte noch immer keinen Preis für die Bolzen festgelegt, und im tiefsten Herzen fragte er sich allmählich, ob es überhaupt klug war, sie zu verkaufen.

				Was wäre, wenn die Celestianer die Bolzen bis zu ihm zurückverfolgten, was, wenn seine Käufer nicht glaubten, dass der Schwarzfeuerstein auszurichten vermochte, was er behauptete? Was, wenn sie es taten und beschlossen, ihn zu berauben, statt einen gerechten Handel mit ihm einzugehen?

				Alte Gedanken, alte Sorgen. Corban hatte sie alle bedacht und verworfen, lange bevor er den ersten Silberschild bezahlt und Gethel auf die Reise geschickt hatte. Doch irgendwie standen diese Probleme jetzt drohender vor ihm, da er die Schwarzfeuerbolzen in Händen hielt – buchstäblich. Er hatte sich angewöhnt, stets einen davon bei sich zu tragen. Er berührte ihn gern und tröstete sich mit seiner rauen Festigkeit, wann immer die Vorstellung in ihm aufstieg, dass das Versprechen des Schwarzfeuersteins unmöglich real sein konnte.

				Es war real, und es gehörte ihm. Und es würde ihn töten, wenn er falsch damit umging.
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				»Kommt«, sagte Avele diar Aurellyn. »Da ist etwas, das ich Euch zeigen möchte.«

				Es war sehr spät. Nach Mitternacht, noch weit entfernt von der Morgendämmerung. Der Mond war hinter Kellands hohem, verriegeltem Fenster verschwunden. Er hatte geschlafen.

				Sie nicht. Das Haar der Dornendame fiel in dunkelbraunen Wellen lose über ihre Schultern und umrahmte die Kette aus purpurn verfärbten Prellungen um ihren Hals eher, als dass es sie verbarg. Ihre Lippe war aufgeplatzt, und sie blutete im Mundwinkel; irgendjemand hatte sie geschlagen, und zwar heftig. Und doch wirkte sie leuchtend, zutiefst zufrieden wie eine Jungfer in der Blüte neuer Liebe.

				Die Geschichten sagten, dass Aedhras der Goldene durch das dekadente Kai Amur gereist war, als diese Frau ihn gefangen genommen und, wie es die Sitte der Dornen war, zur Befragung in ihren Tempel mitgenommen hatte. Dass er aus seinen Ketten geschlüpft war und sich mit all der Wildheit eines Mannes, der sich seinen Weg aus den Foltergruben erkämpft und überlebt hatte, gegen sie gewandt hatte. Und dass sie, unglaublicherweise, von seiner Gewalttätigkeit so verzaubert gewesen war, dass sie ihn aus der Gefangenschaft entlassen hatte, ihm quer durch Ithelas nach Westen gefolgt war und sich später durch eine Heirat an ihn gebunden hatte.

				Es war die seltsamste Geschichte einer Werbung, die Kelland je gehört hatte. Aber während er sie nun ansah, geschunden und selig, war er durchaus imstande zu glauben, dass die Geschichte der Wahrheit entsprach.

				Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und hüllte sich in seine Robe. In der Festung war es so früh im Frühling wie in jeder anderen zugigen Burg kühl. »Was?«

				»Eine Frau. Eine, die behauptet, Eures Glaubens zu sein, obwohl Ihr da vielleicht anderer Meinung wäret.«

				Er stand auf. »Ihr habt eine andere Celestianerin eingekerkert?«

				»Nein. Nein, Ihr seid nach wie vor einzigartig in meiner Sammlung.«

				»Wer ist diese Frau?«

				»Das zu entscheiden ist an Euch, sobald Ihr sie gesehen habt.«

				»Wo ist sie?«

				»In Cailan. Kleidet Euch für die Straße. Ihr werdet nicht zurückkehren.«

				Kelland zögerte. Eine Reise nach Cailan bedeutete Blutmagie und eine weitere Reise durch die Schatten. Er verabscheute das Gefühl der Magie der Dornen … aber er war ein Gefangener, und es war töricht zu glauben, dass die Spinne ihm ihren Willen nicht aufzwingen würde.

				Also kleidete er sich an, wobei er versuchte, ihre Gegenwart zu ignorieren. Er tauschte seine Robe gegen die Kleidung, die sie ihm mitgebracht hatte. Hosen und Kasack, gute Lederschuhe, einen Umhang aus schlichter, warmer Wolle. Keine Waffen. Es fühlte sich seltsam an, etwas anderes zu tragen als das mit der Sonne gezeichnete Weiß der Gesegneten, und seltsamer noch, sich ohne ein Schwert zurück auf die Straße zu wagen, aber zum ersten Mal seit seiner Gefangennahme fühlte Kelland sich wie eine Person und nicht wie ein Gefangener.

				Während er sich anzog, hatte Avele eine Silberkette aus ihrem Ärmel gezogen. Eine kleine, mit dunkler Flüssigkeit gefüllte Glasflasche baumelte an der Kette. Sie öffnete den silbernen Verschluss und trat dicht vor den Ritter hin. Kelland fing den Duft von Blut auf, durchmischt mit der Myrrhe und dem Weihrauch ihres Parfüms.

				»Was …«

				Sie unterbrach seinen Protest, bevor er ausgesprochen war. »Ihr müsst Euch tarnen, bevor wir in die Stadt gehen. Ihr seid ein sehr auffälliger Mann und ein sehr berühmter, und selbst bei Nacht würde man Euch wahrscheinlich erkennen. Das käme ungelegen. Bestenfalls würde es Fragen bedeuten, die zu beantworten ich keine Zeit habe; schlimmstenfalls könnte jemand einen Rettungsversuch unternehmen, und dann müsste ich möglicherweise die halbe Stadt töten, um Euch zu behalten. Überaus lästig. Es ist besser, wenn Ihr mir erlaubt, Euer Gesicht zu bemalen.«

				»Mit Blut?«

				»Mit Magie.«

				Mit ihren federleichten Fingerspitzen zeichnete sie Blutrunen auf sein Gesicht und flüsterte dabei eine Beschwörung an ihre grausame Göttin. Das Blut war warm, vielleicht weil sie es dicht am Körper getragen hatte, vielleicht weil es gerade erst einem menschlichen Leib entnommen worden war. Kelland starrte auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand und wartete darauf, dass die Prozedur zu Ende ging.

				Die gemalten Siegel kühlten auf seinem Gesicht schnell ab. Während sie ihren Gesang beendete, erwärmten sich die Siegel, bis die Male schmerzhaft heiß wurden und das Blut auf seiner Haut kochte. Dann war die Hitze abrupt verschwunden und die Feuchtigkeit mit ihr.

				Er sah an sich herab. Seine Hände, sein Leben lang von einem dunklen, kräftigen Braun, waren jetzt auf der Oberseite sonnengebräunt und auf der Innenseite bleich und wiesen die Schwielen und geschwollenen Knöchel eines Mannes auf, der sein Leben im Kampf verbracht und diese Kämpfe ebenso oft mit Fäusten wie mit Schwertern ausgetragen hatte. Erstaunt ging Kelland zum Spiegel und sah ein unvertrautes Gesicht seinen Blick erwidern: harte Augen und Stoppelbart – und hell. Er schob seinen Umhang zurück und öffnete den Kragen seines Kasacks. Wo seine Haut vor der Sonne beschirmt war, war sie fast weiß.

				Weiß und gebrandmarkt mit dem Emblem einer erhobenen Faust in einem Panzerhandschuh.

				»Ihr habt einen Baoziten aus mir gemacht«, sagte er und hielt dann beim Klang seiner durch den Zauber veränderten Stimme inne. Sie war rauer und tiefer als seine eigene, eine Stimme, die selten freundlich gesprochen hatte und deren Gebete wie Flüche klingen würden. Eine baozitische Stimme.

				Die Spinne zuckte ungerührt die Achseln. »Er war rebellisch. Sein Leben war verwirkt, und sein Tod ist nicht zu betrauern. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, hätte mein Herr und Gemahl ihn ohnehin getötet. Stattdessen dient er als Exempel, und Ihr habt eine Tarnung.«

				»Wie umsichtig.«

				»Ja.« Sie goss das restliche Blut aus der Flasche in seine Waschschüssel, dann spülte sie das Glas aus, drehte den Verschluss wieder zu und steckte das Fläschchen in ihren Ärmel. »Kommt. Die Nacht verblasst.«

				Er biss sich auf die Zunge. Sie war nah genug, dass der silberne Fuchspelz auf ihren Ärmeln über seine Handgelenke strich; der Duft von Myrrhe und Weihrauch haftete ihrem Haar an. Es war nicht länger reizvoll.

				Die Spinne stimmte einen neuen Gesang an. Leise und zischend, in einer Sprache, die nicht für menschliche Zungen gemacht war, sondern zu den dunkelsten Teilen seiner Seele zu sprechen schien. Die Schatten sammelten sich um sie herum, und mit der Dunkelheit kam ein Hauch unirdischer Kälte. Ihre Hand schloss sich um seinen Unterarm, und Schwärze verschlang ihn.

				Eine unbestimmbare Zeit später verriet ihm das sanfte Licht der Sterne, dass er zurück in der Welt der Lebenden war, zurück unter freiem Himmel. Ein kühler Wind wehte den Geruch des Meeres heran und den ranzigen Gestank nach Schlick und fauligem Fisch. Er hörte das Plätschern von Wellen im Hafen und das Knarren der Ankertaue. Das Wasser war jedoch nicht zu sehen, und die Gebäude, deren Silhouetten er vor sich sah, standen dicht an dicht und schienen zusammenzusacken; Salzkrusten bedeckten ihre Mauern wie Schorf. Im Norden, über ihren Dächern, erhob sich vor dem Hintergrund des Himmels leuchtend die Himmelsnadel.

				Er war in Cailan. Im schlimmsten Teil der Stadt, aber trotzdem war die Stadt für den größten Teil seines Lebens seine Heimat gewesen oder etwas, das dem nahekam. Das Wissen nahm ihm eine Last der Verzweiflung von der Seele. Er hatte bis jetzt niemals wirklich geglaubt, dass die Dornen ihn freilassen würden.

				Avele bewegte sich mit vollkommener Zuversicht durch das Labyrinth der Docks von Cailan. Bisweilen erhaschte Kelland in den Gassen einen Blick auf Gestalten, die, kaum zu erkennen, hastig zurückwichen, aber niemand stellte sich ihnen in den Weg. Niemand ließ sich blicken. Das verwunderte ihn. Die Spinne wirkte mit ihren Juwelen und Pelzen lächerlich deplatziert, und anders als er selbst war sie nicht so ungewöhnlich, dass Wegelagerer sie aus einiger Entfernung erkannt hätten und zurückgewichen wären. Zu dieser Stunde hätten ein Dutzend Bettler und doppelt so viele Räuber über eine unbewaffnete Frau in kostbaren Kleidern herfallen sollen, bevor sie die erste Ecke erreicht hatte.

				Stattdessen herrschte Stille auf den Straßen. Er sah keine lebende Seele.

				»Haben sie solche Angst vor diesem Gesicht?«, fragte er, als sie vor einem Haus mit durchgesacktem Dach stehen blieb.

				»Nein. Sie halten uns für eine Jagdgesellschaft.«

				»Was?«

				»Manchmal, wenn uns die Körper ausgehen, kommen wir in die Elendsviertel. Eine Dorne, ein Soldat oder zwei. Wir nehmen so viele mit, wie man leicht transportieren kann. Für gewöhnlich bevorzugen wir Abschaum, aber wenn jemand so töricht sein will und sich selbst anbietet – wer sind wir, das Angebot auszuschlagen? Früher war es einfacher. Seither haben die Schlauen dazugelernt, und die Dummen sind verschwunden.«

				»Ihr kommt den ganzen Weg bis nach Cailan, um Menschen für Eure Opfer zu holen? Warum?«

				»Es missfällt mir, die Nützlichen zu töten. Es schwächt das Herrschaftsgebiet meines Lords. Oh, bisweilen gibt es Veselde, die ihren Platz vergessen, oder Soldaten, die ungehorsam geworden sind … aber meistens erfüllen die Leute ihre Pflichten und stärken damit die Herrschaft meines Lords. Warum sollten wir ihnen dann nachstellen? Besser ist es, nach Cailan zu gehen und etwas von dem Schmutz aus seinen Gossen zu entfernen. Die Stadt sollte uns danken.«

				Ein Schauder überlief Kellands geborgte Haut. »Warum erzählt Ihr mir das?«

				Sie klopfte an eine Tür, zweimal in schneller Folge und ein drittes Mal nach einer Pause. »Weil Ihr gefragt habt.«

				Aus dem Haus ertönte das Knirschen eines Riegels, der zurückgeschoben wurde. Ein Mädchen öffnete die Tür. Sie war sehr bleich, ungesund bleich, und trug ein züchtiges blaues Kleid, das über den Boden schleifte.

				»Lady«, murmelte das Mädchen und sank in einen tiefen Knicks. Sie hielt eine Kerze in einer Keramikschale und schien nicht überrascht, sie zu sehen.

				»Brielle. Bring mich zu Eurem Gast.«

				Das Mädchen richtete sich auf und nickte. Die Iriden ihrer Augen waren rot, nicht das tiefe Rot von Blut, sondern von der trüben, beinahe rosafarbenen Schattierung des Jaspis. Wäre sie eine Dorne, wäre es nicht so auffallend gewesen, aber er schätzte ihr Alter auf sechzehn oder siebzehn – zu jung für eine Dornenlady, und abgesehen von diesen roten Iriden war sie ganz gewöhnlich.

				Sie führte sie eine wackelige Treppe hinauf. Spinnen hingen in staubigen Netzen in den Ecken; Mäuse huschten in den Mauern umher. Sie waren zu hören, aber nicht zu sehen. Oben an der Treppe befand sich ein Raum, der leer war bis auf einen dreibeinigen Stuhl in der Ecke und einen fleckigen Wandbehang an einer Seite.

				Das Mädchen stellte die Kerze auf den Stuhl und schob den Vorhang beiseite. Dahinter war eine Tür. Sie schloss sie auf, und es zeigte sich eine steile Treppe. Diese führte durch die Mauer eines angrenzenden Gebäudes. Sie roch nach Staub, heißem Wachs und geöltem Metall. Altes Blut befleckte die Stufen.

				»Soll ich mitkommen?«, fragte Brielle, die ihre Kerze wieder an sich nahm, als sie beiseitetrat.

				»Nein, danke«, sagte die Spinne und zog ihre Robe hoch. Sie entzündete an der Kerze des Mädchens eine zweite und stellte sie in eine leere Schale. »Warte hier. Wir werden nicht lange bleiben.«

				Avele ging die schmale Treppe hinunter. Kelland folgte ihr vorsichtig, wobei er versuchte, den Geruch nach Blut und Schweiß zu ignorieren. Der gleiche Gestank erfüllte die Kerker unter Ang’arta – aber dies war Cailan, sagte er sich, und gewiss würden die Wachen der Stadt sich gegen solche Gräuel in ihrer Mitte nicht blind stellen.

				Am Ende der Treppe sah er eine seltsam gefertigte, mit Eisen verriegelte Tür. Sie war winzig, tief in die Mauer eingelassen und hatte ein elfenbeinernes Schloss ohne Schlüsselloch. Die Spinne schüttelte ihren Ärmel zurück, drückte eine Fingerspitze auf das Schloss und murmelte ein Gebet.

				Lautlos schwang die Tür auf. Sie war mindestens sechs Zoll dick, auch wenn sie im Vergleich zu den Mauern dünn wie Pergament erschien. Sowohl die Wände als auch die Tür waren hohl. Rohe Wolle und Korkschnitzel waren in die Lücken zwischen den Brettern gestopft, und als die Tür sich öffnete, verstand der Ritter den Grund hierfür: um die Schreie zu ersticken.

				Auf einem Tisch im Raum lag eine ausgezehrte, gefesselte Frau. Ihre Hände waren zu knochigen Klauen gekrümmt, ihre Schläfen befleckt von blutigen Tränenspuren. Ein schweißdurchnässtes gelbes Kleid klebte ihr am Körper. Sie schrie endlos, besinnungslos, ihre Stimme schwach wie das Rascheln von Schilf im Wind. An den Wänden hingen Haken, Messer und noch seltsamere Werkzeuge des Schmerzes, aber Kelland konnte, von den Blutringen um ihre Augen einmal abgesehen, keine Verletzungen an der Frau erkennen.

				Er trat näher. Auf ihren Augen lagen Kristalllinsen, umgeben von winzigen Stahlklingen, wie Blütenblätter einer schauerlichen Blume. Obwohl die Linsen selbst glatt waren, musste die Frau unter ihrem Gewicht ständig blinzeln, und sie hatte sich die Lider an den Klingen in Fetzen geschnitten. Die winzigen Rasiermesser waren bedeckt von verklumptem Blut und losen Wimpern, und sie blinzelte noch immer gegen die Linsen an.

				Angewidert wandte Kelland den Blick ab. Er hatte im Krieg Brutalität gesehen, und mehr davon in der baozitischen Festung. Er hatte sogar selbst einige Gewalttaten begangen, aber was die Dornen taten – was sie die »Kunst« nannten, deren Vervollkommnung sie sich rühmten –, drehte ihm den Magen um. »Warum tut Ihr das?«

				Die Spinne blieb auf der anderen Seite des Tisches stehen und sah mit einem sanften Lächeln auf ihr Opfer hinab. Sie strich der Frau über die Stirn, nachdem sie ihre Kerze in einen Alkoven mit Blick auf den Tisch gestellt hatte. Eine Blutspur folgte ihrer Berührung, obwohl sie keine Klinge in der Hand hatte. »Warum? Weil Brielle, was ihr an Weisheit fehlt – und das ist kein geringer Mangel –, an Eifer wettzumachen sucht. Da ich ihr nie aufgetragen habe, unseren Gast nicht anzufassen, ist es wenig überraschend, dass sie Augenblumen trägt.«

				Darauf hatte er keine Antwort. »Deswegen habt Ihr mich hierhergebracht?«

				»Ja.« Avele zog die Hände fort und faltete sie hinter dem Rücken, wobei sie dunkelrote Flecken auf ihrer Robe zurückließ. »Ich habe die Augenblume nicht erwartet, aber sie sollten einem Verhör nicht im Wege stehen. Der Name der Frau ist Jora. Sie behauptet, Celestianerin zu sein, obwohl Ihr da vielleicht anderer Meinung seid. Wir haben sie dabei ertappt, wie sie Kinder von den Straßen stahl.«

				»Ihr habt ihr nicht dafür gedankt, dass sie Euch geholfen hat, die Gossen zu säubern?« Es lag ein wenig Humor in der Frage, aber schwarzer Humor war besser als Wut. Welches Spiel die Spinne auch spielte, er brauchte seinen ganzen Verstand, um ihr etwas entgegenzusetzen. Wut würde ihn nur zu Torheiten verleiten.

				Sie schüttelte den Kopf. »Hört ihr zu! Hört zu, und Ihr werdet verstehen.«

				Das tat er. Zuerst hörte er nichts. Die Frau hatte geschrien, noch lange nachdem sie heiser geworden war. Ihr Heulen war zu einer Pantomime geworden, ohne Laut. Aber während er dort stand und sich konzentrierte, wurde Kelland noch etwas bewusst: Ein schwaches, unangenehmes Gefühl, knapp unterhalb der Hörschwelle, wie das Summen von tausend unsichtbaren Bienen oder das Schwärmen von schwarzen Fliegen über einem Schlachtfeld. Die Vibration strich über seine Haut und pulsierte unter seinen Nägeln, aufreizend wie eine juckende Stelle, die man nicht erreichen konnte.

				Maol. Kelland zog sich abrupt zurück. Das summende Gefühl verschwand, aber er fühlte sich noch immer unsauber. Die Unreinheit, welche die zerlumpte Frau verströmte, unterschied sich von der Unreinheit der Spinne, wie sich ein misstönendes Geheul von einem Lied unterschied, das ein Meister auf seiner Harfe spielte … Aber er wusste, dass das, was in beider Seelen lag, der Hauch des göttlich Bösen war.

				Diese schrille Dissonanz war unverkennbar. Der Wahnsinnige Gott hatte die Seele dieser Frau für sich eingefordert. »Sie ist keine Celestianerin.«

				»Eure Jahre der Ausbildung waren nicht vergeudet, wie ich sehe.« Aveles Stimme hatte einen Unterton, ätzend wie Säure. »Nein, sie ist keine Celestianerin, aber sie gibt sich als eine aus. Sie glaubt, eine zu sein. Fragt sie! Wenn Ihr ihrer Antwort auch nur einen Hauch von Vernunft abringen könnt, so werdet Ihr das hören. Das wollte ich Euch hier zeigen.«

				Kelland runzelte die Stirn. Die Dornen konnten nicht lügen, aber was sie sagten, war nicht immer die Wahrheit, nicht so, wie eine vernünftige Seele sie auffassen würde.

				Er legte die Hände auf den blutbefleckten Tisch und nahm den Kopf der Frau zwischen die Handflächen, dann griff er nach Celestias Macht. Für einen Moment flackerte Zweifel in ihm auf – hatte sein Versagen in Tarnebrück seine Verbindung zum Göttlichen durchtrennt? –, und das Gebet wollte nicht kommen. Er hielt inne, konzentrierte sich und begann von Neuem mit der Beschwörung. Diesmal erfüllte ihn die herrliche Gegenwart seiner Göttin, die zugleich demütig machte und furchterregend war. So süß der Anblick der Sonne gewesen war, er war nichts im Vergleich zur Rückkehr der Magie der Strahlenden. Die vertrauten Worte des Gebetes leiteten seine Konzentration und erlaubten ihm, die formlose Magie wie Sonnenlicht durch ein Glas zu sammeln und zu formen.

				Heiliges Licht umgab Jora. Es war von einem nebligen Blauviolett, zerbrechlich wie der letzte Schein der Dämmerung und fahler, als Kelland erwartet hatte. Hatte seine Gefangenschaft ihn so sehr geschwächt? Oder wurde seine Magie noch immer von Zweifel kleingehalten? Dann sah er, dass die Spinne ihn beobachtete, und verstand. Ihre Macht war so viel größer als seine; sie hielt ihn zurück.

				Sie hatte jedoch kein Wort gesprochen, und sie regte sich nicht. Sein Unbehagen wuchs. Es war möglich, Magie ohne ein Wort oder eine Geste heraufzubeschwören, aber es war nicht leicht, und die Schwierigkeit wuchs ungeheuerlich mit der Kraft des Zaubers. Magie, wie sie von den Göttern geschenkt wurde, war amorph wie Wasser. Gebete erschufen ein Gefäß, das sie zweckdienlich kanalisieren konnte. Aber zuerst musste derjenige, der den Zauber wob, den Zweck mitteilen, und nur wenige verfügten über die notwendige geistige Klarheit, so etwas ohne Worte zu vollbringen. Es war wie der Versuch, die Gesamtheit eines epischen Gedichts gleichzeitig vor Augen zu haben. Bedeutungsnuancen entschlüpften; Sequenzen verhedderten sich. Ärgerlich, wenn man eine Saga nacherzählte; fatal, wenn man einen Zauber kontrollierte.

				Aber die Spinne schien keine Schwierigkeiten zu haben. Und wenn ihre Kontrolle so stark war, dann konnte sie sein Gebet brechen und nach Lust und Laune den Raum wieder der Nacht überlassen.

				Sie tat es nicht. Nach einem Moment sah er wieder die Frau auf dem Tisch an. Joras Haar war unlängst geschoren worden. Die Kopfhaut unter den Stoppeln war von einem grellen Weiß und gesprenkelt von acht großen Blasen in einem ungleichmäßigen Kreis. Überall war ihre Haut nussbraun und runzelig von den langen Tagen, die sie in der Sonne gearbeitet hatte. Eine Bauersfrau vielleicht. Bevor Maol in ihrer Seele Wurzeln geschlagen hatte.

				Joras Blick wurde schärfer und konzentrierte sich auf sein Gesicht. Er konnte nicht erkennen, ob sie bei klarem Verstand war, oder ob sie empfänglich sein würde für sein Gebet. Sie wirkte jedoch ruhiger, und ihm schien, dass das heilige Licht ein wenig von dem Wahnsinn zähmte, der in der Frau brodelte.

				»Wie bist du hierher gekommen?«, fragte Kelland bewusst sanft. Seine Magie würde sie binden, sodass sie die Wahrheit sagte, oder das, was sie für die Wahrheit hielt, aber er hatte keine Ahnung, wie weit das Gebet einem so zersetzten Verstand helfen würde.

				Jora leckte sich die Lippen. Blut von den Augenblumen war ihr um den Mund gelaufen, während sie geschrien hatte. Die getrockneten Spuren brachen auf, als sie Antwort gab. »Auf einem Boot. Ich habe gedient. Ich habe gesegnete Arbeit getan … bis sie mich gefangen hat.« Ihre Augen verdrehten sich in den Höhlen, und das Weiß wurde unter den blutigen Linsen sichtbar.

				»Welche gesegnete Arbeit?«

				»Die Kinder. Wir brauchen sie. Wir brauchen sie. Der Albtraum erwacht. Der alte Tod kommt.« Ihre Worte waren so schwach, dass Kelland sich tiefer über sie beugen musste, um sie zu verstehen. Er verkrampfte sich und war auf der Hut davor, dass sie vielleicht hochsprang und zubiss. »Einzig reine Herzen können ihn zurückhalten. Einzig die Reinen können Feuer aus dem Stein rufen. Der Gelehrte hat es uns gesagt. Der Gelehrte hat uns gewarnt. Haltet die Feuer in Gang, und der Albtraum kann uns nicht holen.«

				»Welcher Albtraum?«

				»Der alte Traum. Der alte Tod. So lange hat er gewartet, gewispert … Aber jetzt ist er lauter geworden. Wir halten ihn zurück, mit reinem Herzen. Aber er frisst sie … Er frisst sie … Und je länger wir ihn zurückhalten, desto stärker wird er.« Sie nickte heftig, soweit ihre Fesseln das zuließen. Halb getrocknetes Blut klebte in den Winkeln ihrer Augen wie vergiftete Tränen. »Er kommt in der Dunkelheit, er spricht in der Dunkelheit, und das Wispern verschwindet nie … » Echte Tränen begannen unter dem Glas hervorzuquellen und weichten die Klumpen aus Blut und abgeschnittenen Wimpern an den Rändern der Augenblumen auf.

				Nichts von dem Geschwafel der Frau ergab für Kelland einen Sinn, aber er fragte eisern weiter. Wenn sie irgendetwas von sich geben würde, das er verstehen konnte, würde es vielleicht ein wenig Licht auf den Rest werfen. »Wie haltet Ihr ihn zurück?«

				»Gebete. Gebete und Scheiterhaufen. Die Strahlende hat uns in ihren Flammen den Weg gezeigt. Das Feuer nimmt sie und reinigt uns. Das Feuer beschützt uns.«

				»Wenn das Feuer Euch beschützt, warum braucht Ihr Kinder?«

				»Sie sind die Former. Kleine Hände. Sie holen das heilige Feuer aus dem Stein, Stein, geschnitten aus dem hohlen Herzen des Todes. Es ist ihr Segen, ihre Gabe … es ist an ihnen, zu formen und mit uns zu teilen. Es ist die einzige Waffe, welche die Ungeheuer tötet. Ohne sie würden wir scheitern.«

				»Wo sind die Kinder?«

				»In Sicherheit.«

				»Wo?«

				Joras Hände auf dem Tisch zitterten. Ihre Handgelenke, blutig rot, bebten in ihren Fesseln. Ein lautloses Wort stieg ihr auf die Lippen und erstarb. Sie versuchte es noch einmal, und beim zweiten Mal gelang es ihr zu flüstern: »Schattenfall. Ihr müsst hingehen. Geht zu ihnen. Ich weiß, was Ihr seid … was Ihr tun könnt. Beschützt uns. Unsere Gebete versagen … Und sie sind in Schattenfall.«

				Der Name sagte Kelland nichts, aber er konnte sie nicht weiter bedrängen. Sein Gebet war erschöpft. Die Magie entglitt ihm, abermals so schwer fassbar wie Sonnenlicht.

				Kelland löste vorsichtig die Augenblumen von den Augen der Frau. Die winzigen Klingen stachen ihm in die Finger, aber es gelang ihm. So viel Barmherzigkeit konnte er der Frau angedeihen lassen. Jora seufzte und schloss die Augen oder versuchte es wenigstens. Es fehlte zu viel von ihren Lidern, als dass sie sich hätten schließen können, und das rot geäderte Weiß ihrer Augen spähte durch die Lücken. Der letzte Rest von Kellands Morgenlicht tanzte über das blutige Weiß dieser Augen. Dann kehrte die Dunkelheit zurück.

				Avele nahm die Kerze aus dem Alkoven. »Wünscht Ihr sonst noch etwas zu erfahren?«

				»Was habt Ihr mit den Kindern gemacht, die sie gefangen hat?«

				»Wir haben sie natürlich vernichtet. Sie trugen den ansteckenden Keim des Wahnsinnigen Gottes in sich; man konnte nichts anderes tun. Aber wir haben sie nicht alle gefunden. Einige waren schon in Joras Dorf zurückgeschickt worden. Wie genau das vor sich gegangen ist, kann ich nicht sagen. Geschmuggelt vielleicht. Wir haben Listen gefunden, aber keine Unterlagen über ihren Transport.«

				Kelland bedachte sie mit einem harten Blick, in dem jedoch kein Tadel lag. Wenn die Kinder wahrhaft von Maol berührt worden waren, waren sie gefährlicher als Seuchenüberträger. Er hätte es vorgezogen, sie zu heilen, aber wenn die Dornen weder die Mittel noch den Willen dazu hatten, war eine Heilung durch Feuer besser, als sie frei umherstreifen zu lassen.

				Maol – der Vierarmige Bettler, der Wahnsinnige Gott – war anders als jede andere Gottheit in Ithelas. Wie diese konnte er der Welt seinen Willen nur durch seine sterblichen Diener aufzwingen. Aber der Wahnsinnige Gott unterschied sich insofern von den anderen, als dass er keine starken Seelen suchte, die seinen Glauben verbreiteten. Er suchte schwache, und er verdarb und verzehrte sie und vernichtete schließlich jedes Geschöpf, das unter seinen Einfluss geriet. Sein Segen sprang wie eine Seuche von Wirt zu Wirt, und er musste wie eine Seuche behandelt werden, wenn man ihn vernichten wollte.

				Manchmal, wenn die Ansteckung früh entdeckt wurde, konnten seine Opfer geheilt werden. Manchmal nicht.

				Als vor drei Jahren das letzte Mal ein Maolite in Cailan aktiv gewesen war, hatte er das Werk seines Gottes verrichtet, indem er Kinder entführte, sie in die Mysterien des Wahnsinnigen Gottes einweihte und sie dann freiließ, damit ihre Familien sie fanden. Selbst nachdem man mehrere Familien gefunden hatte, denen im Schlaf die Kehle aufgeschlitzt worden war, waren nur wenige bereit gewesen, ihre Kinder auf eine Verseuchung zu prüfen, denn sie wussten, dass ihre Söhne und Töchter womöglich den Rest ihrer Jahre in der Himmelsnadel verbringen würden. Niemand wollte glauben, dass ein Kind, das nur für einen einzigen Nachmittag fortgewesen war, so schlimm infiziert worden sein konnte. Das Gemetzel dauerte wochenlang, bevor die Celestianer den Kultanhänger Maols fanden und aufhielten, und selbst danach hatte es noch weitere Morde gegeben, nachdem die letzten Kinder heimgekehrt waren.

				Es war hässlich. Aber es wäre noch hässlicher gewesen, hätten sie nicht so schnell gehandelt.

				»Ihr müsst nach Cardental gehen«, sagte die Spinne.

				Kelland gab nicht sofort Antwort. Er hatte die schleichende Verderbtheit in Joras Seele gespürt. Er hatte die Qual in ihrem Gefasel vernommen. Was immer ihr »Albtraum« war, was immer der »Alte Tod« bedeutete, er war sich gewiss, dass Maol hinter dem allem stand.

				Es war seine Pflicht als Sonnenritter, sich gegen die Feinde zu stellen, die niemand sonst bezwingen konnte. Wenn das der Preis der Spinne für seine Freiheit war, dann hätten ihn seine Gelübde sowieso dazu verpflichtet. Und dennoch … Was sie ihm anbot, war nicht wirklich die Freiheit, oder? Nur eine längere Leine. Wenn er nach Cardental ging, würde er es als Ang’artas Hund tun.

				Für einen Moment sehnte er sich nach diesem winzigen Loch im Verlies. In der sicheren, stinkenden Dunkelheit hatte niemand von ihm etwas erwartet. Er hatte im tiefsten Elend gesteckt, ja, und es war feige, so etwas auch nur zu denken … Aber auf eine perverse Art vermisste er es. Er wäre dort gestorben, aber er wäre ehrenhaft gestorben, still, einfach. Ohne Konflikt.

				Die Pflicht war nur ein schwacher Trost. Obwohl er hätte dankbar sein sollen für die Chance auf Ruhm und einen letzten Blick auf die Sonne, ertappte Kelland sich bei dem Wunsch, dass Celestia ihren Segen einem anderen erteilt hätte, irgendeinem anderen. Irgendwo in der Dunkelheit hatte er den Gefallen am Ruhm verloren, und seine Feigheit machte ihn unwürdig, im Licht zu stehen.

				»Bitharn wird enttäuscht sein«, sagte die Spinne in die Stille seines Zögerns hinein.

				Der Ritter riss den Kopf hoch. »Was?«

				»Wir haben einen Handel geschlossen, sie und ich. Ihr bedeutet ihr sehr viel. Und sie erwartet Euch in Cardental.«

				»Warum?«

				»Weil es Eure Pflicht ist, dort zu sein«, erwiderte die Spinne, in deren Augen boshafte Heiterkeit glitzerte. »Nicht wahr?«

				Sie hatte recht. Kelland sah Jora an und dachte an die Kinder, diejenigen, die aufgelistet, aber nie gefunden worden waren. Er hatte keine andere Wahl. Er war ein Sonnenritter. Ungeachtet seiner Befürchtungen hinsichtlich Ang’artas Verschwörungen, ungeachtet seiner heimlichen Unentschlossenheit zwischen Pflicht und Begehren, war er durch seinen Eid zur Hilfe verpflichtet. So viel zumindest war klar.

				Er sah wieder zur Spinne hinüber. Es konnte nicht schaden, offen zu sprechen; die einzige andere Zeugin war die Wahnsinnige auf dem Tisch, und es schien unwahrscheinlich, dass sie noch einen weiteren Morgen erleben würde, geschweige denn, dass sie jemandem erzählen könnte, was sie gehört hatte. »Warum spielt das für Euch eine Rolle?«

				»Ich habe in diesem Punkt meine eigenen Interessen und Grund zu der Annahme, dass sie mit Euren verbunden sind. Es würde mir gefallen und wäre uns beiden von Nutzen, wenn wir in dieser Angelegenheit zusammenarbeiten würden.«

				»Und wenn nicht?«

				»Dann werdet Ihr tun, was Ihr tun müsst, und ich werde das Gleiche tun. Wie dem auch sei, Ihr müsst hingehen.« Sie deutete auf eine lange, flache Kiste, die vor der gegenüberliegenden Wand lag. Der Tisch und das dürftige Kerzenlicht verbargen sie; Kelland hatte sie zuvor nicht bemerkt. »Mein Abschiedsgeschenk. Nehmt es. Ich erwarte, dass Ihr es brauchen werdet.«

				Es war sein Schwert.
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				Sie verließen Cailan zwei Wochen vor Grünsaat, dem Fest des ersten Pflanzens. Es war noch früh im Jahr für eine Reise, aber die beiden jungen Gesegneten brannten darauf, ihr Annovair zu beginnen, und sobald Asharre erst einmal die Entscheidung getroffen hatte, sie zu begleiten, brannte sie darauf, ihre unerwünschten Erinnerungen hinter sich zu lassen.

				Der Ritt gab ihr Zeit, ihre Gefährten einzuschätzen. Evanna war eine stille Schönheit, die einen angesichts ihrer siebzehn Jahre bemerkenswerten Ernst zeigte. Die junge Gesegnete hatte blauschwarzes Haar, das sie flocht und sich wie einen Heilerkranz um den Kopf legte, ein Stil unter den Erleuchteten, der auf Alyeta, die Erlöserin, zurückging. Oralia hatte ihr Haar genauso getragen. Sie hatte sich auch mit der gleichen stillen Anmut bewegt, und ihre Kleider hatten den gleichen Duft nach Wermut und Taglilie, Anis und Aloe verströmt. Heilerkräuter. Das Parfüm von Geistern.

				Asharre ging ihr lieber aus dem Weg, was nicht Evennas Schuld war, aber es fiel allzu leicht, das Mädchen aus den Augenwinkeln wahrzunehmen und nur für einen Moment zu vergessen, dass es nicht Oralia war, die an ihrer Seite ritt.

				Falciens Gesellschaft war leichter zu ertragen. Der andere Erleuchtete hatte den schmalen, drahtigen Körperbau eines ardasischen Messerkämpfers. Auch sein Teint war der eines Südländers: olivenfarbene Haut, Augen und Haar in einer vollen, changierenden Färbung zwischen Braun und Schwarz. Seine Sprache war jedoch reines Cailanisch, und er lachte unbefangen mit den anderen über Dinge, die während ihrer Jugend in der Stadt geschehen waren. Er war nie ein Außenseiter gewesen. Nicht wie sie.

				Ihre Gefährten ließen ihr Raum. Manchmal ertappte Asharre sie dabei, dass sie ihr vernarbtes Gesicht betrachteten oder den beidhändigen Caractan, den sie quer auf dem Rücken trug, aber sie behielten ihre Fragen für sich. Der Caractan war dicker und schwerer als die Langschwerter, die die Sonnenritter bevorzugten. Obwohl er eine Schneide hatte und Asharre die ihre auch scharf hielt, war er doch eher eine Waffe, die dazu gemacht war, zu zerschmettern und nicht zu zerschneiden. Außerhalb der Clans der Weißen Meere fand er nur selten Verwendung, denn niemand außer Ingvalls Kindern besaß die Kraft oder die Statur, um ihn erfolgreich handzuhaben. Trotzdem, so seltsam es ihnen erscheinen musste, weder die Gesegneten noch Heradion fragten sie nach ihrem Schwert.

				Sie war es zufrieden, die anderen grübeln zu lassen. Der Ritt beruhigte ihren Geist und schenkte ihr einen Frieden, den sie seit Oralias Tod nicht mehr verspürt hatte. Erst als die Himmelsnadel zu einem funkelnden Fleckchen am Horizont schwand, wurde Asharre bewusst, wie sehr Cailan die Stadt ihrer Schwester gewesen war. Es gab kaum eine handspannenbreite Fläche in der Sonnenkuppel, die nicht mit Erinnerungen beladen war. Fern der Stadt konnte sie die Welt endlich mit eigenen Augen sehen.

				Sie war schöner, als sie es in Erinnerung gehabt hatte. Asharre war nie ohne eine gewisse Wachsamkeit, wenn nicht gar Furcht auf der Straße unterwegs gewesen. Ihre erste Reise hatte sie aus ihrem Heimatland fortgeführt, als sie ihre Schwester bewacht und mit ihr durch feindliches Territorium ins Unbekannte geritten war. Bei ihrem Aufbruch hatte sie gewusst, dass sie nie wieder zurückkehren würden. Anschließend war sie nur als Oralias Beschützerin gereist, und auch wenn sie nach jenem ersten Jahr selten in echter Gefahr geschwebt waren, hatte sie in ihrer Wachsamkeit niemals nachgelassen.

				Jetzt tat sie es, ein wenig, und betrachtete die Welt, die sich vor ihr entfaltete.

				Sie ritten vorbei an unbebauten Feldern, die unter einer Schicht aus gelbem Stroh und verschrumpelten, vom Frost geküssten Blättern lagen. Uralte Steinmauern und dunkelgrüne Hecken trennten das Land des einen Bauern von dem des nächsten; knorrige Apfelbäume und gekappte Weiden sprenkelten die Hügel dazwischen. Auf den Bauernhöfen bellten Mastiffs sie an, während kleine, furchtsame Rehe durch die Bäume huschten.

				Im Laufe ihrer Reise wurde das Land felsiger, und die Hügel wurden steiler. Dorfmauern verwandelten sich von schlichten Grenzwällen in solide Befestigungen aus aufgetürmter Erde und Pfählen. Dann blieben auch diese zurück, weil die Erde zu steinig wurde, um Bauern ein Auskommen zu bieten. Zwei Wochen nördlich von Cailan war alles, was Asharre an Spuren von menschlicher Besiedlung noch entdecken konnte, dünne, braune Ziegen, die das Unkraut zwischen den Felsen fraßen.

				Die letzte Stadt, die man so noch nennen konnte, war Balnamoine. Sie markierte die inoffizielle Grenze Calantyrs; obwohl die Dörfer und Bergbaustädte im Norden den Karten nach zum Reich gehörten, endete in Wahrheit die Herrschaft des Königs in Balnamoine. Das Bergvolk pflegte seine eigenen Sitten und Gebräuche.

				Das könnte, überlegte Asharre, der Grund sein, warum der Hohe Solaros zwei seiner Gesegneten ausgeschickt hatte, damit sie in Cardental ihr Annovair ableisteten. Ihre Gegenwart würde eine Verbindung zur Zivilisation darstellen, ein sanfteres Mittel, die Bergdörfer in die Herde zu holen, als eine Kompanie königlicher Soldaten auszusenden, die ein Bündnis erzwingen sollte.

				Vielleicht. Die Politik des nördlichen Calantyr ging sie nichts an. Ihre einzige Pflicht bestand darin, die Celestianer sicher nach Cardental zu bringen. Vor ihnen verwandelten sich die Eisenzahnberge von einem nebligen Band am Horizont in eine hoch aufragende Mauer. Die Hänge waren rau und grau wie von der Schlacht vernarbter Stahl, die Gipfel so weiß, dass sie in den Wolken verschwanden.

				Als sie zu den Toren von Balnamoine kamen, nahm Evenna sie beiseite. »Ich habe hier einen alten Freund«, erzählte sie ihnen. »Eigentlich einen alten Patienten. Nessore Bassinos. Er ist ein Kaufmann, der mit den Bergdörfern ein wenig Handel treibt. Ich dachte, es könnte hilfreich sein, mit jemandem zu sprechen, der das Land kennt, daher habe ich ihm vor unserem Aufbruch aus Cailan einen Brief geschickt. Wir können jederzeit zum Abendessen hereinschauen.«

				»Wie ist sein Koch?«, fragte Falcien.

				»Besser als du«, sagte Heradion. »Wenn er uns gekochtes Stiefelleder und gebratenen Schlamm anböte, würde ich darin eine willkommene Abwechslung zu dem sehen, was du uns aufgetischt hast.«

				Asharre schüttelte den Kopf, gegen ihren Willen erheitert. »Wo ist sein Haus?«

				Evenna zeigte es ihnen. Es war ein großes Gebäude, und Nessore Bassinos hatte an Zierrat nicht gespart. Sowohl die beiden Balustraden neben den großen Türen als auch die Türen selbst zeigten das celestianische Sonnenzeichen und sahen neu aus. Die Erde um das Haus herum war von den Wagen der Bauarbeiter gefurcht und von ihren Stiefeln zertrampelt. Im Sommer würden die Gärten des Hauses den Schaden überdecken, aber im Augenblick waren die Spuren immer noch deutlich zu erkennen.

				Als sie heranritten, begrüßte sie eine Dienerin. Eine alte Frau mit einem schneeweißen Schal über dem Haar, ein Stil, der in Cailan schon vor Generationen aus der Mode gekommen war. Sie machte einen Wirbel um Evenna wie eine Mutter, die ein ungeratenes Kind umarmte. Asharre war froh, dem Stallburschen, der auf sie zukam, die Zügel ihres Pferdes überlassen zu können, und noch froher, als die alte Frau ihnen anbot, Bassinos Bäder zu benutzen.

				Der Kaufmann hatte nicht nur ein Badehaus, sondern zwei, eins für die Männer und eins für die Frauen. Die beiden Gebäude lagen einander in einer Säulenhalle aus gelbem Sandstein gegenüber. Winzige Fenster hoch oben in der Decke durchbrachen ihre gewölbten Mauern. Dahinter gab es einen Garten und anschließend eine Kapelle.

				Die Kapelle selbst war nicht neu, im Gegensatz zu mehreren ihrer Fenster. Ihr Buntglas funkelte so rein wie frisch gefallener Schnee. Andere Fenster, deren alte Scheiben noch nicht ersetzt worden waren, hatte man mit Brettern verschalt. Das heilige Sonnenzeichen in dem größten der neuen Fenster hatte ein ungewöhnliches Muster; seine acht gewellten Strahlen waren alle gleich lang, nicht länger an den Haupthimmelsrichtungen und kürzer dazwischen, und die Spitzen eines jeden Strahls waren rund wie Zwiebelknollen. Aus irgendeinem Grund erinnerten sie Asharre an offene Hände, die nach etwas griffen. Erleuchtung vielleicht? Vielleicht würde einer der Gesegneten es wissen. Sie schob den Gedanken beiseite und ging hinein, um zu baden.

				Das Badehaus war in seinem Luxus außergewöhnlich. Es gab Becken mit heißem und kaltem Wasser, drei Arten parfümierter Seife, eine Bürste aus dem Holz des Goldbaums mit den Borsten eines Wildschweins und dekorative Zierstücke, deren Nutzen sich ihr nicht erschloss. Gerade als sie die Skulptur einer tanzenden Frau mit einer Schale in Händen betrachtete, kam Evenna herein. Asharre schob die Utensilien beiseite und füllte einen Eimer aus dem dampfenden Becken.

				Während sie sich das Wasser über den Kopf goss, ertappte sie Evenna dabei, dass sie einen Seitenblick auf die Narben warf, die sich über ihre Rippen zogen. Auch das war etwas, das zu ignorieren Asharre sich beigebracht hatte, aber irgendetwas im Gesicht der jüngeren Frau ließ sie stutzen.

				Ihre Blicke trafen sich. Evenna hatte den Anstand zu erröten. Asharre glaubte nicht, dass es daran lag, dass sie beide unbekleidet waren; eine Heilerin würde daran gewöhnt sein, genau wie sie. Auf dem Schlachtfeld starb Züchtigkeit einen schnellen Tod.

				Die ersten Worte aus dem Mund des Mädchens bestätigten ihren Verdacht. »Es tut mir leid«, sagte Evenna, noch immer mit roten Wangen. »Es ist nur … Ich habe noch nie so viele Narben bei einer Frau gesehen.«

				Asharre stieß einen unverständlichen Laut aus. Vermutlich waren ihre Striemen und Schwielen, erworben im Laufe von anderthalb Jahrzehnten des Kampfes, für einen Fremden erschreckend. Im Laufe der Jahre war ihre Haut eine Tapisserie alter Verletzungen geworden. »Glück für die anderen.«

				»Sind sie … habt Ihr … diese Narben stammen doch nicht von Oralias Annovair, oder?«

				Asharre schüttelte den Kopf. Endlich verstand sie die Furcht des Mädchens. Dies war das erste Mal, dass Evenna so weit von zu Hause oder von ihrem Tempel entfernt war, und die Geschichten über die Bergbewohner konnten für jemanden, der die Wahrheit nicht kannte, beängstigend sein.

				»Nein«, sagte Asharre. »Die meisten davon … Der erste Mann, der mich gelehrt hat, wie man ein Schwert hält, war Surag Einauge. Er musste mich unterrichten, musste mein Gelübde als Sigrir respektieren. Ihr versteht? Es war seine Pflicht als Krieger von Eisfeste. Aber es musste ihm nicht gefallen, und er musste auch nicht sanft zu Werke gehen. Das galt für die meisten von ihnen. Dass eine Frau Sigrir wurde, um die Ehen ihrer Schwestern auszuhandeln, ist nicht gar so merkwürdig, selbst heute nicht. Dass sie die Waffen ergreift, ist … eine alte Sitte. Sehr alt und sehr selten. Selbst bevor die Sonnenanbeter in den Norden kamen, war es nichts Alltägliches. Meistens legten Frauen dieses Gelübde ab, wenn alle Krieger des Clans bei Plünderungen und im Krieg getötet worden waren und die einzigen verbliebenen Männer Graubärte und Knaben waren. Also, dass ich den Schwertkampf erlernt habe … Es war nicht so, als hätte ich behauptet, dass die Krieger von Eisfeste schwächlich oder kindisch waren, aber es war nicht allzu weit davon entfernt, und die meisten Männer waren nicht erfreut darüber.

				Surag war anders. Für ihn war es ein Quell des Stolzes, keine Beleidigung, dass ich die Kriegskunst erlernen wollte. Er war … Tradition war sehr wichtig für ihn, und ein Sigrir, der sich den alten Sitten unterwarf, war seiner Meinung nach ein Gewinn für die Ehre und Wildheit unseres Clans. Er war stolz darauf, mich zu unterrichten.

				Er war derjenige, der uns fand, als Oralia und ich Eisfeste verließen.« Asharre schloss die Augen. Das war vor mehr als fünfzehn Jahren gewesen, aber die Erinnerung schmerzte sie nach wie vor. »Als wir verschwanden, hat er uns aufgespürt. Niemand sonst hat das getan. Wir waren nicht sehr beliebt in unserem Clan. Den ganzen Winter über hatte es Gerüchte über die Heimsuchungen meiner Schwester gegeben. Die meisten … die meisten wären zufrieden damit gewesen, uns ziehen zu lassen, und froh darum, ihre komischen Käuze loszuwerden. Nicht Surag.«

				»Was ist passiert?«, flüsterte Evenna. Ihre nackten Schultern waren so weiß, dass sie in dem dünnen grauen Licht schimmerten; ihr Gesicht war fast ebenso bleich.

				»Er hat versucht, uns zurückzuhalten. Surag Einauge war, wie ich bereits sagte, ein Mann, dem Tradition wichtig war. Dass wir nach Süden wollten, um uns den Gesegneten anzuschließen, war ein Verrat am Glauben des Clans. Er wollte uns nicht ziehen lassen. Ich habe gegen ihn gekämpft. Surag war viel erfahrener und immer noch stark … Aber er war alt und auf einem Auge blind, und die Kälte tat ihm nicht gut.«

				Asharre hatte noch nie in ihrem Leben größere Angst gehabt als an jenem Wintermorgen. Das Gesicht ihres Lehrers war das eines Fremden geworden, und er hatte eine blanke Klinge in der Hand gehalten. Entsetzen und Verzweiflung hatten ihr Wildheit verliehen.

				»Ich wollte ihn nicht töten. Aber wann immer ich zauderte, traf er mich abermals, und schließlich war mir klar, dass ich keine Wahl hatte. Also: Damals habe ich die meisten dieser Narben empfangen. An diesem Morgen hat er mir eine letzte Lektion als Sigrir erteilt.«

				Asharre beendete ihre Waschung – das Wasser war kalt geworden – und trocknete sich mit einem Handtuch ab. Evenna folgte ihrem Beispiel ein wenig langsamer. Sie wirkte nachdenklich.

				Während Asharre den Riemen ihres Caractan wieder über ihren graugrünen Umhang schnallte, berührte Evenna sie am Unterarm.

				»Es tut mir leid, dass Ihr diese Narben tragt«, sagte die junge Gesegnete.

				»Das muss es nicht. Eitelkeit ist bedeutungslos. Narben zeigen, was man getan hat.«

				»Ja, das ist vermutlich wahr«, erwiderte Evenna unsicher. Sie sammelte sich hinter einem Lächeln. »Ich bin dankbar, eine so Ehrfurcht gebietende Wächterin zu haben. Das sind wir alle.«

				»Es sollte gar nicht nötig sein, dass Ihr mich braucht. Ihr zieht nur aus, um Euer Annovair abzuleisten. Der Hohe Solaros hätte Euch keiner Gefahr ausgesetzt.« Oder mich, fügte sie im Stillen hinzu. Thierras d’Amalthier wusste, wann seine Werkzeuge zu brüchig für eine Aufgabe waren.

				Sie trafen sich mit den anderen zum Abendessen. Es war ein kleines Mahl, nur für die Familie des Kaufmanns und seine Gäste, aber es war üppig. Asharre saß zwischen Heradion und Bassinos ältester Tochter, Melora, einem reizlosen Mädchen, das selten den Blick von seinem Teller hob. Nachdem ihre stockenden Versuche, Asharre in ein Gespräch zu verwickeln, auf bloßes Brummen gestoßen waren, versank Melora in ein furchtsames Schweigen, das andauerte, bis Falcien, der links neben ihr saß, sie mit Klatsch und Tratsch über die Höflinge in Cailan ablenkte. Asharre beachtete die beiden kaum; die Blamagen der Wichtigtuer interessierten sie nicht. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Essen.

				Davon gab es reichlich, aufgetragen auf Geschirr, das mit hellen Linien aus Gold und Kupfer durchzogen war. Die Trinkgläser wiesen das gleiche Muster auf: Achtstrahlige Sonnenzeichen, Celestias heiliges Zeichen, auf die gleiche merkwürdige Weise dargestellt wie diejenigen auf den Kapellenfenstern.

				Asharre war nicht die Einzige, der das auffiel. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr so fromm wart«, neckte Evenna den Kaufmann, während sie ihr Glas hochhielt. Sie trank kalten, im Kerzenschein funkelnden Weißbuschtee, gerade so wie Falcien. »Wann habt Ihr Euer Haus zu einer Kapelle umgebaut?«

				Bassinos zuckte lächelnd die Achseln. Er war ein Mann in mittleren Jahren, breitschultrig und mit groben Gesichtszügen, und er hatte das unbefangene Selbstbewusstsein eines Menschen, der sich mithilfe seiner eigenen Hände und seines Verstandes ein gutes Leben aufgebaut hatte. Obwohl sein Bart eher silbern als braun war, hatten seine Augen sich ein jungenhaftes Funkeln bewahrt. »Frömmigkeit ist heutzutage sehr einträglich. Die Bergbewohner sind alle ganz verrückt nach Gebeten und Sonnenzeichen, vor allem nach der Sonne der offenen Hand. Einige von ihnen würden keinen Handel treiben mit einem Mann, der nicht darunter betet. Mir macht es nichts aus. Für mich ist ein Kapellenfenster wie das andere, und was immer ich für Glasbläser und Handwerker ausgebe, werde ich nächstes Jahr um diese Zeit um ein Dreifaches wettgemacht haben. Ich habe Wyssic bereits ein Dutzend Aufträge für Kohle und Pelze weggeschnappt, und die Pässe sind noch immer verschneit. Wenn sie öffnen, werde ich doppelt so viel haben.«

				»Woran liegt das?«, erkundigte sich Heradion.

				»Wyssic mag sein Federbett. Ich kann ihm keinen Vorwurf daraus machen, in seinem Alter, aber er versäumt zu viele Morgengebete. Die beste Zeit für Verhandlungen mit diesen Talmännern ist die Stunde direkt nach den Gottesdiensten. Man trifft sich mit ihnen in der Kapelle, nimmt sie zum Frühstück mit nach Hause, und der Handel ist so gut wie abgeschlossen, sobald sie ihre neue Sonne auf meinen Tellern und Fenstern sehen.« Bassinos kicherte und füllte sein Glas wieder mit kaltem Weißbuschtee auf. Wegen der Gesegneten an seinem Tisch hatte er kein Bier serviert, obwohl es in Balnamoine angeblich mehrere gute einheimische Biere gab. Asharre bedauerte seine Höflichkeit; sie hätte zu ihrer Wachtel in Kastaniensoße gern einen Becher gehabt.

				»Neue Sonne?« Falcien klang beiläufig, aber er beugte sich vor und stützte einen Ellbogen auf den Tisch. »Meint Ihr diese Zeichen mit den abgerundeten Strahlen?«

				»Jawohl. Ihr habt es bemerkt? Nun, natürlich habt Ihr es bemerkt. Das ist schließlich Euer Geschäft.« Bassinos unterdrückte höflich ein Rülpsen und nahm sich noch eine Portion gebackener Rüben. »Die Talhändler bestehen darauf. Wenn Ihr mich fragt, über den Punkt des Anstands hinaus. Einer von ihnen hat das Fenster unserer Stadtkapelle wegen ihres »unfrommen« Musters zerschmettert. Habt Ihr eine Ahnung, wie viel dieses verdammte Fenster gekostet hat? Dieses rote Glas ist aus Aluvair gekommen! Und die Vergoldung … aber was soll’s. Es ist geschehen. Wie dem auch sei, dieser Mann war ein Narr und ein Fanatiker, aber sie fühlen sich alle erheblich wohler unter ihren neuen Sonnen. Für unsere eigene scheinen sie nicht viel übrig zu haben.«

				»Eine Ketzerei?«, fragte Evenna. Eine dünne Linie erschien zwischen ihren Augenbrauen.

				»Der Hohe Solaros hat nichts davon erwähnt«, sagte Heradion. »Ich bezweifle, dass er uns ausgeschickt hätte, wenn er einen solchen Verdacht gehabt hätte. Höchstwahrscheinlich ist es einfach eine einheimische Mode – vielleicht ein wenig Folklore, die sie in ihre Gebete eingewoben haben. Davon scheint es in jedem Dorf einige zu geben. Je weiter von Cailan entfernt, desto häufiger begegnet man so etwas. Sie sind harmlos, wirklich, und bringen den Glasbläsern gute Geschäfte.«

				»Gute Geschäfte für jeden, der mit ihnen zu beten bereit ist«, warf Bassinos ein. »Vermutlich unfein, meinen Glauben so zu benutzen, und schlimmer noch, es den Gesegneten der Strahlenden gegenüber zuzugeben, aber ich war immer ehrlich im Hinblick auf meine Sünden. Und gar so schreckliche Sünden sind es doch nicht, oder?«

				»Ich habe Schlimmeres gehört«, antwortete Evenna. »Solange Ihr bei Eurem Zehnten nicht betrügt …«

				»Das niemals«, sagte Bassinos mit gespieltem Entsetzen.

				»… werden wir Euch wohl vergeben. Aber wann haben die Bergstädte ihren Glauben wiederentdeckt? Ist dort oben ein Unglück geschehen? Normalerweise werden Männer nicht von einer plötzlichen Liebe zum Gebet erfasst, es sei denn, es hat Krieg gegeben, Seuchen, Hungersnöte …«

				»Nein, nichts. Ich bin selbst seit einiger Zeit nicht mehr im Norden gewesen, aber ich hätte die Geschichten gehört. Es hat nichts dergleichen gegeben. Na ja, Banditen, aber Banditen gibt es auf der Eisenstraße und Piraten auf dem Windhorst, seit es eine Straße und einen Fluss gegeben hat.« Bassinos hielt inne und dachte kurz nach. »Wenn ich es mir recht überlege, hat es in letzter Zeit davon auch nicht viele gegeben. Normalerweise verliere ich in jeder Jahreszeit ein oder zwei Schiffsladungen, aber im letzten Jahr … Es war vollkommen ruhig. Nicht einmal Gerros Tulliven ist überfallen worden, und er hat es fertiggebracht, jedes Jahr einige als Wachen verkleidete Räuber einzustellen.«

				»Man erzählt sich so einiges«, sagte Melora und hob den Kopf. Ihre Finger tanzten über die Zinken ihrer Gabel. »Der Wahnsinnige Wind.«

				»Melora, mein liebes Herz«, sagte ihr Vater sanft. »Das sind nur Geschichten. Unsere Gäste machen sich Sorgen ummögliche Bedrohungen auf dem Weg nach Cardental. Die Wahnsinnigen Winde werden ihnen wohl kaum Schwierigkeiten bereiten.«

				»Oh«, erwiderte das Mädchen errötend. Sie ließ den Kopf wieder sinken, und Asharre dachte voller Staunen, dass sie womöglich Tränen verbarg.

				Falcien räusperte sich. »Ich wäre interessiert daran, mehr über diese Winde zu hören. In diesen alten Volksmärchen steckt oft ein Körnchen Wahrheit – und selbst wenn es nicht so ist, liebe ich eine gute Geschichte.«

				Bassinos nickte, und angesichts der Höflichkeit des Celestianers flackerte Anerkennung über seine groben Züge. »Es kann wohl nicht schaden, die Geschichte zu erzählen. Sie ist sehr alt, aber in der letzten Jahreszeit hat sie anscheinend neues Leben gewonnen. Der Geschichte nach reiten die Geister von Duradh Mal in den Eisenzahnbergen auf den Nachtwinden. Sie sind verflucht, entweder um dessetwillen, was sie im Leben getan haben, oder wegen der Art ihres Todes. Das hängt vom jeweiligen Erzähler ab. Sie können die Letzte Brücke nicht überqueren, bis sie all ihre Sünden gebeichtet haben, und besser zu sündigen als ein Baozite vermag niemand. Also durchstreifen sie die Berggipfel auf der Suche nach Reisenden, die ihre Beichte anhören … Aber die Sünden, die sie begangen haben, sind so schauerlich, und das Leid, das sie als Geister ertragen, ist so furchtbar, dass jeder, der sie anhört, wahnsinnig wird. Männer ziehen sich nackt aus und waten in den Schnee, sodass sie erfrieren, nachdem sie dem Wahnsinnigen Wind gelauscht haben. Frauen springen vom Gipfel oder stürzen sich in die Flüsse. Ihre Tode werden dem Katalog der Sünden dieser Geister hinzugefügt, und so wandern sie weiter und suchen bis in alle Ewigkeit nach neuen Zuhörern.«

				»Es ist eine Geistergeschichte?«, fragte Asharre ungläubig.

				»Dies ist ein Land der Geister, Mylady. Wir haben nichts anderes zu tun, als Geschichten zu erzählen, um die Winter zu füllen. Alles kann zu einer Geschichte werden, und auf diese Weise hat die Geschichte über den Wahnsinnigen Wind wahrscheinlich begonnen. Irgendjemand hörte einen Wind, der wie ein Schrei klang, und erfand entsprechende Einzelheiten dazu. Jemand anders fand eine arme erfrorene Seele, die bei Nacht hinausgewandert ist und sich verirrt hat. Man füge das eine zum anderen, und schon hat man seine Geschichte. Seltsame Begebenheiten und Unfälle, dazu als Gewürz eine Prise Geisterlegenden. Wenn man sie jetzt hört, lässt der Wind im Sommer Pflanzen erfrieren, färbt winterlichen Schnee blutrot und treibt Menschen das ganze Jahr hindurch in den Wahnsinn. Manchmal kommen die Geister, die ihn reiten, angeblich aus Duradh Mal, manchmal aus Schattenfall. Was immer nach Dafürhalten des Erzählers am besten klingt.«

				»Schattenfall?«

				Bassinos zuckte nur die Achseln. Er löffelte sich weitere Rüben auf seinen Teller, anscheinend leicht verlegen. Heradion griff die Geschichte auf. »Das ist übrigens ebenfalls eine Geistergeschichte. König Aersival gab dem ersten Lord Rosewayn das Land um Duradh Mal als Lehen. Er hatte es sich verdient, weil er zwei schwierige Feldzüge geführt und die Langen Messer aus dem Rauchwald vertrieben hatte, aber manche Leute sagten, der König habe Rosewayn das Tal gegeben, weil er den Mann so weit wie möglich von der Hauptstadt entfernt wissen wollte. Rosewayn hatte einen üblen Ruf. Einige der Dinge, die er tat, um Gefangene der Langen Messer so weit zu bringen, dass sie ihre Brüder verrieten … Es gab Gerüchte, nach denen er heimlich ein Kliastaner war. So schlimm war es. Viele Historiker behaupten, König Aersival sei der Meinung gewesen, es fiele leichter, sich gegen Rosewayns Exzesse blind zu stellen, wenn der Lord in Cardental war.

				Die Celestianer versiegelten die unteren Bereiche von Duradh Mal und einige seiner hohen Türme, aber die zentrale Festung versiegelten sie nicht, vielleicht weil damals irgendein Lord Anspruch auf die Burg erheben wollte. Ich weiß es nicht. Sei es, wie es sein mag; Lord Rosewayn wollte die Burg gewiss. Die Einheimischen erzählten ihm, der Ort sei verflucht und dass das Verhängnis auch ihn einholen würde, aber der alte Lord wollte nichts davon hören. Er sagte, es sei das beste strategische Bollwerk in den Eisenzahnbergen, was wahrscheinlich der Wahrheit entsprach. Ihr könnt über die Baoziten sagen, was Ihr wollt, aber diese Bastarde wissen, wie man Krieg führt.

				Die Baoziten konnten Ang’duradh jedoch nicht halten, und Lord Rosewayn hatte nicht mehr Glück. Er verlor sein Vermögen bei dem Versuch. Wenige Handwerker wollten so weit reisen oder dem Fluch von Duradh Mal trotzen, und jene, die es taten, fanden ein schlimmes Ende. Mauern stürzten ein, Balken brachen, Schlüsselsteine barsten über den Köpfen der Bauhandwerker. Einige wanderten in die leeren Hallen und wurden nie wieder gesehen. Andere Männer schworen, sie könnten die Stimmen der Verlorenen aus der Dunkelheit um Hilfe rufen hören.

				Nach dem Tod des alten Lords waren seine Söhne froh darüber, der Torheit ein Ende machen zu können. Sie überließen Ang’duradh seinen Geistern und erbauten in den Bergen eine neue Feste, Schattenfall genannt. Von dort aus regierten die Rosewayns eine Zeit lang, nicht besser und nicht schlechter als andere Lords. Aber im Laufe der Jahre veränderten sich die Geschichten.

				Menschen verschwanden von den Straßen rings um Cardental herum. Zumeist Kinder und Jungfrauen, den Geschichten zufolge. Auch Reisende. Ganze Reisegruppen verschwanden und tauchten nach der Schneeschmelze in Gestalt abgenagter Knochen wieder auf. Schließlich erreichte die Nachricht die Kuppel. Bewaffnet mit Aurandane, dem Schwert der Morgendämmerung, wagten sich einige Sonnenritter nach Schattenfall hinauf, um der Sache ein Ende zu bereiten. Die Rosewayns begrüßten sie als Ehrengäste, wollten sie dann jedoch, während sie schliefen, töten und verspeisen. Wie nun ihre Gastgeber ihr wahres Gesicht zeigten, erkannten die Ritter, dass es Ungeheuer waren. Sie kämpften eine verzweifelte Schlacht in Schattenfalls Hallen, und die Hälfte des Hauses brannte nieder. Als der Rauch sich hob, fanden sie in der Asche alle möglichen Gräuel. Menschliche Knochen in der Speisekammer, Foltergruben in den Kellern, Kübel mit Leichenfett, das Lady Rosewayn in ihre Haut einmassierte, um ewige Jugend zu erlangen – jedes Gräuel, mit dem ein Barde seine Geschichte ausschmücken mochte, ist an dem einen oder anderen Punkt begangen worden.«

				»Und auch diese Stimmen wispern im Wahnsinnigen Wind?«, fragte Asharre.

				»So sagt man.« Bassinos füllte sein Glas mit Apfelwein. »Es ist nur eine Geschichte.«

				Milora hatte noch immer einen roten Kopf und spielte mit ihrer Gabel herum. Es überraschte Asharre nicht, dass Falcien es nun übernahm, sie abzulenken. Diese Gesegneten waren unendlich wohlwollend.

				»Da Ihr so freundlich wart, uns eine Geschichte zu erzählen, ebenso wie Heradion, sollte ich jetzt wohl die meinige beisteuern«, sagte er und erzählte ihnen vom Wintersee, der einen Ritt von einigen Wochen östlich von Cailan lag und dessen Wasser selbst im Hochsommer beinahe gefror. Fischer sahen Eis über seiner Mitte glitzern, ganz gleich wie heiß die Sonne schien, und sie hörten Frauenstimmen, die in der Abenddämmerung über den Wellen des Sees sangen. Jene, die den Liedern lauschten, sagten, sie seien wunderschön, aber beunruhigend; jene, die zu oft lauschten, ruderten ihre Boote in die Mitte des Sees, wo sie begierig ins Wasser sprangen und ertranken.

				Als er fertig war, hatte Melora verzückt zugehört, und ihre Schüchternheit war vergessen. »Ist das wahr?«, hauchte sie, eifrig wie ein Kind, das auf dem Schoß seiner Amme einem Märchen lauschte.

				»Es stimmt, dass das Wasser kalt ist«, gab Asharre ihr zur Antwort. »Ich bin dort gewesen. Es ist kalt genug, um einen Mann zu töten, aber ich habe nie Eis gesehen oder Lieder gehört. Ich habe bei einer Frau gewohnt, die schwor, eine Elfe hätte ihren Mann in den Tod gelockt … Aber Klatschbasen im Dorf erzählten mir, er sei ein Trinker gewesen, und so, wie er jeden Tag nach Hause kam, hätte er auch über Bord fallen können. Es ist ein kalter See, mehr nicht. An den Weißen Meeren haben wir Quellen, die siedend heiß nach oben steigen. Wenn Flüsse unter dem Schnee warm sind, warum sollten sie in den Sommerländern nicht kalt sein?«

				»In der Tat, warum nicht«, stimmte Melora ihr zu. Sie schien nicht einmal enttäuscht über die Erklärung zu sein; wenn überhaupt, leuchteten ihre dunklen Augen noch heller. »Kennt Ihr noch andere Geschichten?«

				Asharre hätte es vorgezogen, Stillschweigen zu bewahren, aber sie sah keine Möglichkeit, höflich abzulehnen. Sie hatte sich nie wohl dabei gefühlt, Volksmärchen zu erzählen – sie besaß die Gabe nicht, sie zum Leben zu erwecken –, also erzählte sie ihnen stattdessen von den Reisen, die sie mit Oralia unternommen hatte: von den Städten, die sie gesehen hatten, von den Menschen, denen sie begegnet waren, von den seltsamen Speisen, die sie stets kosten sollte, weil ihre Schwester sie dazu drängte. Ihre Schwester aß selten auch nur einen Bissen davon selbst, wobei sie ihre Einschränkungen als Gesegnete vorschützte, aber Asharre hatte längst den Verdacht gehabt, dass Oralia diesen Vorwand nur benutzte, damit sie Würstchen aus Schafseingeweiden und in Honig gebackene Grillen essen musste. Einmal hatte sie gesagt: »Eine von uns muss den einheimischen Delikatessen ihren Respekt erweisen, und ich kann es nicht. Guten Appetit!«

				Es war das erste Mal, dass sie von Oralia sprach, seit sie dem Hohen Solaros von ihrem Tod berichtet hatte. Irgendwie schmerzte es nicht, an diesem Tisch, in Gesellschaft von Freunden. Die Erinnerungen waren schöne Erinnerungen, und beim Sprechen spürte Asharre, dass die Last ihrer Trauer leichter und zu etwas beinahe Erträglichem wurde.

				Evenna folgte mit einer Geschichte über Mesandroth Fiendlorn, den Zauberer, der den röhrenden Hirsch verbrannt hatte. In mondlosen Nächten, so ging die Geschichte, erschien auf der Asche der Untat des Zauberers ein geisterhaftes Gasthaus, und die Toten spielten mit den Lebenden um ihre Seelen.

				Als sie geendet hatte, senkte sich Stille über ihren Tisch. Dann lachte Melora, und Heradion klatschte in die Hände, und die düstere Stimmung war gebrochen. Bassinos schenkte sich ein letztes Glas Tee ein. Die Diener kamen, um das Geschirr abzuräumen, und Melora zeigte ihnen ihre Zimmer.

				Asharre lag noch lange wach. Schwere Vorhänge bedeckten die Fenster, damit die Wärme nicht entwich. In ihrem Zimmer herrschte pechschwarze Finsternis. Irgendwo weiter unten im Flur schnarchte ein Mann. Ein Hund bellte draußen vorbeiziehende Schatten an.

				Rastlos stand sie auf und schob den Vorhang beiseite. Der Mond zeichnete die Welt in silbernen Farben und funkelte auf dem eisüberhauchten Dach der Kapelle. Das Himmelsgewölbe hoch droben wirkte wie ein Spiegelbild dieser perlenbesetzten Spitze. Wenn der röhrende Hirsch nur in sternenlosen Nächten erschien, würden seine geisterhaften Glücksspieler heute Nacht dem Müßiggang frönen.

				Evennas Geschichte über das verfluchte Gasthaus ließ sie nicht los. Es war nur eine Geschichte, das wusste sie, mit nicht mehr Substanz als die Elfenlieder auf dem Wintersee. Die Schatten der Toten würfelten nicht mit den Lebenden. Wenn sie überhaupt zurückkamen, dann als Leibeigene eines Blutmagiers.

				Trotzdem … wenn es der Wahrheit entsprach, was würde sie geben, um mit Geistern zu spielen? Was würde sie dafür riskieren? Damit sie ihnen eine Botschaft übermitteln könnte, falls sie gewann, und darauf zu hoffen, dass sie diese Botschaft, wenn sie verschwanden, über die Letzte Brücke mitnahmen. Um zu sagen: Es tut mir leid; um zu fragen: Warum?

				War dies das Risiko wert, nie mehr zurückzukommen?

				Asharre blieb noch ein Weilchen am Fenster stehen und betrachtete die stille Kapelle, dann ging sie wieder zu Bett.
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				»Jemand kommt den Hang herauf.«

				»Jäger?«, fragte Malentir.

				Bitharn beschattete die Augen gegen das Sonnenlicht. Der Morgen war jung und frisch, aber die verdorrten Hügel flimmerten in der Hitze, sodass es schwerfiel zu erkennen, ob sich zwischen ihnen etwas bewegte. Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Sie sind jetzt fort.«

				Sie waren eine Tagesreise nördlich von Cardental, in den unteren Ausläufern des trostlosen, narbigen Bergs, der auf den Karten Duradhar hieß und den die Einheimischen Teufelskamm nannten. Einst waren die Hänge üppig und grün gewesen, fruchtbar genug, um das baozitische Heer zu versorgen, das die Festung oben besetzte. Dann war Ang’Duradh gefallen, und der gleiche Fluch, der die Soldaten getötet hatte, hatte das Land ringsum befallen. Weizenfelder und Obstgärten verbrannten von ihren Wurzeln her und hinterließen dort, wo sie einmal gestanden hatten, kahle Felsen und rauchende Spalten. Sechshundert Jahre später schwelte im Teufelskamm noch immer die Erde. Geisterhaft wehte blassblauer Rauch von den Hügeln herab, und die Erde darunter war aschgrau.

				Jahrhundertelang hatte man den Teufelskamm seinen rauchigen Geistern überlassen. Diese Verlassenheit war einer der Gründe, warum Malentir sich dafür entschieden hatte, in den Teufelskamm zu gehen, statt direkt nach Cardental zu reisen. Jeder, der ihn sah, hätte in ihm einen Dornenlord erkannt, und in einer Stadt hätte das ein schlimmes Ende genommen. Hier draußen gab es weniger Augen, die ihn finden konnten, und die Chance war größer, dass jemand, der ihn doch entdeckte, still und leise überwältigt werden konnte. In diesem Fall würde er wahrscheinlich den Zeugen töten und das Gesicht des Toten als Maske tragen. Bitharn hatte noch nicht entschieden, was sie in diesem Fall täte. Sie hoffte, dass es nie dazu kommen würde.

				Sie sah wieder hinab. Neben den letzten Resten von Grün im Tal glitzerte inmitten der knospenden Bäume Metall. Bitharn ging in die Hocke, beobachtete und wartete. Nach einem langen Moment sah sie ein weiteres Aufblitzen, und ein paar Seidenschwänze stoben erschrocken zum Himmel empor.

				Malentir hatte sie ebenfalls gesehen. »Kein Jäger würde in diesen Hügeln nach Wild suchen«, sagte er.

				»Sie werden auch nicht nach uns suchen.«

				»Nein?«

				Gereizt strich Bitharn sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Wie könnten sie? Niemand weiß, dass wir hier sind. Wir – die Gesegneten, meine ich – können nicht mit den Toten reden wie ihr. Parnas hätte niemandem erzählt, wohin wir gegangen sind, und er ist der Einzige, der es weiß. Selbst wenn sie irgendwie erfahren würden, dass wir hier sind – die Gesegneten könnten unmöglich Cardental so schnell erreichen. Wer immer dort unten ist, er kann nichts mit uns zu tun haben. Es ist vielleicht nicht einmal eine Person. Wahrscheinlich einfach ein Maultier, das sich verirrt hat.«

				»Ein Maultier«, wiederholt Malentir, der sich kaum die Mühe machte, seine Ungläubigkeit zu verbergen. »Zweifellos.«

				»Bleibt hier! Ich werde nachsehen.«

				»Ihr vertraut mir genug, um mir den Rücken zuzuwenden? Jetzt schon? Ich bin gerührt.«

				»Ich vertraue Euch nicht einmal so weit, wie ich Euch werfen kann.« Sie deutete auf seine geschlitzten elfenbeinfarbenen und schwarzen Roben und sein gleichermaßen gestreiftes Haar. »Aber Ihr fallt auf wie eine Goldkrone in einer Bettlerschale, und ich möchte lieber nicht entdeckt werden, wenn ich den Hang hinuntergehe. Bleibt hier und versteckt Euch.«

				»Das muss ein furchterregendes Maultier sein«, bemerkte der Dornenlord, aber er suchte sich einen Felsen, um sich daraufzusetzen, und hielt sich von ihr fern.

				Sie war froh, ihn zurückzulassen. Die Hügel waren steil und trügerisch, und sich hier leise zu bewegen, kostete sie all ihr Geschick. Von Zaubern gesprengte Steine boten kaum Sichtschutz, aber zumindest verdeckte der wabernde Rauch ihre Bewegungen. Bitharn ging vorsichtig, setzte den Fuß bei jedem Schritt prüfend auf, bevor sie ihm ihr Gewicht anvertraute. Wie bedächtig sie auch zu Werke ging, lose Steine rutschten unter ihren Füßen weg, rollten klappernd den Hügel hinunter und ließen manchmal Säulen aus schwefelhaltigem Dampf aufsteigen. Bei dem Geräusch zuckte sie zusammen, aber es gab keine Hinweise darauf, dass sie jemand oder etwas aufgeschreckt hätte, das sich von unten näherte.

				Sie glaubte nicht, dass es ein Maultier war. Sie glaubte auch nicht, dass es Celestianer waren, aber diese Möglichkeit ließ sich schwerer von der Hand weisen. Ihre List würde nicht länger als ein oder zwei Tage halten, bevor die den Gesegneten von der Göttin gewährten Visionen die Wahrheit dessen offenbarten, was im Turm geschehen war. Dann würde der Hohe Solaros Sonnenritter und Gläubige ausschicken, um den Dornenlord wieder einzufangen und sie als Verräterin gefangen zu nehmen, weil sie ihm bei der Flucht geholfen hatte. Sie konnten Cardental nicht so schnell erreicht haben … aber irgendwann würden sie es erreichen.

				Kein angenehmer Gedanke. Aber sie hatte gewusst, was geschehen würde, bevor sie begonnen hatte, und sie hatte es trotzdem getan. Sie hoffte auf Verständnis, dass man ihr das notwendige Verbrechen, das sie begangen hatte, verzeihen würde … aber wenn nicht, so hatte Bitharn damit ihren Frieden gemacht. Sollte man sie doch eine Verräterin nennen, wenn das bedeutete, Kelland zurückzubekommen. Nichts, was die Celestianer ihr antaten, konnte schlimmer sein als das, was er in Ang’arta erlitt.

				Sie könnte diesen Preis auch später noch zahlen. Hier und jetzt galt ihre einzige Sorge der Notwendigkeit, ihren Verfolgern so lange zu entkommen, bis sie den Dorn gegen Kelland eingetauscht hatte. Sie hatte geglaubt, sie seien zu früh dran – es war kaum nach Grünsaat, und bis Vollmond waren es noch drei Wochen –, aber Malentir hatte ihr versichert, dass es keine Rolle spielte. Er sagte, die Spinne würde wissen, dass er frei war, und vor der vereinbarten Zeit kommen, um ihn zu holen. Bitharn konnte nur hoffen, dass das der Wahrheit entsprach.

				Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten, als sie das Ende des Teufelskamms erreichte. Grüne Triebe lugten zwischen den rissigen Felsen hervor. Eichen und Kastanien zeigten ihre ersten Frühlingsknospen. Bitharn stieß einen Seufzer aus und schlüpfte dankbar in den Wald, wo sie auf vertrautem Terrain schneller vorankam.

				Es war kein Jäger, der den Hügel heraufkam. Es war ein Junge, barfuß und in einem Kittel, der viel zu dünn für das Wetter war. Er war vierzehn oder ein wenig jünger. Sein linker Fuß war übel verdreht, aber er stolperte trotzdem weiter. Allerdings ziemlich unbeholfen; das war der Grund, warum Bitharn sich so mühelos hatte heranschleichen können. Er verursachte so viel Lärm, während er durch den Wald ging, dass er sie gar nicht hören konnte.

				Bitharn wollte dem Jungen gerade etwas zurufen, wollte ihm ihren Umhang anbieten oder fragen, was ihn so dringend in den Wald getrieben hatte, als er den Kopf zum Teufelskamm hinüberwandte und sie sein Gesicht sah. Der Ruf erstarb ihr in der Kehle.

				Sein Gesicht war aufgebläht und bleich, unterlegt mit einer violetten Verfärbung wie von einer alten Prellung. Tintenschwarze Spritzer befleckten die Winkel seiner Lippen und sprenkelten seine Wangen bis hinauf zum Ohr, sodass sie wie die Fratze eines Lächelns wirkten.

				Nun stand der Junge da, und seine Brust hob und senkte sich, und Bitharn erkannte, dass die purpurschwarzen Spritzer keine Flecken waren, sondern Wunden, die sich durch seine Wangen gefressen hatten, als hätte er seinen Mund mit Lauge vollgesogen und darauf gewartet, dass sie von selbst einen Weg nach draußen fand.

				Zu schockiert, um sich zu rühren, hockte sie sich ins Gebüsch, bis der Junge wieder zu Atem gekommen war und unter den Bäumen verschwand. Er ging, so schnell ihn sein versehrter Fuß tragen wollte, nach Norden, auf den öden Kamm zu. Als ihr der Gedanke kam, ihm zu folgen, ertönte aus dem Wald ein weiteres Krachen. Noch jemand kam.

				Ein Gefühl von Falschheit schien sich durch die Luft zu wälzen, scharf wie das Kribbeln vor einem Sturm. Bitharn drückte sich dichter auf den Boden. Sie wusste nicht, was kam, aber sie begriff mit einer plötzlichen, wilden Verzweiflung, dass sie nicht gesehen werden sollte. Es gab keinen Grund dafür, und das machte ihr fast ebenso große Angst wie das Grauen selbst. Sie war kein Kind und neigte nicht dazu, bei eingebildeten Gefahren zusammenzufahren … und doch war sie irgendwie gewiss, dass das, was durch den Wald kam, viel schlimmer war als der Junge mit dem durchlöcherten Gesicht. Das Kinn in die Erde gedrückt, atmete Bitharn flach durch den Mund und betete, dass, wer immer – was immer – es war, sie nicht finden würde.

				Die Äste teilten sich. Vier Männer traten hindurch. Sie waren dunkel, von der Sonne verbrannt, und trugen Bergarbeitergewänder, die an den Säumen schwarz von fettigem Kohlenstaub waren. Der Umstand, dass ihre Kleider und ihre Hautfarbe nicht zusammenpassten, war kaum das einzig Merkwürdige an ihnen. Sie hatten sich vor Kurzem die Köpfe geschoren, und ihre Kopfhaut schimmerte weiß durch die Stoppeln nachwachsenden Haares. Blasen bedeckten den Kopf eines jeden Mannes.

				Die Männer trugen Spitzhacken und Schaufeln auf den Rücken. Ein jeder hatte außerdem ein langes Messer aus Knochen blank an der Hüfte baumeln. Die Messer waren mit etwas Dunklem beschmiert. Kein Blut; dafür hatte es die falsche Farbe und war auch zu körnig. Sie war zu weit entfernt, um sicher zu sein, aber es sah aus, als hätten sie die Klingen in teerigem Sand gewälzt.

				Das Gefühl von Falschheit kam nicht von ihnen. Es kam von dem fünften Mann, demjenigen an der Spitze der Gruppe. Demjenigen mit einem Halsband, das an stählernen Ringen hing, die durch Narbengewebe getrieben waren. Er hatte keine Augen mehr. Glitschige, rosige Fleischstriemen füllten die Augenhöhlen.

				Als die Männer den niedergetrampelten Busch erreichten, wo der Junge innegehalten hatte, hob der Augenlose den Kopf und streckte die Zunge heraus. Diese Zunge war unmöglich lang, unmöglich breit; wenn er sie auf Bitharns Unterarm gelegt hätte, hätte sie bis über ihre Fingerspitzen gereicht. Fünf Löcher, wie die Grifflöcher einer Flöte, verliefen über die ganze Länge der Zunge. Das unterste war so groß, dass man ein Hühnerei hätte hindurchstecken können, das letzte so klein wie eine Fingerspitze. Und während der augenlose Mann am Wind leckte, pfiff dieser durch die Löcher.

				Er drehte blind den Kopf und folgte dem, was immer seine Zunge spürte. Bitharn schauderte, als der Blick des augenlosen Mannes über sie hinwegglitt und seine Zunge dabei immer wieder schnell in die Luft stach. Er trat auf sie zu, und sie schloss die Finger um den Griff eines Messers, obwohl sie wusste, dass sie unmöglich treffen konnte, wenn sie warf, während sie auf dem Bauch im Schmutz lag.

				Der augenlose Mann machte noch einen Schritt, wobei er hin und her taumelte. Vor sich hin murmelnd riss ihn der Mann, der ihn an der Leine hielt, zurück. »Ank’saah. Schwarzfeuer, kein Blut. Such den Jungen!«

				»Wo liegt das Problem?«, fragte ein anderer Bergarbeiter.

				»Er wittert Blut«, zischte der mit der Leine. »Rehe vielleicht oder ein Kaninchen. Er hat so lange nichts gegessen, da könnte sogar ein Spatz für ihn interessant sein. Aber es ist nicht unser Junge.« Er schnippte mit der Leine. »Ank’saah. Such den Jungen!«

				Der Augenlose wimmerte, zog jedoch die Zunge zurück in den Mund und ließ sie wieder vorschnellen. Sie glitzerte von schwarz gesprenkeltem Speichel. Diesmal wandte er sich nach Norden, auf dem Pfad, den der Junge mit dem gebrochenen Fuß genommen hatte, und eilte voraus, soweit die Leine es ihm gestattete. Die anderen Männer folgten ihm. Binnen wenigen Augenblicken waren sie verschwunden.

				Bitharn rappelte sich auf und klopfte sich den Lehm von den Kleidern, dann schluckte sie, um den dumpfen Geschmack der Furcht loszuwerden. Sie wusste nicht genau, was sie da gesehen hatte, aber sie erinnerte sich an das Entsetzen auf dem Gesicht des Jungen. Sie konnte nicht zulassen, dass er diesen Männern allein gegenübertrat.

				Die Bergarbeiter hatten weder Schlingen noch Bögen. Wenn sie Abstand hielt, wäre sie einigermaßen sicher. Im Wald und mit dem Vorteil der Überraschung konnte sie fünf Männer töten – sechs, wenn sie sich hinsichtlich des Jungen irrte –, bevor diese sie umzingeln konnten. Sie machte sich keine Illusionen darüber, was alles schiefgehen konnte, aber die Chancen standen günstig für sie.

				Wenn es Männer waren. Wenn er ein Junge war.

				Kelland hätte es ihr sagen können. Er hätte gewusst, wer diese Leute waren und was sie wollten und welches die richtige Vorgehensweise war. Mit ihm an ihrer Seite hätte sie nicht annähernd so große Angst gehabt.

				Aber er war in den Kerkern von Ang’arta gefangen und wurde von den Dornen gefoltert; ihr Treffen mit der Spinne war seine einzige Hoffnung auf Freiheit. Bei dem Gedanken stieg eine vertraute Welle der Verzweiflung in ihr auf, und ein schneller Stich der Wut durchzuckte sie. Wie konnte er sie alleinlassen, wie konnte er sie eine solche Last der Entscheidung allein tragen lassen?

				Es war keine Entscheidung. Ihn fesselte die Pflicht ebenso wie sie. Sie konnte diesen verkrüppelten Jungen nicht seinem Schicksal überlassen.

				Sie überprüfte ihre Messer und ihre Bogensehne, dann pirschte sie hinter den Jägern her.

				Sie hörten sie nicht kommen. Die Männer stürmten achtlos durchs Unterholz, weswegen sie jedes Geräusch übertönten, das Bitharn hätte machen können. Der Augenlose neigte den Kopf in ihre Richtung, ließ die Zunge wieder aus dem Mund schnellen, aber der Mann, der ihn an der Leine hielt, fluchte und zwang ihn zum Weitergehen. Bitharn umging sie und beeilte sich, den Jungen vor ihnen zu erreichen.

				Sie fand ihn zusammengesackt an einem Baumstamm, wo er schluchzend nach Luft rang. Sein verletztes Bein hatte er zur Seite weggestreckt. Ein riesiges purpurfarbenes Geschwür hatte seinen Fuß verschlungen und kroch ihm halb bis zum Knie herauf. Etwas Ähnliches hatte sie noch nie an einem menschlichen Glied gesehen; es sah aus wie ein Ausschlag auf einem Birkenstamm, nichts mehr außer verschrumpelter Borke und knorrigem Holz. Kein Fleisch.

				Dieses Gefühl von Falschheit entströmte auch ihm, widerlich wie der Gestank aus einer Gerberei … aber Bitharn musste ihm helfen, musste es versuchen. Sie trat aus den Bäumen. »Was ist mit dir passiert?«

				Der Junge sah in ihre Richtung. Bitharn prallte zurück. Die Flecken auf seiner Wange waren breiter und tiefer geworden. Jetzt waren sie schwarze Rillen in seinem Gesicht, deren Inneres nass und körnig glänzte. Die Haut zwischen den Rillen war runzlig und knotig, als wäre sein Gesicht eine Maske, die gleich herabrutschen wollte. Einzig seine Augen waren menschlich, und darin stand die nackte Angst.

				»Seid Ihr wirklich?«, flüsterte er. Seine herabhängenden Lippen verzerrten die Worte so sehr, dass sie ihn kaum verstehen konnte.

				»Ja.«

				»Bitte.« Tränen rannen über sein zerstörtes Gesicht. »Bitte … wenn Ihr wirklich seid, so helft mir!«

				»Wie?« Sie war nicht gesegnet; sie konnte ihn nicht heilen. Sie wusste nicht, ob Kelland ihm hätte helfen können. Das Gebrechen des Jungen war offensichtlich unnatürlichen Ursprungs, und es gab Grenzen, wenn Magie auf Magie traf. Welcher Natur diese Grenzen waren und wo sie lagen, das wusste Bitharn nicht mit Bestimmtheit, aber sie wusste, dass sie nichts zu seiner Heilung beitragen konnte.

				Er wollte nicht geheilt werden. »Ein Messer. Ein Pfeil. Ihr habt einen Bogen. Seid mir gnädig! Bitte! Sie werden mich holen kommen. Ich war ein Dieb … aber habt Mitleid mit mir, bitte. Ich habe nur gestohlen, weil ich es brauchte. Seinen Geschmack brauchte. Seid barmherzig!«

				»Nein«, flüsterte Bitharn entsetzt. Sie konnte ihn nicht heilen, aber ein anderer konnte es. Vielleicht gab es in Cardental oder einer anderen Stadt längs des Flusses einen Gesegneten. Malentir konnte vielleicht helfen. Die Dornen konnten heilen – auf andere Weise und mithilfe dunklerer Mächte, aber ihr Geschick war weithin bekannt. Manche Leute sagten, sie seien die besten Heiler in Ithelas. Sie mussten die Opfer ihrer Befragungen am Leben erhalten, und Malentir war sehr mächtig. Vielleicht konnte er Geschwüre in Fleisch zurückverwandeln. »Ich werde einen Heiler finden.«

				»Bitte.« Er wollte aufstehen und brachte es nicht zustande. Das von dem Geschwür befallene Bein zog ihn wieder herab. »Sie werden kommen.«

				»Ich werde dich verteidigen.«

				»Das könnt ihr nicht. Ihr könnt mich nicht vor meinen Sünden retten. Ich wollte … ich wollte das Feuer unter dem Berg. Unwürdig. Ich habe es berührt. Ich habe es gewagt, ich habe es verschlungen … und ich habe gebrannt. Meine Strafe ist der Preis … aber werdet Ihr mir vergeben? Bitte? Oh, Strahlende, vergib mir. Vergib mir! Ich wollte.« Er sprach in die Luft hinein, schluchzend, und sah Bitharn nicht noch einmal an.

				Die Bergarbeiter kamen. Bitharn hörte, wie sie Blätter aus dem Weg traten und Zweige zerbrachen. Sie verfluchte sich als eine Närrin und einen Feigling, doch sie zog sich ins Gebüsch zurück, um sich zu verstecken.

				Aber sie beobachtete das Geschehen. Sie konnte nicht anders, sie sah zu.

				Schnell und wild fielen sie über ihn her. Sie jubilierten nicht, sie schrien nicht. Der Bergarbeiter an der Spitze band den Mann an der Leine an einen Baum, wie einen Hund, und alle fielen mit ihren schwarzen Messern über den Jungen her. Sie schnitten das Geschwür von seinem Bein und stopften sich die triefenden Stücke in den Mund, während er mit glasigen Augen zuschaute. Sie rissen ihm die Knochen vom Leib und fertigten daraus Werkzeuge. Mit schnellen, groben Schnitten stellten sie Spitzhacken und Schwengel aus den langen Knochen der Arme und Beine her, Schaufeln und Spachtel aus den breiten Knochen von Hüfte und Schulter. Die anderen Werkzeuge, die sie mitgebracht hatten, waren ebenfalls aus Knochen gefertigt. Bitharn hatte es nicht bemerkt, schmutzig wie sie waren.

				Es war keine Folter, und es war keine Schlächterei. Beide Worte deckten einen Teil des Geschehens ab, aber was sie sah, war wilder, grimmiger. Bitharn hatte das Gefühl, einen alten Ritus zu beobachten, etwas aus den längst vergangenen Tagen, als die Clans der Weißen Meere das Blut ihrer Feinde tranken und sie lebend, an Händen und Füßen durchbohrt, für ihre Götter im Eis zurückließen.

				Der Junge rührte keinen Finger zu seiner Verteidigung, und die Bergarbeiter sprachen kein einziges Wort. Das einzige Geräusch war das Scharren ihrer Stiefel, das Schmatzen, mit dem Messer das Fleisch aufrissen, und das Pfeifen des angeleinten Mannes, der sich dem Gemetzel entgegenreckte, während er mit der Zunge blutige Gischt aus der Luft auffing. Sehr bald war der Junge tot, obwohl das Schneiden noch eine Weile danach weiterging.

				Bitharn wartete, bis sie fertig waren. Dann wandte sie sich ab und übergab sich leise im Wald.

				Dunkelheit fiel über das Land, bevor sie den Felsen auf dem Teufelskamm erreichte, wo sie Malentir zurückgelassen hatte. Bei Nacht war der öde Kamm wie ein Blick nach Narsenghal hinein, wo die verdammten Geister der sündhaften Toten rastlos umherstreiften. Die Spalten zwischen den Steinen waren schwarze Untiefen, die Steine selbst ein Mosaik aus gebrochenem Silber. Mondlicht schimmerte in dem Rauch, verwandelte die emporsteigenden Schwaden in Wirbel aus treibendem Licht und bedeckte die Hänge mit einem perlmuttfarbenen, traumähnlichen Nebel.

				Zu ihrer Überraschung wartete der Dornenlord bei ihrer Rückkehr auf sie. Bitharn hatte halb erwartet, dass er fortgegangen war, obwohl sie nicht so genau wusste, warum. Er konnte gehen, wann immer er wollte; sie hatte nicht mehr Kontrolle über ihn als über einen Löwen an einer Leine aus Zwirn.

				Gekleidet in geschlitzte Gewänder aus Silber und Schatten wirkte Malentir ebenso fremdartig wie seine Umgebung. Ein Spatz hockte auf seiner Schulter. Die Brustfedern des Vogels waren dunkel von Blut. Er sah Bitharn mit schräg gelegtem Kopf an, und seine runden schwarzen Augen schimmerten in einem bleichen Licht. Es war kein Mondlicht. Es war Magie.

				»Ihr wart ziemlich lange fort«, bemerkte er, während der Vogel sie mit toten Augen anstarrte. »War das Maultier so schwer zu besiegen?«

				»Es war kein Maultier.«

				»Oh?«

				»Es war ein Junge. Zumindest etwas, das früher einmal ein Junge gewesen war.« Bitharn erzählte ihm, was sie gesehen hatte. Sie ersparte ihm keine Einzelheit. Sie hatte nichts zu verbergen, und sie hatte den Verdacht, dass er ohnehin die ganze grimmige Jagd durch die Augen des Vogels verfolgt hatte. Die Dornen benutzten tote Dinge als Spione, und wenn er seinen so ungeniert zeigte, dann sollte sie es offenbar wissen.

				Als sie von dem Tod des Jungen berichtete, wurde ihr erneut übel. Hinterher rieb sich Bitharn mit einem Ärmel über den Mund. »Hättet Ihr ihn retten können?«

				Malentir schüttelte den Kopf. »Ich hätte es nicht versucht. Eine andere Macht hatte seine Seele bereits für sich beansprucht, und das hätte es … gefährlich gemacht. Damit eine zweite Gottheit über diese Vereinnahmung hätte siegen können, hätte jemand sehr stark und sehr geschickt sein müssen. Meine Herrin hätte es tun können. Ich nicht. Nicht für einen nutzlosen Dörfler.«

				Sie unterdrückte ihren Ärger. »Dann wisst Ihr, welche Krankheit er hatte?«

				»Nein. Aber ich habe eine Vermutung.«

				»Und welche?«

				»Das soll nicht Eure Sorge sein.« Er musste ihr etwas von ihrer Enttäuschung angemerkt haben, denn der Dornenlord machte eine kleine, beschwichtigende Geste. »Noch nicht. Nicht bis ich mit meiner Herrin gesprochen habe und weiß, wie meine Befehle lauten und was zu sagen mir gestattet ist. Es mag sein, dass ich es Euch dann erzählen werde … aber nicht vorher.«

				»Wie loyal!«

				Malentir bedachte sie mit einem spöttischen Lächeln, aber das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Natürlich. Mangelnde Loyalität überlebt den Turm der Dornen nicht. Unsere Herrin liest unsere Herzen und unseren Geist; jene, die sie nicht lieben, verlassen niemals den Turm.«

				Das klang wie ein Albtraum. »Wie viele scheitern?«

				Er zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. »Es ist leicht, sie zu lieben, wenn sie einen erwählt.« Der Vogel auf seiner Schulter flatterte mit den Flügeln und flog davon. »Habt Ihr die Absicht, die Nacht auf diesem Felsen zu verbringen? Ich hatte auf ein behaglicheres Lager gehofft. Oder zumindest auf ein weniger schwefelhaltiges.«

				»Na schön.« Bitharn führte ihn den rauchigen Hang hinunter, wobei sie ihre Schritte ebenso vorsichtig setzte wie beim ersten Mal. Es war kaum notwendig, leise zu sein; sie war sich ziemlich sicher, dass der Vogel des Dornenlords als Späher vorausgeschickt worden war und ihn warnen würde, falls jemand in der Nähe lauerte. Aber im Mondlicht waren die Felsen doppelt so trügerisch wie am Tag.

				Es war fast Mitternacht, als sie den Wald erreichten. Bitharn konnte vor Erschöpfung kaum noch richtig sehen, und sie stolperte bei jedem Schritt. Seit sie nach Kellands Gefangennahme auf der Suche nach Hilfe losgeritten war, hatte sie sich nicht mehr so angetrieben. Ihr Rücken schmerzte, ihre Füße waren von den Steinen voller Prellungen, und ihre Hände fühlten sich an wie nutzlose Eisblöcke. Es überstieg ihre Kräfte, ein Lager aufzuschlagen, und Malentir war als Waldbewohner ein hoffnungsloser Fall, also hüllte Bitharn sich in eine dicke Rolle Decken und vergrub sich in einem Haufen trockener Blätter.

				Trotz ihrer Erschöpfung lag sie eine Weile wach und dachte an den Jungen, und als sie endlich einschlief, dachte sie wieder an ihn. In ihrem Traum hatte er Kellands Gesicht, und der Jäger mit den Löchern in der Zunge hatte ein Auge, das blau und hell leuchtete wie ein Winterstern. Hilflos sah sie zu, wie die Bergarbeiter ihre Messer in das Fleisch des verkrüppelten Kriegers bohrten. Anstelle von Blut quollen Rauch und Licht aus seinen Wunden. Der Rauch wickelte sich in dichten, schwarzen Seilen um das Licht und wollte es ersticken, und je mehr sie ihn schnitten, desto dunkler wurde es. Kelland schrie, und sie schrie mit ihm voller Verzweiflung. Dann waren die Messer plötzlich auch in ihrem Fleisch, stachen zu und zerrissen es.

				Es tat weh. Es tat so furchtbar weh, schlimmer, als jeder Traumschmerz es tun sollte.

				Mit einem Aufkeuchen erwachte Bitharn. Der tote Spatz hockte auf ihrer Schulter. Er legte den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite, betrachtete sie mit leeren Augen und hüpfte zu einem nahen Zweig hinüber. Das Blut auf seiner Brust war getrocknet, das Gefieder ganz stachelig geworden, aber auf seinem Schnabel war frische Feuchtigkeit. Sie spürte das Brennen kleiner Schnabelhiebe auf Hals und Schulter. Benommen verstand sie.

				»Ich habe gerufen«, murmelte sie. »Zu viel Lärm. Tut mir leid. Ich werde vorsichtig sein.«

				Der Vogel gab keine Antwort. Sie versank wieder in Schlaf, seltsam getröstet von dem toten Blick des Tieres. Diesmal hatte sie keine Albträume.

				Am Morgen knisterten die Blätter auf ihrer Decke, von durchscheinendem Eis überhaucht. Der Himmel war grau und bewölkt und spiegelte Bitharns Stimmung wieder. Sie sehnte sich nach einer Tasse heißen Tees, um die Kühle zu bannen. Eine Schale dampfenden Haferbreis und ein Feuer hätten es … nicht angenehm, aber erträglich gemacht. Sie hatte auf ihren Reisen mit Kelland viele solcher Tage erlebt und jeden einzelnen davon geliebt.

				Heute würde es kein Feuer geben. Sie waren Cardental zu nah, und sie wollte das Risiko nicht eingehen, dass jemand den Dornenlord fand. Die Bergarbeiter machten ihr noch immer Sorgen. Wer sie auch waren, sie konnten keinen weiten Weg zurückgelegt haben; sie hatten weder Proviant noch Reiseausrüstung bei sich gehabt. Höchstwahrscheinlich stammten sie aus Cardental. In diesem Fall gab es in dieser Stadt Ungeheuer. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, und Malentir war keine Hilfe.

				Das Frühstück bestand aus einer Handvoll harter Kekse und getrockneter Früchte, die sie mit Wasser herunterspülte, das nach dem Lederschlauch schmeckte, in dem sie es transportierten. Sobald sie gegessen hatten, setzte Bitharn den Abstieg fort und ignorierte den Protest ihrer schmerzenden Muskeln. Sie war zu lange geritten; sie hatte vergessen, wie es war, zu Fuß zu gehen.

				Am Vormittag fiel ein feiner Regen. Der Nieselregen wusch die Farbe aus der Welt und hüllte sie in eine samtene, graue Düsternis. Bitharn verlor in dem verschwommenen Wald jedes Zeitgefühl. Sie war verblüfft, als der Himmel dunkel zu werden begann, und noch verblüffter, als der Wald vor ihnen lichter wurde. Zwischen den Bäumen hindurch konnte sie auf Cardental hinabschauen.

				Es war eine kleine Stadt, die einst eine große gewesen war. Die Ruinen ihrer Pracht waren noch immer beeindruckend. Glatte, steinerne Kaimauern reckten sich in den Fluss, zierlich wie die Finger einer Dame, obwohl sie jetzt eine Faust voll Schlamm umklammerten. Eine hohe Mauer wölbte sich um das südliche Ende des Tals und beschirmte die Stadt gegen Eindringlinge. Schwarze Speere, aus dieser Entfernung winzig wie Fliegendreck, marschierten an der Brustwehr entlang.

				Im Osten und im Westen hielten die Eisenzahnberge über Cardental Wache. Eine lange Straße kroch von der Stadt zu den Ruinen von Duradh Mal hinauf. Die Straße war rissig und brüchig, zerschmettert wie die Festung, auf die sie zuführte, aber die Narbe, die sie ins Gebirge zeichnete, war geblieben. Die Abenddämmerung verbarg Duradh Mal vor ihren Augen, aber Bitharn stellte sich vor, dass sie seine Gegenwart spüren konnte, bösartig hinter dem Schleier aus Schatten.

				Nördlich von Cardental gab es keine Verteidigungswälle, bis auf eine moosbewachsene Palisade und eine irdene Mauer, die so erodiert war, dass Bitharn sie kaum noch erkennen konnte. Der Palisade fehlten mehr als die Hälfte ihrer Holzpfosten. Ein unbefestigter Feldweg verlief durch die breiteste Lücke dorthin, wo Berge und Tal zusammenkamen. Bergarbeiter hatten mit ihren Spitzhacken Pockennarben im Antlitz dieser Berge hinterlassen, die schwach durch den nebligen Regen zu erkennen waren.

				Innerhalb dieser Mauern war die Stadt ein winziges, eingefallenes Ding. Von der Hälfte ihrer Bauten hatte man die Steine abgetragen. Etwa zweihundert Häuser mochten noch unversehrt sein, und davon standen viele an Straßen, die allmählich die Wildnis für sich zurückeroberte. Einige der Straßen waren eher grün als grau. Junge Bäumchen wuchsen aus leeren Fenstern, während braune, kahle Efeuranken hineingriffen.

				»Wo sollen wir uns mit ihr treffen?«, fragte Malentir.

				»Am Armenscheiterhaufen, unter dem Galgenbaum, um Mitternacht.« Sie zeigte auf den Baum, der außerhalb der nördlichen Palisade stand: Eine ausladende Kastanie, deren Äste bleiche Ringe zeigten, wo sie von den Stricken der Henker aufgeschürft waren. Daneben lag eine breite, flache Grube, darin die Asche unzähliger Scheiterhaufen. Der Galgenbaum war nicht weit entfernt von den Mauern der Stadt, aber doch genügend, dass er nach Einbruch der Nacht außerhalb der Reichweite ihrer Fackeln lag. »Die Spinne hat eine Vorliebe für Theatralik.«

				»Allerdings. Aber es ist eine vernünftige Wahl. Ein Fremder kann den Galgenbaum leicht finden, und die Bewohner dieser Berge nehmen ihre Spukgeschichten sehr ernst. Jeder, der sich in die Dunkelheit hinauswagt und uns sieht, wird uns wahrscheinlich für Geister halten und in sein Bett zurückflüchten … falls überhaupt noch jemand hier in der Nähe ist.«

				In Malentirs letzten Worten, so dachte Bitharn, lag ein seltsamer Anflug von Vorahnung, aber sie bezweifelte, dass er seine Überlegungen weiter ausführen würde, wenn sie ihn darum bat, also nickte sie lediglich. Gewöhnlicher Aberglaube besagte, dass Vergewaltiger und Mörder, denen bei ihrem Tod die Absolution verwehrt blieb, für immer aus dem Paradies der Strahlenden ausgesperrt waren und am Ort ihrer Hinrichtung umgingen. Ihre Seelen waren dazu verdammt, nach Narsenghal zu gehen, aber in Vollmondnächten, so wollten es die Geschichten, wurde der Schleier zwischen den Welten dünner, und einige von ihnen schlüpften zurück, um die Lebenden zu verleiten, ihren Platz in der Hölle einzunehmen.

				Es war nur eine Geschichte, aber sie hatte wenig Zweifel daran, dass jeder Dorfbewohner, der das Pech hatte, in dieser Vollmondnacht über den Galgenbaum zu stolpern, schon bald auf die eine oder andere Weise seinen Göttern begegnen würde. Sie hoffte, dass die Menschen in Cardental über Gebühr abergläubisch waren. Dies würde vielleicht alles sein, was sie in dieser Nacht beschützte.

				Bitharn zog sich in die Deckung des Waldes zurück und wartete darauf, dass die Nacht hereinbrach. Während der graue Himmel tintenblau wurde, beschlich sie die Furcht. Was wäre, wenn sie alles auf eine Lüge gesetzt hatte? Was, wenn die Dornen Kelland getötet hatten und beabsichtigten, ihren Teil der Abmachung durch eine Leiche oder eine menschliche Hülle mit zerstörtem Geist zu erfüllen? Es würde dem Buchstaben ihres Versprechens Genüge tun, ihn »unverletzt« zurückzugeben, aber nur weil er außerstande wäre, jemals wieder etwas zu empfinden.

				Alte Zweifel, sie alle, aber sie tauchten jetzt wieder auf, als sie da zitternd im Regen saß. Bitharn schloss die Augen und versuchte zu beten, aber die Worte fühlten sich leer an. Sie hatte alles getan, was sie tun konnte. Ihre Gebete würden binnen Stunden erhört werden oder auch nicht. Die Wiederholung der Worte würde nichts ändern.

				Sie öffnete die Augen und starrte in den Himmel hinauf. Es hatte aufgehört zu regnen, aber Wolken verdeckten Mond und Sterne. Unmöglich zu erkennen, wie spät es war.

				Marlentir an ihrer Seite regte sich. »Sie ist hier.«

				»Woher wisst Ihr das?«

				»Ich kann sie spüren. Das können wir alle.« In seiner Stimme lag etwas Unterwürfiges, seltsam bei einem so arroganten Mann. »Es ist ein Teil dessen, was sie tut. Wir, die wir ihre Gaben teilen, können … aus weiter Entfernung die Kraft ihres Segens spüren.«

				Bitharn war sich nicht sicher, ob sie das verstand, aber es kümmerte sie nicht. Sie wollte die Sache hier hinter sich bringen. »Dann lassen wir sie besser nicht warten.«

				»Ja.« Der Dornenlord stand auf. Er war ein warmer Schatten in der Nacht, den sie eher fühlen als sehen konnte. »Falls ich später keine Gelegenheit haben sollte, es zu sagen … ich danke Euch. Für das, was Ihr getan habt, um mich aus dem Turm zu befreien. Ich weiß, Ihr habt es nicht um meinetwillen getan, aber mir ist … durchaus bewusst, was es Euch gekostet hat, und ich bin nicht undankbar. Was immer beim Galgenbaum geschieht.«

				»Erwartet Ihr, dass es eine solche Katastrophe werden wird?« Bitharn bemühte sich um einen unbeschwerten Tonfall und scheiterte kläglich.

				»Im Hinblick auf meine Herrin erwarte ich gar nichts.« Er berührte sie am Handrücken. Seine Fingerspitzen waren fieberheiß. Dann machte er sich auf den Weg nach Cardental hinab, und Bitharn blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

				Die Dunkelheit schien Malentir nichts auszumachen, aber Bitharn stolperte den ganzen Weg nach unten über unsichtbare Steine und Baumwurzeln. Je mehr sie sich beeilte, desto unsicherer wurde ihr Tritt. Der Abstieg dauerte so lange, dass sie sich allmählich darum sorgte, ob die Spinne nicht glauben würde, sie habe ihr Wort gebrochen, und fortging, ohne auf ihre Ankunft zu warten. Die neue Sorge vermischte sich mit den alten, und als sie unten ankamen, zitterte sie vor Angst.

				Malentir griff nach ihrem Handgelenk. Seine Berührung war jetzt noch heißer als zuvor; es fühlte sich an, als brenne er. »Fürchtet Euch nicht. Sie hat Euch nicht betrogen.«

				»Woher wisst Ihr das?«, fragte sie. Er ließ ihr Handgelenk los und antwortete nicht.

				Ein magischer Funke, blass wie gebleichter Knochen, brannte zwischen den Ästen des Galgenbaums. Zwei Gestalten standen in seinem unsteten Licht: Eine schmale, dunkelhaarige Frau in einer pelzbesetzten Robe und ein schlicht gekleideter Mann, kleiner und stämmiger als Kelland, mit dem Äußeren eines Soldaten. Im magisch herbeibeschworenen Licht wirkte das Haar des Mannes beinah weiß, und seine Haut hatte die gleiche Farbe wie die ihre. Ein Schwertgriff lugte über seine Schulter. Ihm zu Füßen lagen etliche Taschen mit Kleidung und Nahrung sowie ein Schild.

				Sonst war niemand zu sehen. Kelland war nicht da.

				Bitharn blieb vor dem versengten Rand des Armenscheiterhaufens stehen und hielt bewusst nach einem dritten Mann Ausschau. Er musste da sein. Er musste. Die Dornen konnten nicht lügen, das wusste jeder, die Spinne hatte es versprochen – aber unter dem Galgenbaum standen nur zwei Menschen, und keiner davon war der Verbrannte Ritter.

				Sie presste die Hände auf den Mund und wusste nicht, ob sie sich übergeben oder weinen wollte. Ihr Verrat an Versiel, Malentirs Flucht, Parnas’ Ermordung … die Lügen und die Täuschungen und die Trauer. War das alles umsonst gewesen? Sie hatte ihre Ehre durch Schlamm und Blut und Dreck gezogen, weil sie geglaubt hatte, ihm damit zu helfen. Was für eine unglaubliche Närrin war sie gewesen!

				»Bitharn?« Die Stimme war rau und unvertraut. Sie hob den Kopf und sah den fremden Mann einen Schritt auf sie zu machen, die Hände halb erhoben, als habe er Angst, nach dem zu greifen, was er sah. »Bitharn, ich … bist du es wirklich?«

				Sie wollte es glauben. Sie wünschte sich verzweifelt zu glauben. Bitharn traute ihrer eigenen Stimme nicht. »Wer fragt?«, brachte sie schließlich hervor.

				»Ich bin’s. Kelland. Ich … die Spinne hat mir dieses Gesicht zur Tarnung gegeben. Aber ich bin es.«

				Ihre Hände zitterten. Ihre Stimme ebenfalls. »Beweise es!«

				Ein zittriges Lächeln ließ die harten Züge des Fremden weicher erscheinen. »Bitharn, ich bin es. Als ich acht Jahre alt war, habe ich mit einem Schwert spielen wollen und Sir Maugorins Schild gestohlen und ihn mir auf den Fuß fallen lassen. Du hast gesehen, wie hart ich darum gerungen habe, nicht zu weinen, also hast du mich verspottet, bis ich so wütend war, dass ich es vergaß. Ich habe mir an jenem Tag zwei Zehen gebrochen. Sie sind noch immer nicht gerade.«

				»Ich glaube dir«, sagte sie, und dann weinte sie, außerstande, die Tränen zurückzuhalten. Irgendwie war er zu ihr gekommen und hatte sie in die Arme genommen. Seine Arme fühlten sich anders an, und sein Geruch war falsch, aber die Stärke war etwas, woran sie sich erinnerte, und sie vergrub das Gesicht an seiner Brust und weinte.

				Er hielt sie fest umfangen, die Wange auf ihr Haar gelegt. Leise, beinah unhörbar, flüsterte er ihr ins Ohr: »Bitharn, was hast du getan?«

				Sie konnte nicht antworten. Aber ihr wurde plötzlich wieder bewusst, dass sie nicht allein waren. Bitharn schaute an ihm vorbei zu den Dornen hinüber. Die Spinne beobachtete sie; ein kleines Lächeln zog einen Mundwinkel in die Höhe, und Malentir …

				Malentir beobachtete sie, und auf seinem Gesicht standen so viele Dinge, dass Bitharn sie nicht alle deuten konnte. Sehnsucht und Entsetzen, Hass und Bewunderung. Er betrachtete die Spinne mit dem Blick eines abtrünnigen Priesters, der sich seiner Göttin gegenübersah: Furchtsam und grollend und sich doch seltsam bestätigt fühlend, und das alles überlagert durch eine verdrehte, gequälte Art von Liebe. Die Gefühle waren so nackt und unverhohlen, dass Bitharn sich schaudernd abwandte und wieder zu der Spinne hinübersah …

				Die sich jetzt regte, als nehme sie verspätet den Blick ihres Schülers war. Sie zog zwei silberne Armbänder hervor, als sie auf ihn zuging. Nein, keine Armbänder. Reifen aus dornenbesetztem Draht, so umeinander geschlungen, dass die Stacheln in alle Richtungen abstanden.

				»Die gehören dir«, sagte sie und ließ die stachelbewehrten Armbänder von einem Finger baumeln.

				»Das ist richtig«, stimmte er zu und zog die Ärmel von den Handgelenken zurück, sodass die weißen Narben an jedem Handgelenk sichtbar wurden. Jetzt verstand Bitharn, woher er diese vielen Schnittwunden hatte, und sie erschauerte. »Werdet Ihr sie ersetzen?«

				»Du hättest sie niemals verlieren dürfen«, sagte die Spinne. Sie schob die Armreifen über seine Hände, wobei sie seine Hände ebenso zerkratzte wie ihre und das Blut auf beiden Händen in dünnen Linien zu fließen begann. Sobald die Armbänder seine Handgelenke umschlossen hatten, zog die Spinne die Drähte zusammen.

				»Ich habe versagt.«

				»Ja. Deine Aufgabe ist noch immer unvollendet.«

				»Werdet Ihr … werdet Ihr mir erlauben, es noch einmal zu versuchen?«

				»Natürlich«, antwortete sie und legte die Fingerspitzen an sein Kinn, während sie ihn zu einem Kuss heranzog. Es war ein langer Kuss, und obwohl Malentirs gestreiftes Haar nach vorn fiel, sah Bitharn, dass die Spinne ihn biss, bevor sie sich von ihm löste. Blut glänzte dunkel und nass auf der Innenseite seiner Lippen, als sie sich zurückgezogen hatte. Der Dornenlord schwieg, schwer atmend.

				»Es wäre mir jedoch lieber, wenn du nicht wieder versagen würdest«, murmelte die Spinne und trat über die Grube des Scheiterhaufens. Verkohlte Knochen knackten unter ihren Füßen. »Enttäusche mich bitte nicht. Ich hatte so große Hoffnungen in dich gesetzt.«

				»In euch alle«, sagte sie zu Bitharn und drehte sich mit dem gleichen, von Blut geröteten Lächeln zu den beiden Celestianern um, bevor die Dunkelheit sie einhüllte und sie verschwand.
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				»Ihr werdet jede Menge Wasser brauchen«, erklärte Colison ihnen. Hinter ihm verfrachteten zwei Arbeiter mühsam ein weiteres Fass auf einen Wagen. Ihr Atem bildete an diesem eisigen Morgen eine weiße Wolke; Schweiß befleckte ihre Kittel trotz der Kühle. »Und Essen. Futter für eure Tiere. Dort oben auf den Pässen kann es ein wenig heikel werden.«

				»Schnee?«, fragte Asharre.

				»Das auch.«

				»Was ist sonst noch dort oben?«

				Colison schob die Hände in die Ärmel und kratzte sich die Unterarme. Sein vom Wind gegerbtes Gesicht legte sich verlegen in Falten. »Nennt es … Aberglauben. Ich weiß nicht so recht, ob ich es anders erklären könnte. Hört mal, ihr vertraut mir doch?«

				Asharre nickte. Colison war einer von Bassinos’ Handelskapitänen und mit der Aufgabe betraut, Karawanen mit seinen Gütern von Pelos zu den Eisenzahnbergen zu führen. Dafür erhielt einen Anteil an der Fracht und an den Gewinnen. Er hatte die Straßen von Ithelas schon bereist, als sie selbst noch gar nicht auf der Welt gewesen war. An seinem Körper war keine Unze Gewicht zu viel, und er hatte mehr Narben als die meisten Söldner, die sie kennengelernt hatte.

				Kahlköpfig, gebräunt von Jahren unter der Sonne und hart wie altes Walnussholz, ließ Colison sich nicht leicht aus der Ruhe bringen. Aber jetzt war ihm offenkundig unbehaglich zumute.

				Colison stieß einen Atemzug aus, der sogleich gefror und in der Luft hängen blieb. »Dann nehmt mein Wort darauf. Ihr werdet Wasser wollen. Mindestens einige Fässer. Wir werden den Schwarzen Sand nicht durchqueren, aber ab und zu ist es schwer, in diesen Bergen gutes Wasser zu finden.«

				»Ich werde es den anderen sagen.«

				Die Celestianer verrichteten ihre Morgengebete, aber als sie aus der Kapelle hinter Bassinos’ Haus auftauchten und ihre eigenen Vorräte aufluden, wiederholte Asharre Collins Rat. Seine Äußerungen über Aberglauben verschwieg sie.

				»Ich verstehe nicht, warum wir keinen geschmolzenen Schnee trinken können«, murrte Heradion. »Dort, wo wir hinwollen, haben wir doch keinen Mangel daran.«

				Das stimmte. Die Eisenzahnberge waren noch immer unter winterlichem Weiß begraben. Ihre Hänge glänzten bis auf halbe Höhe alabasterfarben, bevor sie sich zu hartem Grau verhärteten und in einem Mantel aus dunkelgrünen Kiefern verschwanden. Schön, aber unheilverkündend. So früh im Jahr waren die Pässe unsicher. Ein Sturm konnte sie in Schwierigkeiten bringen; eine Lawine konnte sie unter sich begraben. In diesem Fall würden sie vielleicht umkommen, aber sie würden nicht an Wassermangel sterben. »Er hat gesagt, an manchen Orten ließe sich schwer gutes Wasser finden. Vielleicht haben die Bergwerke es verunreinigt.«

				»Die Kohlenbergwerke liegen auf der anderen Seite von Cardental«, bemerkte Heradion, »und außerdem habe ich noch nie davon gehört, dass ein Bergwerk Schnee verunreinigt hätte. Ich will mich ja nicht dagegen wehren, aber Wasser ist schwer, und wir können nur eine begrenzte Menge transportieren.«

				»Wenn Colison dazu rät, sollten wir es tun«, sagte Evenna. Sie trug den Zopf heute Morgen ungebunden. Er baumelte ihr bis ins Kreuz, blauschwarz und glänzend über einem roten Wollmantel. »Bassinos meint, er kenne diese Berge besser als irgendjemand sonst, der heute noch unter den Lebenden weilt. Wir reisen nicht mit dem Mann, damit wir seine Ratschläge missachten.«

				»Na schön.« Heradion warf die Hände hoch. »Ich sehe, ihr seid entschlossen, wie echte Bauern zu reisen, mit Gras im Haar und dem ganzen Drum und Dran. Ich werde tun, was ich kann, um eure Wünsche zu erfüllen.«

				Sie brauchten einen zweiten Wagen für die Wasserfässer und die Futterbündel, zu denen Colison ihnen geraten hatte. Heu war am Ende des Winters teurer, als Asharre lieb war, aber nach den Hochsonnengebeten waren sie bereit zum Aufbruch. Evenna lenkte den einen der Wagen, Heradion den anderen. Sie brachen nach Colisons Männern auf, deren Ochsen und Wagen eine endlose gewundene Kette bildeten.

				Die Eisenstraße verlief neben dem Windhorst und zwischen Tannen mit blauen Spitzen sowie gefleckten Birken hindurch. Halb geschmolzene, verkrustete Schneehaufen glitzerten zwischen den Bäumen und wurden von Tag zu Tag kleiner. Sie kamen an abgelegenen Bauernhäusern und Köhlerhütten vorbei, sahen auf ihrer Reise jedoch nur wenige Menschen. Ein Reiter in dem Blau und Gold von Rittersee galoppierte auf einer schweißnassen Stute vorbei, und einmal kreuzten sie den Weg einer Pilgergruppe, die nach Süden reiste, zur Sonnenkuppel, aber davon abgesehen waren sie allein.

				Um die Zeit totzuschlagen, sang Falcien mit einem überraschend klaren Tenor Fahrtenlieder. Einmal versuchte Heradion, in einem – wenig überraschend – schrecklichen Tenor einzustimmen, bis Evenna ihn dadurch zum Schweigen brachte, dass sie ihm das Kerngehäuse eines Apfels an den Kopf warf. Danach begnügte er sich damit, Asharre zu lehren, einen Wagen zu lenken.

				»Es ist nicht schwer«, erklärte er ihr. »Diese Ochsen sind die sanftmütigsten Tiere der Welt. Tut einfach so, als seien sie große graue Felsbrocken, und haltet die Zügel ganz entspannt, so wie ich. Dies ist eine gerade Straße, ihr könnt es kaum vermasseln.«

				»In meinem Clan haben wir solche Tiere nicht«, erwiderte Asharre mit zusammengebissenen Zähnen und hielt die Zügel wie lebendige Schlangen. Die Ochsen trotteten zum Glück weiter, ohne etwas von Asharres Befürchtungen mitzubekommen. Trotz ihrer furchterregenden Hörner wirkten sie tatsächlich sanftmütig. Sanftmütiger jedenfalls als sie. »Ziegen, ja. Hunde. Manchmal ein Wolf. Aber nichts wie diese hier. Nichts so … Großes.«

				»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, Ihr habt Angst vor ihnen. Nun kommt schon! Ihr habt jahrelang in Calantyr gelebt. Gewiss müsst Ihr an Ochsen gewöhnt sein.«

				»Daran, sie zu sehen. Nicht sie zu lenken.«

				»Na, dann werdet Ihr jetzt etwas Neues lernen.«

				»Wir werden im Fluss landen«, warnte Asharre ihn, aber zu ihrer ewigen Verwunderung geschah das nicht.

				Zum Dank oder vielleicht aus Rache begann sie, jeden Abend am Lagerfeuer mit ihm zu trainieren, wenn die Karawane für den Tag haltgemacht hatte. Heradion war nicht so stark wie sie, und er hatte nicht ihre Reichweite, aber die Sonnenritter hatten ihn gut ausgebildet, und er war ein würdiger Gegner. Colisons Wachen liehen ihnen zwei stumpfe Übungsklingen. Obwohl ihre Balance und ihr Gewicht keinen Vergleich mit Asharres Caractan aushielten, konnte sie mit Langschwertern gut genug kämpfen, um Heradion seine Fahrstunden mit Sträußen blauer Flecken zu vergelten.

				Nachdem Collins Männer am ersten Abend neugierig zugesehen hatten, begannen sie sich ihnen anzuschließen. Collin selbst kämpfte einige Runden. Der Handelskapitän benutzte statt eines Schwertes einen Bauernspieß, aber er war trotz der fehlenden Schneide nicht weniger tödlich. Er war der Einzige neben Heradion, der sich jemals gegen sie behaupten konnte.

				»Wollt Ihr es Euch nicht ganz bestimmt noch einmal überlegen, am Turnier des Schwerttags teilzunehmen?«, fragte Heradion sie eines Abends, während sie zwei Karawanenwächtern zuschauten, die auf einem Fleckchen Schlamm am Straßenrand die Klingen kreuzten. Der schlüpfrige Boden war für ihre Beinarbeit nicht gerade hilfreich, und es überraschte Asharre nicht, als einer von ihnen das Gleichgewicht verlor, während er vor dem anderen zurückwich und sich in den Dreck setzte. Der gestürzte Mann patschte in den Schlamm, um seine Niederlage zuzugeben, und der Sieger hob unter lautem Jubel und Pfiffen die Hände.

				Wie töricht, dort zu kapitulieren, dachte sie. Der Gewinner war vorwärtsgeeilt, unvorsichtig im Sieg, noch bevor sein Widersacher sich ergeben hatte. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihm die Füße unterm Leib wegzutreten und ihn im Schlamm niederzuringen. Asharre schüttelte missbilligend den Kopf, dann sah sie Heradion an. »Was ist?«

				»Turnier. Schwerttag. Erinnert Ihr Euch? Ihr könntet bei den Wettbewerben ein Vermögen machen. Genauer gesagt, ich könnte ein Vermögen machen, wenn ich auf Euch wette. Sie wollen keine Prinzessinnen mehr vergeben, aber ich bin ein einfacher Mann. Ich werde mich mit Münzen begnügen.«

				»Sigrir kämpfen nicht zum Spaß. Es würde meine Ausbildung entehren.«

				»Nicht einmal für mich? Nicht einmal, wenn ich mit den Wimpern klimpere?«

				Asharre schnaubte und sah sich den nächsten Kampf an. Er hätte mehr Glück dabei, die Gesegneten zur Eröffnung eines Bordells zu überreden. Alles, was ihr von ihrem Clan geblieben war, waren ihre Gelübde und ihre Narben, und sie konnte sich vom einen ebenso wenig trennen wie vom anderen.

				Der zweite Kampf war so jämmerlich wie der erste. Keiner der Männer fiel in den Schlamm, aber das war auch das Beste, was man über sie sagen konnte. Heradion kicherte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Ihr werdet Euch nicht für ein Turnier am Schwerttag anmelden, aber Ihr wollt es mit solchen Männern aufnehmen?«

				»Zu Übungszwecken.«

				»Und das Turnier wäre keine Übung? Ihr würdet dort mehr lernen als von diesen armen Burschen.«

				Asharre dachte darüber nach, als der letzte Kampf endete und sie sich zu ihrem Lager zurückzog. Es war schon verlockend. Aber sie hatte noch nie für Ruhm oder Geld gekämpft, und sie war nicht geneigt, Ausreden zu ersinnen. Ein Sigrir kämpfte, weil es seine Pflicht war. Es mochte ein gewisser Ruhm darin liegen, und sie konnte ihren Anteil Beute von den Toten beanspruchen, aber ein Sigrir zog seine Waffen nur um der Ehre und des Schutzes seines Clans willen.

				Doch wer war noch übrig, der sich daran erinnern konnte? Oralia war tot, und diese Sommerländer wussten nichts über die Regeln oder Riten eines Sigrir. Den Skarlar wäre es gleichgültig, was sie tat; für sie war sie eine Verbannte und eine Verräterin, ihres Clannamens unwürdig. Wenn sie versuchte, nach Eisfeste zurückzukehren, würden ihre Schwestern sie meiden, und die übrigen Skarlar würden sie umbringen. Das hatte sie sich durch Surags Tod verdient, wenn nicht gar aufgrund ihres eigenen Verrates.

				Außer ihr selbst kannte niemand das volle Gewicht ihrer Gelübde. Wenn Asharre sich davon befreien wollte, wenn sie um des Ruhmes oder um des Profits willen kämpfen wollte, konnte sie es tun … Aber wenn sie sich diesen Gedanken stellte und den Preis ihrer Freiheit abwog, wollte sie sich bloß umso fester an ihre Gelübde klammern. Die Vorstellung, einen Namen aufzugeben, den sie so lange getragen hatte, erfüllte sie mit einer Art von Grauen.

				Nur dass sie keinen Plan hatte. Mit Oralias Tod war auch der Kern von Asharres Gelübde gestorben. Es gab keine anderen Skarlar der Eisfeste mehr, die sie beschützen musste, und ohne sie konnte sie kein wahrer Sigrir sein. Dennoch hatte sie nach wie vor ihre Fähigkeiten und ihre Narben, und daran konnte sie ebenso wenig ändern, wie sie ihre Schwester über die Letzte Brücke zurückholen konnte.

				Also, was war sie? Wer war sie? Wenn sie immer noch einen Platz in der Welt einnehmen wollte – und als Asharre inmitten der berstenden Schale ihrer Trauer da unter den Sternen lag, begriff sie, dass sie es tatsächlich immer noch wollte –, würde sie aus den Stücken ihrer alten Identität eine neue formen müssen. Aber wie sollte die aussehen?

				Der Schlaf bemächtigte sich ihrer, bevor sie eine Antwort darauf gefunden hätte.

				Am nächsten Morgen erhoben sich Collins Wachen ächzend und scherzten über die Verletzungen, die sie einander zugefügt hatten. Ein Mann hatte einen gebrochenen Finger, und ein anderer beklagte sich über schmerzende Rippen. Diese beiden gingen zu Evenna, damit sie über ihren Verletzungen betete, während die anderen aus dem Gemeinschaftskessel Schalen mit Haferbrei füllten, um ihr Fasten zu brechen.

				»Nie kommt jemand zu mir, um sich heilen zu lassen«, murrte Falcien.

				»Ihr seid nicht so hübsch wie sie.« Heradion schnüffelte demonstrativ. »Und Euer Parfüm lässt eine Menge zu wünschen übrig. Was ist das überhaupt für ein Geruch? Habt ihr Euch heute Morgen von Kopf bis Fuß mit einem nassen Hund eingerieben?«

				Asharre nahm ihre Schale und überließ die beiden ihren Beschimpfungen. Sie entdeckte Colison, der an den Wagen entlangging und die Fracht überprüfte. Bei einem Wagen, beladen mit abgedeckten Bastkäfigen, blieb er stehen und zog das Öltuch darüber hoch. In dem Käfig befand sich ein langes, geschmeidiges Tier von der Gestalt eines Wiesels, aber größer. Colison warf eine tote Maus in den nach Moschus riechenden Käfig.

				»Was ist das?«, fragte Asharre.

				»Hm? Oh.« Colison ließ das Öltuch fallen und ging zum nächsten Käfig weiter. Er enthielt eine ähnliche Kreatur, nur eine Spur dunkler. Er fütterte sie mit einer weiteren Maus. »Frettchen. Wir haben fünf mitgenommen.«

				»Für den Handel?«

				»Für unsere Sicherheit.«

				»Sicherheit?«

				Colison rieb sich mit einer behandschuhten Hand den kahlen Kopf. »Ein Freund von mir hat das vorgeschlagen. Ich finde wohl bald genug heraus, ob er mir nur einen üblen Streich gespielt hat. Wir erreichen heute die Berge.«

				Danach schien der Tag kälter zu werden. Stunde um Stunde wurde die Straße unter einem sonnenlosen Himmel steiler. Heradion nahm die Zügel wieder an sich, während die Bäume immer weniger wurden und Felswände sich zu beiden Seiten um sie schlossen. Silbrige Eisschuppen klebten auf der Straße, wo die Steine im Schatten gelegen hatten. Sie barsten unter den Hufen der Ochsen, und die knarrenden Räder zerquetschten sie zu Spuren aus schmelzendem Eispulver. Beständig pfiff der Wind durch die Schlucht, peitschte ihnen die Kleider um den Leib und riss von den Berghängen Schnee, der auf der Haut stach.

				In den nächsten beiden Tagen war das nicht anders. »Wir werden noch einen Tag weiter hinauffahren, anderthalb Tage, bevor wir nach Speerbrück kommen«, erklärte Colison ihnen am dritten Nachmittag. Seine Wangen waren rot vom Wind, und er hatte sich eine mollige Wollmütze über die Ohren gezogen. »Sobald wir die Brücke überquert haben, fahren wir auf der anderen Seite wieder hinunter, und dann sind wir in Cardental. Sagen wir vier oder fünf Tage. Also fast da.«

				Asharre nickte; sie schauderte unter dem gelben Schaffell, das sie über ihren Umhang gelegt hatte. Irgendwie schien die Kälte in den Eisenzahnbergen grimmiger zu sein als die Winter in ihrem Heimatland. Vielleicht war es nur die leere Festung, die diesen Eindruck erweckte. Einer von Duradh Mals Türmen stand vor ihnen auf einer Felsspitze, die Fenster schwarz und leer. Eine zerschmetterte Eisenlanze, deren Wimpel längst verschwunden war, krönte den Turm.

				Die Festung selbst war nicht zu sehen. Collin sagte, sie stehe auf der anderen Seite des Berges, mit Blick auf Cardental, und dass das, was sie sahen, lediglich einer von mehreren Wachtürmen sei, welche die Zugänge nach Ang’duradh schützten. Tunnel bohrten sich durch den Berg, der den Turm von Speerbrück mit der Hauptfestung verband, sodass die Soldaten kommen und gehen konnten, ohne sich dem eiskalten Wind oder neugierigen Blicken auszusetzen. Dieselben Tunnel, sagte er, hatten Ang’duradhs Untergang zu seinen Türmen getragen.

				Es war leicht, sich vorzustellen, dass gehässige Geister sie vom Turm aus beobachteten und ihr Geraune sich mit dem Heulen des Windes mischte. Die Geschichte von Ang’duradhs Untergang war selbst bei den Weißen Meeren bekannt. Asharre hatte nie genau zugehört – warum sollte es eine Rolle spielen, wie eine Armee von Sommerländern vor Jahrhunderten gestorben war? –, aber jetzt, während sie unter dem Blick Duradh Mals einherritt, wünschte sie, sie hätte besser aufgepasst. Baoziten waren ehrfurchtgebietende Soldaten, so grimmig wie Wildblüter und erheblich disziplinierter. Selbst Ingvalls Kinder zollten der Stärke der Plünderer widerstrebend Respekt. Was immer eines ihrer Bollwerke zerstören konnte, und das auch noch so vollständig, dass kein Soldat am Leben blieb, der die Geschichte hätte erzählen können – es war eine Macht, die es zu fürchten galt.

				In sechshundert Jahren wäre sie vielleicht verschwunden. Andererseits vielleicht auch nicht. Asharre spuckte aus, um den Geschmack von Angst auf der Zunge loszuwerden, und wandte sich vom Turm ab und wieder der Straße zu.

				»Wir kommen noch näher heran, bevor wir uns wieder davon entfernen«, sagte Colison, nicht ohne Mitgefühl. »Aber Speerbrück ist nahe. Ich lüge nicht: Manche Leute beeinflusst diese Brücke auf seltsame Weise, vor allem beim ersten Mal. Die alte Magie, die sie zum Bau der Brücke benutzt haben … Nun, ihr werdet es selbst sehen, wenn wir dort ankommen. Sie wirkt schlimmer zerstört als alles Übrige, die alte Speerbrücke, aber sie wird halten. Das ist also unproblematisch. Probleme gibt es mit den Erinnerungen auf der Brücke.«

				»Erinnerungen?« Heradion sah herüber. Er hatte sich die Zügel um ein Handgelenk geschlungen.

				»Jawohl.« Colison ging neben ihrem Wagen her und drehte einen Zahnstocher zwischen den Zähnen. »Erinnerungen. Ihr werdet bemerken, dass wir schon eine Weile durch diese Schlucht gegangen sind. Weiter vorn wird sie ein wenig breiter, aber wir bleiben bis unmittelbar vor der Speerbrücke auf einem schmalen Pfad. Das ist kein Zufall. Die Straße wurde gewundener angelegt als nötig, vermutlich, damit alle schön zusammenbleiben. Damals wollten die Baoziten meiner Ansicht nach gern viel Zeit haben, sich anzusehen, welche Leute da kamen, um sie mühelos loszuwerden, wenn sie nicht eingeladen waren.

				Soweit ich es erkennen kann, wurde die Speerbrücke in der gleichen Absicht erbaut, aber dort ist Magie am Werk. Nun, Magie und ein abscheulich tiefer Abgrund zu beiden Seiten.

				Die Brücke wurde aus Dingen gefertigt, welche die Baoziten toten Leuten abgenommen haben. Waffen, Schilde, Fahnenstangen. All die Sachen, die sie verloren haben. Wenn Ihr hinübergeht, seht Ihr ihre letzten Erinnerungen – was unmittelbar vor ihrem Tod geschah. Meistens seht Ihr, wie sie von Baoziten getötet wurden, und meistens ist das nicht schön anzusehen. Ihr« – er zeigte mit dem Zahnstocher in seinem Mund auf Asharre – »werdet wahrscheinlich einige Wildblüter sehen, die vor den Tagen des Großvaters Eures Großvaters auf ihren Beutezügen ein wenig zu weit nach Süden gegangen sind. Euer Freund könnte einige alte Sonnenritter sehen, denen ein Kreuzzug misslungen ist. Ich sehe ein wenig von allem, da meine Leute vor mir Wanderer waren. Es gibt einige, die gar nichts sehen, oder ein Glücksgefühl bei der Überquerung der Brücke verspüren. Ich habe meine Theorien hinsichtlich dieser Leute. Mir scheint, sie sind diejenigen, die selbst nicht weit von Baoziten entfernt sind. Ihr seht einen Mann, der auf der Speerbrücke nicht mit der Wimper zuckt, und ihr wisst, dass Ihr ihm nicht trauen könnt.

				Wie dem auch sei, die Brücke wird Euch nichts antun. Die Ochsen bemerken es nicht einmal. Ich habe auf der Speerbrücke noch nie einen Wagen verloren, obwohl aufgrund der Erinnerungen die Überfahrt immer schrecklich langsam vonstatten geht. Das war der Punkt, damals, als es noch Soldaten im Turm der Speerbrücke gab. Sie schossen auf jeden, den sie nicht gern sehen wollten, aber jetzt steht der Turm leer, und Ihr braucht keine Pfeile zu fürchten. Nur die Erinnerungen, das ist alles.«

				»Das klingt ja wunderbar«, bemerkte Heradion. Eine Brise zauste sein rotgoldenes Haar und ließ eine dünne Schicht Schneekristalle zurück, die rasch schmolzen. Er zog den Kopf ein, als ihm das Schmelzwasser den Hals hinunterrann, und schob seinen Schal ein wenig zu spät hin und her, um das feuchte Nass fernzuhalten. »Warum sind wir nicht mit einem Lastkahn nach Cardental gefahren?«

				»Bassinos sagte, es sei zu früh im Jahr«, antwortete Asharre. »Das Eis auf dem Fluss ist noch nicht geschmolzen. Er meinte, eine Reise über Land sei ungefährlicher.«

				»Ich würde lieber mit Eis fertigwerden als mit den Erinnerungen toter Männer.«

				»Es gibt Schlimmeres als Eis auf dem Fluss.« Colison drehte den Zahnstocher herum und begann am anderen Ende zu kauen. »Menschen sind von diesen Lastkähnen verschwunden. Ganze Mannschaften. Irgendjemand kommt den Fluss entlang und findet den Kahn führerlos auf dem Wasser treibend oder am Ufer gestrandet. Die Stangen unbeschädigt, die Zugpferde unverletzt, die Frachtsiegel unberührt, aber keine Menschenseele zu sehen. Keine Spuren von Kämpfen. Sie sind einfach … weg.«

				»Oh, jetzt versucht Ihr bloß, uns Angst zu machen«, beschwerte sich Heradion. »Bassinos sagte, es sei den ganzen Winter über friedlich dort. Selbst die Banditen geben Ruhe.«

				»Es gibt schlimmere Dinge als Angst. Torheit zum Beispiel.« Colison spuckte den Zahnstocher unter die Wagenräder. »Wenn Ihr mich fragt, geben die Banditen nur deshalb Ruhe, weil sie die Ersten waren, die verschwunden sind, bevor das, was auch immer dort draußen ist, damit anfing, die Besatzungen von den Lastkähnen zu holen. Aber Ihr habt recht, Bassinos weiß nichts darüber. Wer würde ihm eine solche Geschichte überbringen? ›Ich höre, Leute verschwinden von den Lastkähnen, wahrscheinlich nehmen Geister sie mit. Vielleicht ist es der wahnsinnige Wind.‹ Bring ihm diese Geschichte, und er wird höchstwahrscheinlich glauben, der alte Colison hat zu viel Zeit auf dem Berg verbracht, und sein Gehirn ist ihm eingefroren. Dann gibt es keine Karawanen mehr für mich, meine Lalinda läuft mit einem Gewürzhändler davon, und mir bleibt nur ein leeres Haus, in dem ich wässrigen Haferbrei esse und mir wünsche, ich hätte den Mund gehalten.« Er kicherte. »Nein, Bassinos weiß es nicht. Für einen solchen Mann braucht man Beweise. Ich habe keine. Ich erzähle Euch das nur, weil Ihr mich bereits bezahlt habt. Sobald wir in Cardental sind, war es das für uns. Einmalige Aufträge erlauben es einem Mann, freier zu sprechen.«

				»Wenn Ihr so viel Gefallen an Geschichten findet, dann will ich Euch eine erzählen«, sagte Heradion und begann eine weitschweifige Geschichte über zwei Kinder, die sich im Wald verirrt hatten. Asharre hörte nicht mehr zu. Diese Geschichte kannte sie bereits. Ihr einziger Sinn bestand darin zu zeigen, wie viel Zeit der Erzähler mit der Erzählung verschwenden konnte; sie glaubte nicht, dass es jemals ein richtiges Ende gab. Heradion rächte sich damit an jemandem, der ihm am Lagerfeuer eine übermäßig langatmige Geschichte aufgetischt hatte. Als er das letzte Mal damit begonnen hatte, hatte Evenna auch deswegen das Kerngehäuse eines Apfels nach ihm geworfen.

				Als sie sich langsam wünschte, sie hätte selbst ein Kerngehäuse gehabt, kam Evenna mit irgendwas in den Händen auf ihren Wagen zugetrabt. Grüne Blätter lugten zwischen ihren Fingern hervor, und kiesige Erde rann ihr aus den Händen. Eine weitere Pflanze.

				Die junge Erleuchtete sammelte, seitdem sie Cailan verlassen hatten, seltsame Kräuter und Blätter. Einige davon presste sie in einem Buch zwischen Seiten aus Pergament, einige grub sie aus und pflanzte sie in Eimer mit Sand, von anderen fertigte sie lediglich Zeichnungen in einem zweiten Buch an und warf die Pflanzen weg, nachdem sie ihre Wurzeln, ihre Blüten und Stiele getreulich wiedergegeben hatte. Obwohl der Frühling die Berge noch kaum berührt hatte, hatte Evenna bereits eine ansehnliche Ansammlung von Pflanzen und Zeichnungen angehäuft. In ihrem eigenen Wagen hatte sie keinen Platz mehr dafür, also hatte sie begonnen, sie in Asharres Wagen unterzubringen.

				»Was ist denn das?«, fragte Asharre, dankbar für eine Ablenkung von der sinnlosen Geschichte. Colison sah neugierig herüber. Als Heradion feststellte, dass er sein Publikum verloren hatte, verfiel er zum Glück in mürrisches Schweigen.

				»Ein Schneeglöckchen. Wo ist mein Ersatzbehälter?«

				»Die Ersatzbehälter sind dir ausgegangen«, informierte Heradion sie. »Sie sind dir schon längst ausgegangen. Das letzte Mal musstest du dir einen Becher von mir borgen. Meine Schwester hat diesen Becher für mich gemacht. Wann bekomme ich ihn zurück?«

				»Was? Oh, den mit der schiefen Sonne darauf, die grün geworden ist? Du hast gesagt, du wärst froh darüber, ihn loszuwerden. Wie dem auch sei, ich brauche einen Behälter. Oder einen weiteren Becher, wenn du einen hast.«

				»Ich habe keinen. Was ist so Besonderes an dieser Blume? Selbst ich weiß, dass es ein Schneeglöckchen ist.«

				»Sieh dir die Blätter an. Die Wurzeln.« Evenna spreizte vorsichtig die Finger und strich Schmutz von der Knolle des Schneeglöckchens.

				Asharre brauchte einen Moment, bis sie sah, was Evenna meinte. Die Blätter, die der glockenförmigen Blüte am nächsten waren, sahen aus wie breite Grashalme, genau wie die Schneetropfen aus Asharres Kindheit. Diejenigen weiter unten waren jedoch breiter und hatten dicke rötliche Adern. Sie ähnelten Händen, die man flach, mit offener Handfläche, dem Himmel entgegenstreckte. Die Knolle war ebenfalls deformiert: Nicht wie sonst eine glatte Kugel mit papierdünner Haut, sondern knotig und wulstig, wie eine Faust, die man in die Erde gestoßen hatte. Ihre Haut war blauschwarz und nass von Fäule, und sie schälte sich von der Knolle wie die Haut bei einem Leprakranken. Außerdem haftete ihr der Geruch von Verwesung an.

				»Oh, es ist ein krankes Schneeglöckchen«, sagte Heradion.

				»Es ist nicht krank.« Evenna schloss die Hände um die Knolle. Asharre war seltsam erleichtert, dass die Pflanze nun nicht mehr zu sehen war. »Es ist eine Bettlerhand. Und gleichzeitig ist es auch ein Schneeglöckchen, das sich in eine Bettlerhand verwandelt. Eine Pflanze, die sich in eine andere verwandelt! So etwas habe ich noch nie gesehen.«

				»Wo habt Ihr das Ding gefunden?« Colison war unter seiner geröteten Haut erbleicht.

				»Weiter vorn. Die Felswände kommen ein wenig herab. In den Spalten, wo die Steine heruntergefallen sind, wachsen einige Dinge.« Evenna sah ihn an, plötzlich zweifelnd. »Soll ich das hier besser nicht behalten?«

				»Nein, nein. Schon gut. Es ist in Euren Händen zweifelsohne sicherer als dort, wo es vorher war. Wo habt Ihr die Pflanze gefunden? War es eine Lichtung? Habt Ihr am Rand verrostete Speere gesehen?«

				Evenna schüttelte den Kopf. »Der Pfad ist nicht viel breiter geworden. Es ist nur so, dass die Wände ein wenig abfielen. Ich würde es nicht als Lichtung bezeichnen. Soll ich es Euch zeigen? Es ist nicht weit.«

				»Das wird nicht nötig sein.« Colison legte die Hände an den Mund und rief zu den Wagen vor ihnen: »Jassel! Wir haben eine Bettlerhand gefunden! Sag es weiter!«

				Er ließ die Hände sinken und nickte den dreien kurz zu, wieder ganz der tüchtige Führer. »Meine Damen, mein Herr. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, ich mache mich am Besten wieder an die Arbeit. Eine Ermahnung: Dieses Wasser, das ich Euch habe mitnehmen lassen – trinkt es. Rührt nichts an, was Ihr hier in der Nähe fließen seht, und schmelzt den Schnee nicht. Lasst eure Tiere nichts von dem fressen, was hier wächst. Gebt ihnen nur das Heu, das Ihr bei Euch habt, es sei denn, Ihr habt Lust, diese Wagen selbst zu ziehen.«

				Mit diesen Worten trottete Colison davon, um nach dem letzten Wagen zu sehen, und sie blieben verwirrt zurück.

				»Was sollte das denn?«, fragte Heradion.

				Evenna zuckte die Achseln. Sie hatte irgendwo einen Teekessel gefunden und war damit beschäftigt, ihn mit Sand zu füllen, wobei ihr die Hälfte davon durch die Finger rieselte. Um mit dem Wagen Schritt zu halten, musste sie traben. Das Schneeglöckchen fiel auf ein Stück fleckiges Leinen neben ihr. »Die Legenden sind voller Warnungen vor der Bettlerhand. Tatsächlich ist die Pflanze nicht gefährlicher als Mutterkorn oder Stechapfel. Giftig, aber nicht magisch. Sie sieht wenig einnehmend aus und hat keinen glücklichen Namen, daher glauben die Abergläubischen, sie trüge das Mal von Maol.«

				»Seine Furcht war mehr als Aberglaube«, wandte Asharre ein. »Was tut diese Pflanze?«

				»Wenn man sie verdaut, führt sie zu einem Delirium. Fieber. Einige, die sie aßen, haben behauptet, sie hätten Dämonen in der Luft tanzen sehen, oder sie sagen, sie hätten kichernde Kobolde gehört, die ihnen befohlen hätten, Unfug zu treiben. Die Visionen verblassen für gewöhnlich nach einigen Stunden. Der Patient ist dann noch ein oder zwei Tage geschwächt, und das ist alles. Einige Leute sind gestorben, nachdem sie ganze Knollen gegessen hatten, aber der Geschmack ist so widerlich, dass das nur selten geschieht. Man kann nur eine begrenzte Menge versehentlich zu sich nehmen.« Evenna grub ein Loch in den Sand und pflanzte das Schneeglöckchen ein. Sie faltete das Leinen darüber, um die Knolle gegen den Frost zu schützen. »So, das hätten wir. Ich gehe jetzt besser nachsehen, was Falcien macht. Ich bin an der Reihe, die Zügel zu übernehmen.«

				»Ich nehme nicht an, dass Ihr bald an der Reihe sein werdet«, meinte Heradion bedeutungsvoll zu Asharre.

				»Solange du nicht unbedingt im Fluss enden willst.« Asharre sah zu, wie Evenna wieder auf den Wagen vor ihnen kletterte. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der eine giftige Pflanze so aufregend fand.«

				»Ihr sammelt Schwerter. Das ist nicht gesünder, als eins von diesen Dingern im Magen zu haben.«

				Asharre schnaubte, und der Wagen rollte weiter.

				An diesem Abend schlugen sie ihr Lager auf der Lichtung auf, die Colison erwähnt hatte. Anfangs mochte es sich dabei um eine natürliche Erweiterung des Bergpfades gehandelt haben, aber die Baoziten hatten sie geglättet und verbreitert, damit sie ihren Zwecken genügte.

				Eine steinerne Balustrade verlief am äußeren Rand entlang. Lange Eisenspeere ragten hoch aus den Mauerzacken. Die meisten waren zerbrochen, aber ein paar waren noch unversehrt. Ihre Spitzen, versehen mit Widerhaken, stachen in die Luft, unberührt vom Rost. Was immer die Speerspitzen vor der Zeit schützen mochte, es dehnte sich nicht bis zu ihren Griffen aus; diejenigen, die nicht zerbrochen waren, hatten sich zersetzt und sahen aus wie pockennarbige, rote Nadeln. Vom Alter gebräunte Schädel hingen an mehreren Speeren herab, deren Münder der Wind mit Sand und Staub gefüllt hatte. Roter Rost sabberte heraus.

				Die Lichtung innerhalb der Mauer war gastlicher. Dort gab es genug Erde, dass Gras und einige kleine Bäume Wurzeln schlagen konnten, obwohl die Bäume unbelaubt waren und die Gräser braun unter einem Spitzentuch aus Eis. Eine flache Höhle im Berghang bot Schutz vor dem Wind. An ihrem einen Ende sickerte aus einer Spalte ein Bächlein mit dampfendem Wasser, das einen kleinen Teich speiste. Schnurrhaare aus Eis färbten den Stein zu beiden Seiten des Rinnsals silbern, aber das Wasser floss frei dahin, und der Teich war klar.

				Asharre steckte einen Finger ins Wasser. Es war unangenehm heiß, fast kochend, wo es sich aus dem Fels ergoss, roch aber nicht nach Schwefel, wie die heißen Quellen in der Nähe des Rauchflusses.

				Colison hatte wie die übrigen seiner Männer das trockene Gras weggeschnitten, bevor sie ihre Ochsen vom Geschirr befreiten. Als er Asharre am Teich sah, legte er seine Sichel mit dem kurzen Griff auf den Boden und kam herbeigeeilt. »Trink das nicht!«

				Asharre wischte sich die Hand am Oberschenkel trocken. »Warum nicht? Es riecht nicht faulig. Dieser Ort wurde für ein Lager gemacht.«

				»Richtig«, stimmte Colison ihr zu. »Ich benutze diese Lichtung, seit ich das erste Mal nach Cardental gegangen bin, aber in den letzten Wintern … habe ich Geschichten gehört. Dinge haben sich geändert. Männer haben mir erzählt, sie hätten den Wahnsinnigen Wind um die Speerbrücke herum pfeifen hören. Nüchterne Männer, Männer, denen ich mein Leben anvertrauen würde. Sie sagten jedoch, es sei nicht der Wind, der den Wahnsinn trage, sondern das Wasser. Und die Pflanzen. Solche, wie Euer Mädchen sie gefunden hat. Pflanzen, die sich in eine Bettlerhand verwandelt haben. Ich hatte es als Unsinn abgetan … aber trotzdem habe ich die Frettchen mitgebracht, nur um sicher zu sein.«

				»Sicher wovor?«

				Er verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht. Dass ich ein Narr bin, vielleicht. Alles, was ich gehört habe, besagt, dass das Wasser vergiftet ist, wo Pflanzen sich in eine Bettlerhand verwandeln, und deshalb wollen wir nun versuchen, es herauszufinden. Lacht mich aus, wenn ich mich irre.«

				Asharre bedachte ihn mit einem langen Blick, aber sie rief die anderen zusammen. Alles, was nach Magie roch, sollten die Gesegneten sehen. Colison traf sie an der Zisterne, einen Frettchenkäfig in der Hand. Er setzte das Tier ab und angelte eine Tonschale aus seiner Tasche. »Ich sollte mich entschuldigen«, sagte er, während er die Schale in den dampfenden Teich tauchte. »Ich habe Euch aufgetragen, Wasser und Heu mitzunehmen, aber ich habe Euch nicht erzählt, warum. Es war nicht nur die Furcht vor späten Schneefällen. Ich hatte beunruhigende Dinge über das Wasser hier oben gehört. Ich mag vielleicht wie ein Narr dastehen, aber ich dachte … es sei besser, auf der sicheren Seite zu sein. Nur für den Fall des Falles.«

				Er öffnete den Frettchenkäfig. Das Tier beobachtete sie mit schwarzen, runden Augen. Colison, der sich langsam bewegte, um es nicht zu erschrecken, stellte die Schale in den Käfig und verriegelte die Tür.

				Das Frettchen leckte das Wasser auf, zunächst zaghaft, aber dann vergaß es seine Furcht schnell. Seine kleine, rosige Zunge schoss immer schneller und schneller aus dem Maul. Schon bald war alles Wasser getrunken, und das Frettchen leckte die trockene Schale ab. Es suchte in seinen Schnurrhaaren nach dem letzten Tröpfchen, dann leckte es sich die Pfoten ab und suchte mehr.

				»Was stimmt nicht mit ihm?«, flüsterte Evenna.

				Das Frettchen, das sich eben noch die Pfoten geleckt hatte, benagte sie jetzt. Bald durchdrangen seine scharfen, kleinen Zähne die Haut. Als es Blut schmeckte, wurde das Tier rasend. Es schlug um sich und schnappte in seinem Käfig herum, biss sich in die Flanken und riss an seinem Bauch. Seine Eingeweide schlangen sich um einen Fuß; seine Zähne kratzten über nackte Rippen. Eine Hinterpfote traf eine Arterie am Hals des Tieres und riss sie auf. Blut spritzte rhythmisch gegen den Käfig, aber das hielt die Wut des Tiers nicht auf; während ihm das Leben aus dem Hals rann, schien der Leib des Tieres von blanker Wut erfüllt zu sein. Es kreischte hoch und schrill, ein Laut, der keinen Schmerz ausdrückte – nur Hunger und etwas, das Hass war, da war Asharre sich fast sicher.

				Binnen weniger Augenblicke war das Tier tot. Es hatte sich selbst zerrissen und sah wie ein nasser, zusammengeknüllter Lappen aus. Mit aschfahlem Gesicht wischte Asharre sich einen Spritzer des Bluts von ihrem Stiefel.

				Colison bedeckte den Käfig mit einem ausgefransten Leinentuch. Die Ecken, die den Käfigboden berührten, nahmen langsam einen hässlichen Rotton an.

				»Dann ist es also wahr«, sagte der Händler. »Es ist Wahnsinn im Wasser.«

				»Wo habt Ihr das gehört?«, wollte Heradion wissen.

				»Im letzten Herbst hat eine Karawane für einige Tage am Yelannes-Pass festgesessen. Nicht ungewöhnlich, wenn man so spät im Jahr aufbricht, und nicht allzu gefährlich, wenn man darauf vorbereitet und der Winter noch nicht ganz hereingebrochen ist. Man verliert vielleicht einige Tiere, aber die Karawane sollte durchkommen. Horas Kurzohr war Karawanenführer. Ich kannte ihn; er war nicht der Typ, der dumme Fehler beging. Er ließ seine Leute geschmolzenen Schnee trinken, während sie auf einen Wetterumschwung warteten. Als die nächste Karawane sie fand, standen die Eimer auf den Feuergruben, und das Wasser war bis zum Boden durchgefroren.

				Mein Cousin Torvud führte seine Karawane einige Wochen später über den Pass. Zu dieser Zeit hatte sich der Sturm gelegt. Er fand Kurzohrs Leute tot auf. Alle. Einige lagen auf den Ladeflächen der Wagen und hatten sich mit verknoteten Hemden selbst erwürgt, andere waren in den Schnee gelaufen und hatten sich der Kälte in die Arme geworfen. Mit den Tieren war es nicht besser. Ochsen hatten einander die Hörner in die Rippen gestoßen, Hunde sich auf ihre Herren gestürzt … es war eine blutige Schweinerei, erzählte Torvud. So blutig, dass die meisten Leute, die davon hörten, es nicht geglaubt haben. Es klang wie eine wilde Geschichte des Wahnsinnigen Windes. Ich habe es nicht geglaubt, bis jetzt, und es war mein eigener Cousin, der es mir erzählt hat.«

				»Ihr habt eine Warnung gerufen, als ich das Schneeglöckchen gefunden hatte«, sagte Evenna. »Warum?«

				»Verdorbene Pflanzen bedeuten unsauberes Wasser«, antwortete Colison. »Das eine könnte das andere verursachen oder auch nicht, aber man hat mir erzählt, man würde sie Seite an Seite vorfinden. Was anscheinend stimmt. Dieses Gras auf der Lichtung? Sieht aus der Entfernung gut aus, aber sämtliche seiner Wurzeln sind kleine, verkrümmte Knollen, genau wie bei der Blume, die Ihr auf der Straße ausgegraben habt. Bettlerhand. Lasst einen Ochsen das fressen, und Ihr könntet ihm geradeso gut eigenhändig die Kehle durchschneiden.«

				»Warum sollte ein Tier so viel davon fressen?«, fragte Evenna verwirrt. »Bettlerhand schmeckt schrecklich.«

				»Wirklich?« Colison schob seine Mütze hoch und kratzte sich am Kopf. »Da habe ich was ganz anderes gehört. Torvud sagte, Tiere, die einen Bissen davon fressen, würden so wahnsinnig werden wie dieses Frettchen von dem Wasser. Sie werden fressen, bis nichts mehr übrig ist, und bis aufs Blut miteinander um den letzten Bissen kämpfen.«

				»Süß wie Wein, süß wie Sünde, süß wie Tod«, rezitierte Falcien. Asharre sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch.

				»Das Buch aller Sünden«, erklärte er. »Ryanthe Austerlan hat es vor zweihundert Jahren geschrieben. Es war sein Lebenswerk: eine Erkundung der dunklen Glaubensvorstellungen der Welt und der bekannten Magie eines jeden Glaubens. Es ist keine angenehme Lektüre, und vieles von dem, was der Gesegnete Austerlan schrieb, ist rätselhaft oder verschlüsselt, damit das Wissen nicht missbraucht werden kann, aber ich habe in der Kuppel ein Jahr auf das Studium des Buchs verwandt.

				Der Gesegnete Austerlan erzählt, wie Maoliten der Berührung des Wahnsinnigen Gottes erliegen. Die meisten verfallen allmählich der Sünde. Der erste Geschmack seiner Macht ist ›süß wie Wein‹, berauschend und befreiend für jene, die niemals eigene Macht gehabt hatten. Wenn der Rausch verfliegt, verursacht es eine ähnliche Krankheit, und eine anfällige Seele kann so süchtig danach werden wie nach Wein. Der zweite ist Lohn für jene, die sich daran gewöhnt haben, in seinem Namen Böses zu begehen. ›Süß wie die Sünde für ein boshaftes Herz.‹ Der dritte kommt, wenn sie ihren Zweck erfüllt haben und ihre sterblichen Hüllen gänzlich zerstört sind. Dann ist es ›süß wie der Tod‹ … obwohl das, was folgt, nimmer endendes Grauen für jene ist, die Maol ihre Seelen geschenkt haben.«

				»Und deswegen fressen Ochsen Bettlerhand?«, fragte Heradion skeptisch.

				»Deswegen verzehren Maoliten sie«, antwortete Falcien. »Für sie ist es ein heiliges Kraut. Sie bemerken die Bitterkeit nicht, und falls sie es doch tun, ist es ihnen gleichgültig. Fast immer ist der Geschmack für die meisten von uns unerträglich widerwärtig, aber wenn die Macht des Wahnsinnigen Gottes stark genug ist, kann er selbst den ersten Bissen so süß machen, dass man danach süchtig wird.«

				»Aha! Also haben Cousin Torvuds Ochsen Bettlerhand gefressen, weil die Gegenwart des Wahnsinnigen Gottes hier so stark ist und sie nicht begriffen haben, dass die Pflanze wie in einem alten Stiefel servierter, aufgewärmter Tod schmeckt.«

				»Das kommt dem, was ich meinte, schon näher«, räumte Falcien mit einem kleinen Lächeln ein. »Wenn in der Erde etwas ist, das harmlose Pflanzen in sein heiliges Kraut verwandelt, und in dem Wasser etwas, das Wahnsinn bewirkt, dann haben wir es eindeutig mit einer Manifestation Maols zu tun. Keine andere Gottheit ist so rücksichtslos zerstörerisch. Der Blutrausch könnte zu Baoz passen, aber in der Regel zerstören seine Plünderer sich nicht selbst. Einzig der Wahnsinnige Gott geht so achtlos mit den Seelen derer um, die er verdorben hat.«

				»Warum?«, fragte Evenna. In ihren blauen Augen stand ein bekümmerter Ausdruck. »Warum jetzt?«

				»Irgendetwas hat sich in Cardental erhoben«, meinte Falcien. »Der Gesegnete Austerlan schrieb, dass Maols Einfluss sich nur an zwei Orten erheben könne: in großen Städten, wo seine Diener sich in den Menschenmengen verstecken können, und in abgeschiedenen Weilern, wo sie die ganze Bevölkerung ergreifen und jene töten können, die allzu großen Widerstand leisten. Es könnte mit nur einer einzigen verdorbenen Seele angefangen haben, aber inzwischen gibt es gewiss mehr. Kein einziger Gesegneter könnte genug Macht in sich aufnehmen, um einen ganzen Berg zu vergiften.«

				»Ihr sagt, dass die ganze Stadt Cardental dem Wahnsinnigen Gott verfallen ist?«, fragte Heradion stotternd. »Warum im Namen aller lebenden und vergessenen Götter hat der Hohe Solaros Euch dann hierhergeschickt, um Euer Annovair abzuleisten?«

				»Er wusste es nicht«, sagte Evenna leise. »Er konnte es nicht wissen. Wenn Bassinos die Gerüchte als wilde Geschichten abgetan und bis zu unserem Eintreffen niemand Maols Werk darin erkannt hat, wie hätte der Hohe Solaros wissen sollen, was vonnöten war? Aber wir sind hier. Celestia hat uns aus einem bestimmten Grund an diesen Ort geleitet.«

				»Der Grund bestand darin, die Gefahr zu erkennen und nach Cailan zurückzukehren, um dem Hohen Solaros davon zu berichten. Wir haben den ersten Teil erledigt. Wir sollten mit dem zweiten beginnen.« Heradion verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin so mutig wie alle anderen auch, aber ich kenne meine Grenzen. Ich würde nicht versuchen, die Klinge mit Nhrin Geistgeboren zu kreuzen, und es ist nicht Eure Aufgabe, Eure Magie an jemandem zu messen, der Wasser in … das … verwandeln kann. So etwas verlangt nach einer Kompanie Sonnenritter. Nicht nach Euch. Nicht nach uns.«

				»Nein.« Der Blick von Falciens dunklen Augen ruhte auf dem Frettchenkäfig, obwohl es so schien, als sehe er den Käfig gar nicht. »Ich gebe Evenna recht. Es ist kein Zufall, dass wir hier sind. Unsere Pflicht ist es, den Menschen in Cardental zu helfen. Wenn wir fortgehen und dem Hohen Solaros sagen, er solle Sonnenritter herschicken, dann können wir uns kaum sicher sein, dass der Wahnsinn sich nicht weiter ausbreiten wird, oder? Vielleicht irre ich mich darin, wie weit er sich bereits ausgebreitet hat; vielleicht hat er hier begonnen, und der Wahnsinnige Gott hat die Stadt noch nicht eingenommen. Oder vielleicht hat er es getan und wartet nur darauf, dass der Fluss taut, bevor er Balnamoine belagert. Es dauert Wochen, von Cailan aus hierhin oder dorthin zu reisen. Das können wir uns nicht leisten. Wir müssen jetzt handeln, solange das, was immer den Berg vergiftet, noch nicht seine volle Stärke erlangt hat, und die Seelen, die es noch nicht verunreinigt hat, vielleicht noch zu retten sind.«

				Heradion murmelte leise einige Worte. Dann sah er Asharre Hilfe suchend an. »Was ist mit Euch?«

				»Ich glaube«, gab Asharre zur Antwort, »du solltest beten.«
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				Die Gesegneten beteten um Anleitung, wie Asharre es vorgeschlagen hatte, aber es nutzte herzlich wenig. Falcien sah bloß eine Mauer aus undurchdringlichem, schwarzem Nebel; Evennas Visionen zeigten ihr einen Brunnen mit dunklem Wasser, in dem Menschen, die Gesichter nach oben gerichtet, nach Luft schnappten, während das Wasser immer weiter anstieg. Die beiden Erleuchteten mussten vorzeitig abbrechen, denn sie bekamen entsetzliche Kopfschmerzen und lagen danach einen geschlagenen Tag lang auf den Ladeflächen der Wagen, außer Gefecht gesetzt und unter entsetzlichen Qualen.

				Nachdem sie sich erholt hatten, kamen sie überein, dass Maols Präsenz ihre Magie verkrüppelte. Keiner der beiden hatte je davon gehört, dass so etwas außerhalb des großen Schandflecks Pafund Mal vorgekommen war, wo die Macht des Wahnsinnigen Gottes auf der Welt am stärksten war. Und doch wollte selbst dann keiner von ihnen umkehren. Der Sog der Historie war zu stark. Sie sprachen es nicht offen aus, aber Asharre hörte die Ehrfurcht vor Legenden aus ihren Worten heraus. Etwas von ihrer Entschlossenheit weiterzuziehen war ihrer Ausbildung geschuldet, und ein Teil entsprang dem aufrichtigen Wunsch zu helfen … aber ein anderer Teil entsprang auch dem Wunsch der Erleuchteten, ihre eigenen Namen im Buch der Geschichte geschrieben zu sehen.

				Das ganze Abendessen über stritten die drei Celestianer, ob sie nach Cardental weiterreisen sollten. Asharre hörte zu, sprach selbst aber nur wenig. Insgeheim gab sie Heradion recht und hielt die Weiterreise für einen Fehler. Sie sollten stattdessen die Sonnenritter verständigen. Wenn Oralia unter ihnen gewesen wäre, hätte sie es auch ausgesprochen. Aber die drei hatten klargemacht, dass Asharre nur für sich selbst sprechen konnte, und Evenna und Falcien waren offenkundig entschlossen, mit ihr oder ohne sie weiterzureisen, und daher schwieg sie.

				Wenn sie ihr stillschweigendes Einverständnis akzeptierten und sie mitkommen ließen, konnte sie die Gesegneten vor ihren schlimmsten Fehlern bewahren. Wenn sie jedoch zu heftig protestierte, würden sie sich vielleicht ohne sie davonschleichen und ermordet werden. Besser, still zu bleiben und die Augen offen zu halten.

				»Ich verstehe nicht, wie sie so unbekümmert bleiben können«, brummte Heradion, nachdem die Gesegneten sich zum Gebet zurückgezogen hatten. »Ihr habt gesehen, wie sich dieses Tier selbst in Stücke gerissen hat. Das hätte uns allen passieren können. Oder irre ich mich? Sagt mir, dass ich mich irre! Ich würde mich ungeheuer gern irren.«

				»Du irrst dich.« Asharre reagierte auf seine gekränkte Miene mit einem schiefen Blick. »Sie sind jung.«

				»Ich bin jung. Trotzdem weiß ich es besser.«

				»Sie sind gesegnet. Oralia war genauso. Sie glaubte, dass alles, was geschah, Wille der Göttin sei, und dass ihr Glaube jede Prüfung bestehen könne.« Bei der Erinnerung an die felsenfeste Überzeugung ihrer Schwester verspürte Asharre ein wenig Ehrfurcht, im Wesentlichen jedoch Erschöpfung. Am Ende hatte dieser Glaube sie getötet. »Natürlich halten sie das, was immer in Cardental liegt, für eine Prüfung, die ihre Göttin ihnen geschickt hat. Das ist ihr Annovair, ihre erste Aufgabe als volle Gesegnete. Dass es etwas so Wichtiges ist … es ist eine Ehre. Im tiefsten Herzen halten sie ein Scheitern für unmöglich.«

				»Nun, im Gegensatz zu mir.« Heradion betrachtete stirnrunzelnd einen gerissenen Stiefelschnürsenkel, als trage das ausgefranste Leder die Schuld an allem, was während ihrer Reise schiefgegangen war. Er riss ihn heraus und fädelte einen neuen ein, wobei er den Lederriemen heftiger als notwendig durch die Ösen zerrte. »Was meint Ihr?«

				Asharre verschränkte die Finger und spürte die Schwielen an beiden Händen. »Ich meine, es ist wichtig, sie gewähren zu lassen. Einmal angenommen, sie setzen ihr Leben aufs Spiel, wenn sie nach Cardental gehen. Vielleicht ist es so, vielleicht auch nicht. Aber nehmen wir es einfach an. Also: Wenn wir sie aufhalten, retten wir ihnen das Leben – und verleugnen den Zweck dieses Lebens. Sie sind dazu ausgebildet. Deshalb sind sie Gesegnete. Können sie ihrer Göttin nicht auf die Art dienen, wie sie es für notwendig halten, welchen Grund hat ihr Sein dann?«

				»Sie sind meine Freunde. Ihr wollt sie in den Wahnsinn marschieren lassen?«

				»Ob ich es will? Nein. Aber ich halte es für notwendig. Oralia war meine Schwester, und sie hat die gleiche Entscheidung getroffen.« Und ich hätte sie aufgehalten, wenn ich es gekonnt hätte. Wenn sie es mir erlaubt hätte. Aber Asharre hatte niemals Gelegenheit dazu gehabt, und in dem langen Schweigen danach hatte sie zu begreifen gelernt – wie sehr es auch schmerzte, es zuzugeben –, dass Oralia vielleicht nicht die … richtige Entscheidung getroffen hatte, dass es jedoch die einzige Entscheidung war, die eine Gesegnete Celestias hätte treffen können.

				»Das war bei Sennos Mühle, nicht wahr? Was ist dort geschehen?«

				Asharre warf ihm einen Blick zu, entdeckte nichts als aufrichtige Neugier in seinem Gesicht und wandte sich wieder dem Feuer zu. »Sie ist gestorben.«

				»Aber Ihr glaubt, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hat, als sie beschloss, dort hinzugehen?«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß, dass sie es versuchen musste.« Sie waren im westlichen Calantyr gewesen, einen Wochenritt von Aluvair entfernt, als sie eine verzweifelte Bitte aus Sennos Mühle erreicht hatte. Eine schreckliche Krankheit hatte die Dorfbewohner befallen: eine Seuche verwandelte ihre Haut in brüchige, schuppige Laken, die aufbrachen und abfielen und ihre Leiber roh und blutig zurückließ. Keiner der Infizierten überlebte länger als einige wenige Tage, und die Kräuterfrau des Dorfes vermochte die Krankheit nicht zu heilen. Ihre einzige Hoffnung war ein Gesegneter.

				Asharre hatte lange und hart mit ihrer Schwester darüber gestritten. Das Dorf lag im Niemandsland zwischen Calantyr und Ang’arta. Offiziell war es kein Teil eines der beiden Reiche … aber es war bekannt, dass die Soldaten der Eisenfeste durch die Region ritten und nicht gerade freundlich auf die Anwesenheit von Celestias Gesegneten so nah an ihren Grenzen reagierten. Wenn ihnen in Sennos Mühle Unheil drohte, konnten sie keine Hilfe von Calantyr erwarten; König Uthandyr würde wegen einer einzigen Erleuchteten, die ihre Grenzen überschritten hatte, keinen offenen Konflikt mit den Eisenlords riskieren.

				Aber Oralia hatte nicht auf sie hören wollen. Sie musste den Menschen von Sennos Mühle helfen, hatte sie gesagt; dass ihr selbst etwas zustoßen würde, war bloß möglich, während die Dorfbewohner ohne ihre Gebete gewiss sterben würden. Selbst wenn sie mit Bestimmtheit gewusst hätte, dass die Baoziten schon darauf warteten, sie zu töten, wäre Oralia nach Sennos Mühle gegangen, um zuvor für so viele Dorfbewohner wie möglich zu beten. Das bedeutete es, ein Gesegneter zu sein; sie konnte ihre Heilung nicht ablehnen.

				Asharre hatte widersprochen. Vehement. Sie waren übereingekommen, darüber zu schlafen und bis zum Morgen keine Entscheidung zu treffen – aber Oralia hatte ihr ein Schlafmittel eingeflößt, und als sie erwachte, war ihre Schwester fort gewesen.

				Sie war sofort hinter Oralia hergeritten, aber sie hatte ihr Pferd zu heftig angetrieben, und es war gestrauchelt, wodurch sie drei kostbare Tage verloren hatte. Als sie das Dorf erreicht hatte, war es zu spät gewesen.

				Baoziten waren aus Sennos Mühle gekommen, und sie hatten einen Dorn mitgebracht. Ihre Schwester war schutzlos gewesen. Sie hatten sie niedergemacht und waren nach Ang’arta zurückgeritten, sodass Asharre niemanden vorgefunden hatte, an dem sie hätte Rache üben, und keinen Leichnam, den sie hätte verbrennen können. Das hatten die Dorfbewohner bereits getan, bevor sie eingetroffen war.

				Die Überlebenden berichteten ihr, dass Oralia die Seuche geheilt habe, bevor die Baoziten über Sennos Mühle hergefallen waren. Sie hatten geweint und ihr gedankt und gesagt, ihre Schwester habe ihnen das Leben gerettet. Vielleicht stimmte es, vielleicht jedoch hatten sie das nur gesagt, um Asharres Trauer über ihren Verlust zu lindern. Sie würde es niemals wissen.

				Was sie jedoch wusste – und sie wünschte sich verzweifelt, sie hätte es früher begriffen –, war dies: Oralia konnte ihre heiligen Gelübde ebenso wenig ignorieren, wie Asharre die Narben von ihrem Gesicht waschen konnte. Und wenn sie das akzeptiert hätte, statt zu versuchen, sich zwischen eine Gesegnete und ihre Göttin zu stellen, hätte Oralia ihr das Schlafmittel vielleicht nicht eingeflößt. Sie hätte ihre Schwester nach Sennos Mühle begleiten können, und die Tragödie hätte vielleicht nicht stattgefunden.

				Vielleicht. Jetzt war es zu spät, über vergossene Milch zu weinen. Aber in Evenna und Falcien sah sie die gleiche unbeirrbare Gewissheit, und diesmal hatte sie nicht die Absicht, ihren Fehler zu wiederholen.

				Heradion wartete auf den Rest ihrer Antwort. Asharre zuckte die Achseln und stocherte mit einem Bratspieß, der vom abendlichen Mahl übrig geblieben war, in den zischenden Kohlen. Der Abend war kalt, und er brauchte nichts von ihren alten Kümmernissen zu wissen. »Sie haben die Pflicht, die Magie ihrer Herrin dorthin zu bringen, wo sie benötigt wird. Deine und meine Pflicht ist es, sie dabei zu beschützen.«

				»Wenn Ihr die Hoffnung hattet, mich zu beruhigen«, murmelte Heradion, »seid Ihr elend gescheitert.«

				»Ich wollte dich nicht beruhigen, sondern vorbereiten.«

				»Ich weiß nicht so recht, ob das gegen den maolitischen Wahnsinn nutzt, aber ich werde es versuchen.« Er warf seinen eigenen Spieß ins Feuer und ließ sie allein.

				Die Glut verblasste. Asharre zog ihr Schaffell fester um sich, holte einen Ölstein hervor und schärfte ihr Schwert, bis es zu dunkel war, um noch etwas zu sehen.

				Sie erreichten die Speerbrücke bei Hochsonne am folgenden Tag. Der Morgen war kälter, als die Nacht es gewesen war, und der Wind verschärfte im Laufe des Tages die Kälte noch. Der Himmel hatte die Farbe von schmutzigem Schnee und war durchzogen von zerrissenen grauen Wolken. Der Atem der Ochsen dampfte, und Nebel wogte über ihren Leibern, während sie die Wagen die letzte Biegung der Straße hinaufzogen.

				Dann waren sie am Tor des Abgrunds, und die Speerbrücke lag vor ihnen.

				Die Brücke war zwanzig Fuß breit und tausend Fuß lang. Sie erstreckte sich über einen klaffenden Abgrund in den Bergen und schien so dünn wie ein Seidenfaden, zugleich barbarisch und unmöglich zerbrechlich. An beiden Enden war die Brücke an einem Torhaus aus schwarzem Stein und rostigem Eisen verankert; dazwischen hing sie einfach in der Luft.

				Die Speerbrücke war zur Gänze aus verbogenem Metall und sonnengebleichten Skeletten erbaut, ineinander verwoben wie Fäden in einem unheiligen Bildteppich. Krumme Schwerter und zerbeulte Schilde mengten sich mit genug Knochen, um hundert Beinhäuser zu füllen. Die meisten dieser Knochen waren menschlichen Ursprungs, aber einige waren zu groß, zu schwer, als dass sie von Ingvalls Kindern hätten stammen können. Einige der Schädel hatten Stoßzähne und Hörner und gebogene rote Zähne, so lang wie Asharres Unterarm. Sie sah eine sechsfingrige Klaue, die in einem Brustkorb steckte, mit Krallen größer als Säbel. Amulette und heilige Reliquien von mehr Glaubensrichtungen, als Asharre benennen konnte, lagen zerbrochen und besudelt darunter, wie zusammengeschweißt durch einen gewaltigen Feuerstoß.

				Galgenkäfige quietschten unter der Brücke. Bei mehreren waren die Ketten gerissen, und sie waren in den Abgrund gestürzt. Andere bargen vergilbte Schädel, glatt geschliffen von der Zeit wie Strandkiesel. In einem sah Asharre die borstige Schale eines alten Vogelnestes. An seinen Zweigen flatterten schwarze Federn.

				»Es wäre das Beste, wenn Ihr aus dem Wagen steigt«, riet Colison ihr. Er hatte sich einen Schal ums Gesicht gewickelt und seine Mütze tiefer herabgezogen, sodass man kaum mehr als seine Augen sehen konnte. »Ich werde den Wagen von Jassel oder Gals hinüberfahren lassen. Anfängern ergeht es auf der Brücke im Allgemeinen nicht allzu gut.«

				»Ich würde nicht gern herunterfallen«, pflichtete Heradion ihm bei und stieg ab.

				»Die Gefahr besteht wohl kaum. Wirklich. Einen Fuß vor den anderen, mehr braucht es nicht. Die Gefahr besteht nicht darin zu stürzen.« Die Haut um Colisons Augen runzelte sich zu einem Lächeln, das der Schal verbarg. »Beruhigend, ich weiß. Aber wenn ich es überlebt habe, werdet Ihr es ebenfalls überleben.«

				Langsam setzten sich die Wagen vor ihnen in Bewegung und rollten durch das Torhaus und über die Brücke. Ihre Fahrer beugten sich mit zusammengebissenen Zähnen und grimmigen Mienen vor, als würden sie in die Schlacht reiten. In gewisser Weise, vermutete Asharre, taten sie es auch.

				Gals kam herbei, um die Zügel zu nehmen, die Heradion auf dem Kutschsitz liegen gelassen hatte. Er war ein kleiner Mann mit traurigem Gesicht, großen Ohren und ungleichmäßigem Gang, wegen eines gebrochenen Beins, das schlecht verheilt war. »Viel Glück«, rief er, während die Ochsen ihn davonzogen.

				»Seid Ihr so weit?«, fragte Heradion.

				»Nein«, antwortete Asharre, aber sie zog den Caractan zurecht, der über ihrem Rücken hing, und folgte ihm auf die Brücke.

				Blink.

				Sie rannte auf einem steinigen Strand durch die Brandung. Salzige Gischt spritzte um ihre Stiefel aus Seehundfell. Rings umher stürmten ihre Kameraden den Strand hinauf und brüllten in der alten Sprache von Iskavir Herausforderungen und Kriegsrufe. Eine rote Feuerblume knisterte auf dem Meer hinter ihnen: ein brennendes Drachenschiff. Ihr Drachenschiff. Ihr Bugspriet war das Horn eines Narwals, behangen mit fünf roten Ringen aus ockerfarben geflecktem Elfenbein, jeder ein Zeichen für die Beute, die sie gemacht hatte. Ein Schiff, das reichlich Blut gesehen hatte. Ein Stich wütender Trauer durchzuckte Asharre, weil das Schiff brannte.

				Es blieb keine Zeit, das Drachenschiff zu betrauern. Vor ihnen waren ihre Feinde, halb verborgen vom Rauch, der von dem brennenden Schiff herbeiwehte. Eisenlords. Zwanzig insgesamt, die sich zur Verteidigung versammelt hatten, während Schildknappen ihre Bogenschützen bewachten. Eine Frau, gekleidet in Rot und gekrönt mit Eisen, stand singend inmitten ihrer Schar. Asharre konnte das Glitzern der Schwerter der Soldaten durch den Rauch erkennen, konnte den Zorn riechen, den sie verströmten wie Schweißgestank. Diese Männer kannten keine Furcht, obwohl sie in der Minderzahl waren und Ingvalls Kindern am Meer gegenüberstanden. Nicht die geringste Furcht.

				Auch sie hatte keine Furcht, und die Wildblüter konnten es hinsichtlich der Wut mit jedem aufnehmen. Sie biss sich grimmig auf die Zunge. Heißes Blut erfüllte ihren Mund. Ein roter Nebel senkte sich auf sie herab, und sie hörte sich schreien, während ihr das eigene Blut übers Kinn strömte. Sie wollte diese Männer beißen, wollte ihnen die Kehlen aufreißen, wollte ihr Blut zusammen mit ihrem eigenen kosten. Der Caractan in ihren Händen war leicht wie eine Feder, süß wie ein Geliebter, eine Verlängerung ihrer Lust auf den Tod.

				Sie spürte die Pfeile kaum, als sie kamen. Doch sie sah sie. Sie erfüllten ihr Blickfeld wie schwarzer Regen, und wo sie fielen, starben Männer. Einer knallte gegen ihre Brust, und ein anderer traf sie am Oberschenkel; sie nahm sie dumpf wahr und wäre weitergerannt, aber da taumelte ein dritter Pfeil vom Himmel und traf sie im Gesicht. Er bohrte sich durch ihre Nase, spaltete ihre Lippe und nagelte ihre Zunge am Kiefer fest. Blut sprudelte hervor, und sie konnte nicht atmen, konnte nicht sehen. Weitere Pfeile fielen, und sie fiel mit ihnen.

				Ihr letzter Gedanke, als sie starb, war Bedauern, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, die Schwertklinge mit den Soldaten zu kreuzen, und Staunen, dass zehn Bogenschützen den Himmel mit so vielen Pfeilen füllen konnten.

				Blink.

				Asharre fasste sich benommen an den Kopf. Es war so lebhaft erschienen, so real … aber nein, sie stand auf der Speerbrücke, und der Wind peitschte ihr den Umhang um die Beine. Heradion stand wie erstarrt neben ihr. Das Gesicht des jungen Celestianers war weiß, und Schweißperlen rannen ihm über die Stirn. Er war nicht der Einzige, auf den die Brücke diese Wirkung hatte. Vor ihnen standen einige Wagen, andere fuhren noch langsam, und die Menschen, die dazwischen zu Fuß unterwegs waren, standen zwischen zwei Schritten wie gelähmt da.

				Die Kolonne bewegte sich weiter, aber im Schneckentempo. Asharre tat das Gleiche, und ihr graute vor dem, was sie vielleicht sehen würde.

				Blink.

				Ihr Name war Haruld, und sie war fünfzehn. Ein wichtiger Tag: Er markierte den Übergang vom Jungen zum Mann. Endlich würde ihr – ihm – gestattet sein, sich den Plünderern anzuschließen, einen Anteil an der Beute zu fordern und eines Tages den Brautpreis für eine Ehefrau zu zahlen. Er fragte sich, ob Kalle warten würde, bis er den Preis für sie zahlen konnte. Kalle war ein hübsches Mädchen, ihre Augen waren so blau wie der Morgenhimmel; ihr Brautpreis würde hoch sein. Aber er war fünfzehn, und wenn er gut kämpfte, würde er ihn vielleicht beisammen haben, bevor er zwanzig war.

				Ängstlich sah er nach vorn. Sie befanden sich sehr weit südlich, beinahe im Wald von Delverness, und es gefiel ihm nicht, so weit von den Ländern des Clans entfernt zu sein. Ingris beharrte jedoch darauf, dass sie die Kräuter, die sie brauchte, nirgendwo sonst finden konnte, und trotz ihrer Jugend war sie die beste Heilerin in der Feste, daher lohnte die Fahrt wohl, sie zu beschaffen.

				Trotzdem, es sah ihr gar nicht ähnlich, dass sie so lange benötigte, um Pflanzen zu sammeln. »Ingris?«

				Keine Antwort. Er kroch weiter, leise jetzt und besorgt bei dem Gedanken, was er vielleicht finden würde. »Ingris?« Er schob sich an den herabhängenden Zweigen einer Weide vorbei. Die silbrig grünen Blätter teilten sich mit einem Schauder. Was dahinter zu sehen war, schockierte ihn.

				Seine Schwester lag der Länge nach im Schmutz zwischen fünf Männern. Sie hatte Blut am Mund und auf den Oberschenkeln. Ihr Kleid war bis zur Taille hinauf zerrissen. Drei der Männer trugen Lederrüstung, von der Reise befleckt und stumpf, sodass sie im Wald nicht auffielen. Eine rote Faust markierte ihre Schulterplatten; das Zeichen sagte ihm nichts. Die beiden anderen waren nur halb bekleidet. Sie plauderten lässig und reichten einen kleinen Weinschlauch herum.

				Er sah diese Dinge, und er griff an, beinahe bevor er verstand, was das alles bedeutete. Es gab kein Überlegen, nur Zorn und verzweifelte Angst. Alles, was er hatte, war ein Jagdmesser, aber er hielt es scharf, und keiner von ihnen sah ihn kommen. Als sie sich zu ihm umdrehten, hatte Haruld die Lichtung bereits überquert. Er rammte sein Messer in die Seite des ersten Mannes, riss es heraus und bohrte ihm die Klinge wieder in den Bauch, stieß sie hinein, bis seine Knöchel sich in die Haut drückten. Der Mann schlug zurück und hieb mit dem Ellbogen auf Harulds Kopf ein, aber seine Kräfte verließen ihn bereits, und die Schläge fühlten sich leicht an wie Regen. Haruld riss das Messer heraus, trat den Mann zu Boden. Der brach auf der Erde zusammen, weinend und fluchend über den Schmerz.

				Die übrigen Männer wichen zurück und umzingelten ihn. Haruld sah nicht auf seine Schwester hinab. Er wagte es nicht hinabzusehen. »Ingris, lauf!«, drängte er sie und fintierte mit seinem Messer, um die Männer in Schach zu halten.

				Er wusste nicht genau, ob sie ihn hörte. Sie regte sich nicht. Einer der Männer – der andere, der nur halb bekleidet war – sprang heran, und Haruld riss ihm mit dem Messer den rechten Arm über dem Ellbogen auf. Zu spät begriff er, dass das ein Ablenkungsmanöver war, dass die eigentliche Bedrohung von hinten kam. Die gepanzerten Männer hatten noch immer ihre Waffen. Am Rande seines Gesichtsfelds nahm er nebelhaft eine Bewegung wahr, und ein Morgenstern krachte auf seine Hand, zerquetschte ihm die Finger und schlug ihm das Messer aus dem plötzlich nutzlos gewordenen Griff. Haruld vollführte einen Satz nach links im Versuch, dem nächsten Schlag auszuweichen, aber ein anderer Mann packte ihn am Arm, und der Morgenstern kam erneut auf ihn zu und zerschmetterte ihm das Knie.

				Heulend fiel er zu Boden. Zu spät sah er, dass Ingris bereits tot war. Ihre Augen starrten blicklos zur Sonne auf. Ein nasses, braunes Blatt klebte an ihrer Wange. Der Mann, dessen Arm er aufgeschlitzt hatte, spuckte auf ihn und stolzierte davon, auf der Suche nach irgendetwas, womit er die Verletzung verbinden konnte. Der, den er ausgeweidet hatte, krümmte sich im Gras und schrie lauter als Haruld selbst.

				»Oh, halt den Mund!«, sagte der Morgensternschwinger und ließ die Waffe auf den Kopf seines Gefährten niederkrachen. Es knirschte, und die Schreie hörten auf. Blut spritzte Haruld ins Gesicht, warm und klebrig. Er schmeckte es, wie saurer Rost. »Zu jaulen wie ein Schwein am Spieß.«

				»Was ist mit dem da?« Einer der Männer zeigte ruckartig mit dem Daumen in Harulds Richtung. »Wir könnten ihn mitnehmen. Ihn in die Gruben werfen. Er ist groß. Hat das Nordblut in sich.«

				»Das könnten wir.« Der Soldat mit dem Morgenstern stieß Haruld mit einem Stiefel in die Seite. Haruld konnte nur ächzen und versuchen, sich wegzuwälzen. Sein verkrüppeltes Knie schmerzte wie die Hölle. »Er kann jedoch nicht laufen, und ich habe seine Kampfhand gebrochen. Mir scheint, er wäre die Mühe nicht wert.«

				»Also?«

				Sie vergewaltigten ihn. Sie vergewaltigten ihn, und sie entmannten ihn, und als sie ihn endlich sterben ließen und damit sein abgerissenes, flehendes Gebet erhörten, ließen sie sich auch damit Zeit.

				Blink.

				Asharre kam wieder zu sich, Galle auf der Zunge. Mit Mühe schluckte sie. Alles, was sie sah, war lange vor der Geburt des Großvaters ihres Großvaters geschehen. Diese Menschen waren lange tot; sie ging über ihre Schädel und ihre zerstörten Standarten. Es gab nichts, was sie für sie tun konnte … aber das Wissen machte es nicht leichter.

				Heradion war zwei Schritte hinter sie zurückgefallen. Er zitterte, als ihn eine Vision berührte; sie konnte nur ahnen, was er sah. Nachdem er sich erholt hatte, sah er sie an und brachte ein mattes Lächeln zustande. »Liebenswerte Leute, diese Baoziten.«

				»Sie sind tot«, sagte Asharre. Sie wusste nicht so genau, ob ihre eigenen Worte als Beruhigung oder als Ausdruck des Bedauerns gemeint waren. »Sie sind alle tot.«

				Sie ging weiter. Sie war alt; sie war jung. Sie war ein Mann, eine Frau, manchmal ein Kind. Einmal glaubte sie, ein Wolf zu sein. Sie starb in Feuer, in Wasser, unter einem zischenden Mantel aus geschmolzenem Blei, unter mehr Schwertern, als sie zählen konnte. Sie starb auf Opferaltären und in den Fängen blutiger Orgien. Sie starb wieder und wieder in einer Kaskade von Jahren, aber sie ging weiter.

				Endlich erreichte sie erschöpft das Ende. Das Torhaus glitt in einem Nebel an ihr vorbei. Der Turm der Speerbrücke ragte über ihr auf, ein Monolith aus schwarzem Basalt. Verloren in ihren verfluchten Visionen, hatte sie ihn überhaupt nicht bemerkt. Wäre sie ein Feind gewesen – wäre irgendjemand übrig gewesen, um diesen Turm zu bemannen –, hätten seine Bogenschützen sie ungestraft durchlöchern können. Wenn das Torhaus verschlossen gewesen wäre, hätte sie nirgendwohin fliehen können.

				Hinter dem Torhaus gabelte sich die Straße. Rings umher wechselten Colisons Männer auf den Wagen die Plätze und ließen neue Fahrer auf den Kutschbock, während die alten sich die Beine vertraten. Sie erkannte Colisons Handschrift darin. Wechselnde Aufgaben halfen ihnen, das abzuschütteln, was sie gerade gesehen hatten. In wenigen Stunden, vermutete Asharre, könnten diese Männer vielleicht wieder scherzen und lachen. Sie hatten es schon früher durchgemacht. Sie fragte sich, ob die Celestianer sich genauso schnell erholen würden – oder ob sie es täte. Die Gräuel, deren Zeuge sie geworden war, schienen wie ein öliger Film an ihrer Haut zu haften.

				»Wir werden von hier aus die Weststraße nehmen. Führt den Berg hinunter. Die Oststraße windet sich zur Festung empor. Es gibt keinen Grund, warum wir in diese Richtung gehen sollten. Näher werden wir ihnen nicht kommen.« Colison musterte sie eingehend, ein unausgesprochenes Mitgefühl in den Augen. »Geht es Euch gut?«

				Asharre nickte, denn sie traute sich nicht zu sprechen. Er beobachtete sie noch ein Weilchen länger, denn er glaubte ihrer Beteuerung nicht ganz, dann ging er fort, um Ordnung in den Rest der Karawane zu bringen. Kurz nachdem Colison in dem Gewirr von Wagen und Ochsen verschwunden war, kam Heradion von der Brücke. Der rothaarige Junge ließ die Arme auf eine Weise baumeln, wie es Betrunkene taten, wenn sie den Drang abschüttelten, auf etwas einzuschlagen.

				»Warum?«, fragte Heradion, die Stimme voller wütender Ungläubigkeit. »Warum wurde dieses Ding gemacht? Warum hat man diese Erinnerungen in der Zeit gefangen?«

				Asharre sah zu den Zinnen des Turms der Speerbrücke hinauf. »Die Pfeile. Du wärest eine leichte Beute für die Bogenschützen gewesen.«

				»Es ist mehr als das«, sagte Falcien. Asharre hatte ihn nicht näher kommen hören. Seine hellbraune Haut war aschfarben, und seine Augen waren von frischen Tränen gerötet, aber die Stimme des Erleuchteten war fest. »Es ist ein Sakrament ihres Gottes. Jeder dieser Tode war ein Akt der Huldigung, ein Geschenk, das den Eisengekrönten gut genug gefiel, um in Erinnerung behalten zu werden. Was die Frage angeht, warum es hier ist und nicht in einem verborgenen Tempel … Die Speerbrücke ist eine Zurschaustellung von Kraft: Seht unsere Stärke und erzittert. Es wäre eine machtvolle Warnung an jeden gewesen, der auf die Idee gekommen wäre, Ang’duradhs Macht infrage zu stellen.«

				»So mächtig nun auch wieder nicht«, meinte Heradion. »Einige haben sie herausgefordert. Und gesiegt.«

				Asharre kicherte bitter. »Und du willst das herausfordern. Wahnsinn.«

				Falcien berührte den Anhänger mit dem Sonnenzeichen, der über seinem gelben Umhang hing. »Glaube. Nicht Wahnsinn.«

				Sie schüttelte den Kopf, widersprach jedoch nicht. Sie hatten lange genug verweilt. Gals hatte ihren Wagen gewendet, sodass er auf der gegabelten Straße, die am Torhaus vorbeiführte, nach Westen fahren konnte. Die meisten anderen hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Asharre bestieg den Kutschsitz und wartete auf Heradion. »Glaube bedeutet nicht, dass du siegen wirst.«

				»Nein. Er bedeutet nur, dass ich es versuchen muss.« Falcien strich abermals voller Ehrfurcht über seinen Anhänger und ging zu seinem eigenen Wagen.

				Der Nachmittag zog sich in die Länge, grau und düster. Asharre war erschrocken darüber, dass es noch immer derselbe Tag war; nach dem, was sie erduldet hatte, hätten Wochen vergangen sein müssen. Jahre vielleicht. Aber die Welt zeigte sich gleichgültig gegenüber ihrem inneren Aufruhr, und obwohl sie auf der Speerbrücke einen großen Teil des Tages verloren hatten, war es immer noch hell genug für die Weiterfahrt.

				Die Wagen rollten die kahle Steinstraße hinunter. Schnee bestäubte den Basalt um sie herum und rieselte in eisigen Wolken herab, wann immer der Wind sich drehte. Von Ang’duradh war wenig zu sehen, abgesehen von einem gelegentlichen Blick auf das obsidianfarben glitzernde Scherbenfeld zwischen den felsigen Höhen, und Asharre war darum dankbar. Vom Werk der Baoziten hatte sie für ein ganzes Leben genug gesehen.

				Rasch senkte sich die Abenddämmerung herab. Es gab keinen Sonnenuntergang, kein blaues Zwielicht, nur ein allmähliches Abebben des Lichtes. Die Ochsen, die sich in ihren Gespannen abmühten, wurden zu massigen, sich bewegenden Schatten, sichtbar nur ein gekrümmtes Horn oder ein kantiges Schulterblatt. Die Wagenlenker zündeten Laternen an, die sie an kurze Stöcke hängten, sodass gelbes Licht den Berg hinunterfiel.

				»Wir werden bald haltmachen«, sagte Colison während einer seiner Überprüfungen der Karawane. »Auf dieser Seite gibt es einen weiteren Rastplatz. Es ist nicht mehr weit. Wir werden dort unsere Zelte im Windschatten aufstellen können, und Laedys unterhält in der Nähe eine Berghütte. Keine Betten, aber sie hat vielleicht heiße Brühe für uns, und wir werden die jüngsten Neuigkeiten aus der Stadt zu hören bekommen. Laedys tratscht liebend gern.« Er gab einem der Ochsen voller Zuneigung einen Klaps und ging an der Karawane entlang. »Denkt daran, dass Ihr nicht von dem Wasser trinkt, bevor es geprüft wurde, und lasst Eure Tiere nicht grasen. Wir wissen nicht, wie weit sich das Gift ausgebreitet hat.«

				Als er fort war, trotteten sie schweigend weiter. Dann fragte Heradion: »Was habt Ihr gesehen?«

				Sie brauchte nicht zu fragen, was er meinte. »Tod.« Asharre verspürte nicht den Wunsch, darüber zu reden, aber sie wusste, dass es für den Jungen notwendig war, daher fügte sie die erwartete Frage hinzu. »Und du?«

				»Das Gleiche. Hundert verschiedene Geschichten, hundert verschiedene Leben, aber sie endeten alle auf die gleiche Weise. Tod. Tod und Entweihung. Sie haben niemals einfach nur getötet, wenn sie ihre Opfer zuvor brechen konnten.« Er verstummte. Das Klappern der Ochsenhufe war besänftigend monoton. »Warum hängt jemand einem solchen Glauben an?«

				Asharre zuckte die Achseln, bevor ihr einfiel, dass er die Geste nicht sehen konnte. »Ich weiß es nicht. Frag Evenna oder Falcien. Sie studieren die Seele.«

				»Das werde ich tun. Ich wollte auch Euch fragen. Einige Leute sagen, die Baoziten seien nicht weit entfernt von Wildblütern.«

				»Vielleicht.« Sie dachte an die Wut, die ihre Erinnerungen auf der Speerbrücke erfüllt hatte – die Blutgier, das Ergötzen an Gewalt. Es hatte alles andere verzehrt. In ihren Visionen hatte sie Echos dieser Wut und schreckliche Freude auf den Gesichtern ihrer Feinde gesehen. »Sie sind in der Schlacht nicht so verschieden. Wer sie sind, wenn sie nicht kämpfen – da liegt der Unterschied. Wildblüter besitzen die Herzen von Bestien, aber in ihren Knochen sind sie Ingvalds Kinder. Diese Spannung macht sie zu dem, was sie sind. Baoziten haben das nicht. Sie sind immer Männer, und sie werden trainiert wie geschlagene Hunde. Schlage einen Hund lange genug, und der starke wird wild, während der sanfte stirbt.«

				»Wie viele Wildblüter sind noch übrig?«

				»Nicht viele.« Sie hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Hinter den hüpfenden Wagenlaternen war sie schwarz wie das weglose Meer. »Nur wenige haben die Kraft, hin- und hergerissen zwischen zwei Naturen zu leben. Es gab niemals viele, aber jetzt gibt es noch weniger. Einige von jenen, die vielleicht Wildblüter geworden wären, ziehen es vor, stattdessen Sommerländergöttern zu folgen – es werden mit jedem Jahr mehr, sagen die Alten. In einer Generation, vielleicht in zwei, glauben manche, werden die Wildblüter vollkommen verschwunden sein.«

				»Werdet Ihr sie betrauern?«

				»Andere werden es tun. Nicht ich.« Die Wagen vor ihnen waren stehen geblieben. Ihre Ochsen schnaubten überrascht, als sie beinahe gegen den Wagen vor ihnen prallten. Irgendetwas muss die Straße blockieren. Sie gab die Zügel an Heradion weiter. »Bleib hier. Ich sehe mal nach, was los ist.«

				Auf halbem Weg trat Falcien zu ihr, nachdem er seinen eigenen Wagen Evennas Händen überlassen hatte. »Warum sind wir stehen geblieben?«

				»Das weiß ich noch nicht.«

				Vor dem ersten Wagen hatte sich eine kleine Menschenmenge gebildet. Einige der Fahrer unterhielten sich gedämpft; sie konnte die Worte nicht verstehen, aber Furcht lag in ihrem Raunen. Ihre Laternen formten einen wogenden Teich aus Licht, an dessen unruhigem Ufer Colison stand.

				Asharre drängte sich nach vorn durch. Sie war größer und breitschultriger als alle anderen Fahrer, und sie stieß die Männer mühelos beiseite. Falcien folgte ihr schweigend und trittsicher.

				»Was ist passiert?«

				»Ich weiß es nicht genau.« Colisons Hand zitterte, als er von einem Wagenlenker eine Laterne entgegennahm. Es war seltsam, das bei einem Mann zu sehen, der die Speerbrücke überquert hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, und es erfüllte Asharre mit bösen Vorahnungen. »Kommt mit!« Er hielt inne, sah Falcien an und nickte angespannt. »Ihr auch. Könnte sein, dass wir Eure Gebete brauchen.«

				Die Bergwand wölbte sich nach innen, als Colison sie die Straße entlangführte und bei jedem Schritt mit seinem Stab auf den Stein klopfte. Asharre hörte Wasser gurgeln. Stacheliges braunes Gras bedeckte eine Lichtung, die ein Spiegelbild der Lichtung auf der anderen Seite der Speerbrücke war; über dem toten Teppich schwankten unbelaubte Bäume in der Nacht.

				»Das ist der andere Lagerplatz«, sagte Asharre. Eine Spur unbeschlagener Hufe wie die der Ponys, die Colison mitführte, führte über den eisverkrusteten Schnee vor ihnen. Die Abdrücke verschwanden in der Dunkelheit und kehrten zurück. Das Pony war im Schritt gegangen, als es die Lichtung verlassen hatte, war bei seiner Rückkehr jedoch getrabt. Irgendetwas hatte das Tier oder seinen Reiter so aufgeschreckt, dass sie über den trügerischen Grund geeilt waren.

				»Jawohl.« Colison nahm die Laterne in die linke Hand und schob die rechte in eine Tasche. »Jassel ist vorausgeritten, um die Straße zu erkunden. Er ist so weit gekommen und hat dann kehrtgemacht.«

				»Warum?«, fragte Falcien.

				»Er sagte, hier sei getötet worden.« Colison stapfte über den knirschenden Schnee. Asharre folgte ihm vorsichtig.

				Auf halbem Wege über die Lichtung warfen kleine Glasscheiben das Licht der Laterne zurück. Eine winzige Hütte kauerte sich an den Berg. Feuerholz, auf dem sich Schnee türmte, lag an den Wänden aufgestapelt. Ein zweiter Holzhaufen, fast so groß wie das Haus, stand daneben. Auch er war von unberührtem Schnee bedeckt. Ein Stab aus Hickoryholz ragte aus der Seite der Hütte hervor, an dem eine Lampe mit einer spitzen Metallkappe hing. Es war das Glas der hängenden Lampe, das ihr Licht zurückwarf. Die Lampe selbst war dunkel und ihr unterer Rand weiß bestäubt.

				»Hier ist seit einer ganzen Weile niemand mehr gewesen«, bemerkte Falcien.

				»Jawohl. Das hat Jassel auch gesagt. Nicht viele kommen im Winter hier vorbei – nicht dass zu irgendeiner anderen Zeit des Jahres viele hier vorbeikämen –, aber er fand es merkwürdig, dass Laedys ihr Holz nicht benutzt hatte. Er macht sich Sorgen, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Sie ist keine junge Frau mehr. Dann fand er den Toten … hier.« Colison hielt die Laterne ganz ruhig, während er den Holzhaufen umrundete.

				Asharre brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie sah. Eine dünne Schneeschicht bedeckte den Leichnam. Der Schnee bedeckte barmherzigerweise das Gesicht des Mannes und milderte ein wenig das ab, was seinem Leib angetan worden war. Aber nicht viel. Es gab nicht viel, was das abmildern konnte.

				Falcien murmelte etwas, das wie ein Gebet klang. Der junge Erleuchtete trat einige Schritte zurück, die Augen groß und weiß im dunklen Gesicht. Sie fragte sich, ob er sich vielleicht übergeben würde. Das wäre keine Schande gewesen. Asharre selbst war schockiert vom Anblick des Leichnams; es war, als seien die schlimmsten Erinnerungen der Speerbrücke vor ihren Augen Wirklichkeit geworden.

				Aber Falcien würgte nicht. Er ging um Colison herum und nahm den Leichnam genauer in Augenschein. Der Erleuchtete hatte einen stärkeren Magen, als sie angenommen hatte. Asharre hockte sich neben ihn in den Schnee, selbst neugierig. Außerdem wollte sie feststellen, was ihm auffallen würde. Wenn diese Celestianer die Absicht hatten, die merkwürdigen Dinge in Cardental zu untersuchen – und jetzt sogar einen Mord –, würden sie scharfe Augen brauchen.

				»Nun?«, hakte sie nach.

				»Ein Ritualmord«, antwortete Falcien, »aber ich kenne den Zweck noch nicht.«

				»Was bringt Euch auf diese Idee?«

				»Sie haben seine Knochen entfernt.« Der Celestianer zeigte auf den Arm des Toten, der ihnen am nächsten lag. Er war in einer geraden Linie vom Handgelenk bis zum Ellbogen aufgeschnitten worden, und dann weiter vom Ellbogen bis zur Schulter, wie ein Schlitz im Ärmel einer Dame. Seine Knochen waren verschwunden. Hände und Füße des Leichnams waren unversehrt, und sein Gesicht war unberührt bis auf den Armbrustbolzen, der wie eine obszöne Blume aus seinem rechten Auge ragte, aber vom Hals an abwärts bis zu den Stiefeln fehlte jeder Knochen, der länger war als die Innenseite von Asharres Hand.

				»Ihr sagtet ›sie‹. Warum?«

				Falcien deutete auf die unterschiedlichen Stiefelabdrücke im Schnee an der anderen Seite der Lichtung. Selbst ein ungeübtes Auge konnte erkennen, dass die Abdrücke alt waren, zum Teil gefüllt mit frischem Schnee, und dass sie von einer kleinen Gruppe von Männern stammten. Drei bis fünf, vermutete Asharre. Sie waren zusammen von Cardental gekommen, hatten die Hütte umzingelt und waren schnurstracks zu dem Leichnam hinter dem Holzstapel gegangen. Dann waren sie den gleichen Weg zurückgekehrt, den sie gekommen waren, und hatten den Leichnam liegen lassen.

				»Ihr glaubt, das ist der Grund, warum er getötet wurde?«, fragte Asharre.

				Falcien nickte.

				»Da irrt Ihr Euch.« Sie zog einen ihrer Fäustlinge aus und wischte den Schnee von dem Bolzen im Auge des Toten. Eine Lache gefrorenen Blutes leuchtete schwarz in der Augenhöhle. »Das hat ihn getötet. Seht Euch die Befiederung an! Grün und schwarz auf einem grauen Schaft.« Asharre sah zu Colison hinüber, der nickte und dadurch ihre Vermutung bestätigte.

				»Gals hat Laedys eine Armbrust gegeben, die wir nicht benötigten, und einige Bolzen«, antwortete der Karawanenführer. »Das war vor einigen Jahren. Er war der Ansicht, eine allein lebende Frau sollte eine Möglichkeit haben, sich zu verteidigen, und für eine Armbrust braucht man nicht so viel Kraft wie für einen Bogen.«

				»Er wurde hier erschossen, neben der Tür.« Asharre trat um die Spuren, um es den beiden anderen zu zeigen. Rote Spritzer bedeckten die einsame Linie von Abdrücken neben der Tür der Hütte. Weiteres Blut war auf die Spur des Mannes getropft, als er zu dem Holzhaufen getaumelt war. Es war jedoch bereits gefroren, bevor die spätere Gruppe gekommen war und die rote Kruste zertrampelt hatte, die es im Schnee hinterlassen hatte.

				Asharre kehrte zu dem Leichnam zurück, hob eine leblose Hand und zeigte ihnen das Blut auf der Innenfläche, durchzogen von bleichen Linien, wo es die Befiederung des Armbrustbolzens weggewischt hatte. »Er ist zu dem Holzhaufen getaumelt, hat an dem Bolzen gezogen und ist hingefallen.«

				»Niemand könnte mit einem Bolzen im Auge so weit gehen«, protestierte Falcien.

				Asharre zuckte die Achseln und zog ihren Fäustling wieder an. Auch für sie ergab es keinen Sinn, aber die Spuren zeigten, was sie zeigten. »Dieser Mann hat es getan. Er ist hier gestorben. Einige Zeit später sind die anderen Männer eingetroffen. Als sie ihn aufgeschnitten hatten, war er bereits steif gefroren. Schaut her!« Sie umfasste sein Handgelenk und hielt das zerhackte Fleisch ins Licht der Laterne. Die Messerspuren sahen beinahe fransig aus, wo sie gefrorene Muskeln aufgerissen hatten. Eiskristalle glänzten im Fleisch des Leichnams, sichtbar selbst im Schein der Laterne. »Es ist kein Blut unter ihm, nur um seinen Kopf herum, von dem Bolzen. Diese Wunden haben niemals geblutet. Seht Ihr? Das Blut war bereits gefroren, als sie das getan haben.«

				»Sie haben seine Knochen mitgenommen, seinen Körper aber liegen gelassen?« Colison rieb sich den Mund, als hätte er in etwas Fauliges gebissen. »Warum? Sie hätten zumindest den Anstand haben können, den Mann zu verbrennen. Es herrscht kein Mangel an Feuerholz.«

				»Ich glaube, Anstand gehörte nicht zu den drängenden Sorgen dieser Leute«, bemerkte Falcien trocken.

				»Nein. Nein, da habt Ihr wohl recht.« Colison lachte ein wenig zittrig und fasste den Stab fester. »Nun, aber wir sollten es tun. So viel verdient der Mann zumindest. Wer immer er war.«

				»Ein Bergarbeiter, denke ich«, sagte Asharre. In den Krähenfüßen rund um das eine verbliebene Auge des Toten hatte sich schwarzer Staub gefangen und noch mehr an den Knöcheln der Hand, die sie angehoben hatte. Die Innenfläche seiner Hand war schwielig von langen Arbeitsstunden mit Schaufel oder Spitzhacke, und sein Haar war um den Kopf kurz geschoren. Er hatte es kurz vor seinem Tod abrasiert.

				»Er hatte vielleicht Familie in Cardental. Irgendjemanden, der weiß, wer er war, und vielleicht auch, warum er hierhergekommen ist. Wir sollten den Leichnam nicht verbrennen, bevor seine Verwandten eine Gelegenheit hatten, ihn zu sehen … und Abschied zu nehmen, wenn sie wollen.« Falcien ging auf die Tür der Hütte zu. »In der Zwischenzeit können wir uns ebenso gut das Haus ansehen.«

				Colison sträubte sich. »Es ist leer. Dieses Feuerholz ist seit Tagen nicht mehr angerührt worden. Vielleicht seit Wochen. Es ist klar, was hier geschehen ist. Laedys hat den Mann ertappt, wie er umherstrich, und ihn erschossen, und dann hatte sie solche Angst, dass sie lieber hinunter ins Dorf gegangen ist, statt allein hier draußen zu bleiben. Es ist nicht nötig, neugierig in ihrem Heim umherzustreifen, wenn sie fort ist.«

				»Es ist keine Neugier«, widersprach der Erleuchtete. »Wir suchen nach irgendetwas, das erklären könnte, wer dieser Mann war, warum er hergekommen und was ihm zugestoßen ist – sowohl als er starb wie auch danach. Laedys wird wahrscheinlich froh sein, dass sie sich nicht selbst darum zu kümmern braucht.«

				»Es gefällt mir trotzdem nicht«, murrte Colison, aber er ging dennoch mit.

				Nichts regte sich, als Asharre an die Tür der Hütte klopfte, also drückte sie die Klinke. Die Tür war von innen verschlossen, aber nach drei kräftigen Tritten gab sie nach.

				Im Innern der Hütte war es kalt und dunkel. Nichts regte sich. In der Luft hingen ein abgestandener Geruch und ein Hauch von Beinhaus, abgeschwächt durch die Kälte. Asharre trat von der geborstenen Tür weg und streckte eine behandschuhte Hand aus. »Gebt mir eine Laterne.«

				Colison hängte ihr den Metallgriff über den Handschuh. Asharre hielt die Lampe hoch und ging wieder hinein.

				In der Hütte sah es furchtbar aus. Überall auf dem Boden zerbrochenes Geschirr. Ein Messingspiegel an einer Wand war dermaßen zerkratzt, dass er bloß noch ein Labyrinth verrückter, undurchsichtiger Linien bildete. Die hölzernen Läden vor den beiden winzigen Fenstern der Hütte klapperten lose im Wind; weiß leuchteten Linien aus Schnee und zerbrochenem Glas darunter hervor. Kalte Asche füllte die Herdstelle; dazwischen lagen Überreste verkohlten Papiers.

				Als Asharre weiter in die Hütte hineinging, fiel das Licht ihrer Laterne auf Kohlezeichnungen: Schleifen und Schlingen überall auf dem Boden. Sie erinnerten in ihrer fortwährenden Wiederholung und Intensität an das Geschreibsel eines Wahnsinnigen, obwohl es eher Bilder als Worte waren. Die meisten sagten ihr nichts, aber einige sahen aus wie das Sonnenzeichen, das Bassinos in die Fenster seiner Kapelle eingearbeitet hatte: Strahlen, die alle in einer knolligen Spitze endeten, sodass sie an zupackende Hände erinnerten.

				Sie ging weiter. Unzählige Papierbögen waren an der gegenüberliegenden Wand auf eine Metallnadel gespießt und raschelten wie ein Wald aus toten Blättern. Krakelige Schrift bedeckte jedes Blatt, teils in Kohle, teils in einer rötlich braunen Tinte, die unangenehme Ähnlichkeit mit getrocknetem Blut hatte, aber jegliche Neugier darauf, was dort geschrieben stand, erlosch angesichts des Leichnams, der in der Ecke kauerte.

				Es war Laedys. Daran hatte Asharre keinen Zweifel. Die Leiche war die einer kleinen, grauhaarigen Frau, eingehüllt in eine Flickendecke, die vom Schweiß böser Träume vergilbt und ranzig geworden war. Zuerst dachte Asharre, sie sei einfach mit den Händen vor dem Gesicht gestorben, aber dann entdeckte sie die roten Netze aus Blut, die sich über die Handgelenke der Frau zogen, und begriff, dass die beiden ersten Finger jeder Hand sich bis zu den Knöcheln in ihre Augen gebohrt hatten. Sie war so lange schon tot, dass der Geruch langsamer Verwesung durch die kalte Luft kroch.

				»Falcien!«, rief sie. Ihre Stimme hallte seltsam in der Hütte wider, und einen Augenblick lang hatte sie den Eindruck, dass die Blätter an den Wänden als Reaktion auf ihren Ruf flatterten. »Kommt her! Ich will, dass Ihr Euch das anseht. Colison – Ihr bleibt besser draußen. Laedys ist tot, und sie ist kein erfreulicher Anblick.«

				Glas knackte unter Falciens Stiefeln, als er eintrat. Der Erleuchtete blieb neben Asharre stehen und musterte die Leiche und ihre vollgekritzelte Umgebung.

				»Was bedeutetet das?«, fragte Asharre.

				»Die Schriftzüge auf dem Boden sind Schutzsiegel, obwohl ich diese Art von Siegeln noch nie zuvor gesehen habe«, antwortete er und zeichnete eine der runden Kritzeleien nach. »Dieses schützt gegen den ›Jäger in Träumen‹, einen von Anvhads Dienern, eine Kreatur, die seit dem Fall Rhaelyands nicht mehr in Ithelas gesehen wurde. Es ist nicht korrekt gezeichnet; diese Punkte sind an der falschen Stelle. Sie sollten hier und hier sein« – er tippte auf eins der Siegel, um zu zeigen, was er meinte – »über der Schrift, nicht darunter. Wenn man es umgekehrt macht, verändert man die Bedeutung. Dieses, die Doppelspirale, ist die Modifikation einer noch obskureren Sequenz und mindestens sechshundert Jahre alt. Das Original sollte seinem Benutzer helfen, den Rückweg aus von Gott gewährten Visionen zu finden, die Wahrheit aus obskurem Symbolismus herauszufiltern und sie in die Wirklichkeit zurückzubringen, sobald die geistige Reise beendet war. Aber auch dies wurde verändert. Das Ende der Spirale zeigt in die falsche Richtung, nach Westen statt nach Osten, und die doppelten Zeichnungen überqueren die Linien zu häufig. Sie sollten voneinander ferngehalten werden, und das ist hier nicht der Fall. Wieder verändert das die Bedeutung, aber ich müsste sie mir gründlich ansehen, um festzustellen, wie sie das genau tun.«

				»Haben sie irgendwelche Macht?«

				»Nein. Na ja, meiner Ansicht nach nicht. Es ist unwahrscheinlich. Die Inschriften haben für sich genommen keine Macht; sie tun nicht mehr, als die Magie zu kanalisieren, die eine Göttin einem ihrer Gesegneten schenkt. Wenn Laedys nicht insgeheim gesegnet war, dann sind das da lediglich Zeichen auf dem Boden. Allerdings bemerkenswerte Zeichen. Ich frage mich, woher sie so viel über Runenkunst wusste.«

				Asharre zuckte die Achseln. »Was ist mit der Schrift auf den Wänden?«

				Er zögerte, zupfte dann jedoch ein Blatt von der verbogenen Metallnadel und hielt es ins Licht. »Dies hier ist in entartetem Rhaelianisch geschrieben. Eine ältere Form, beinahe archaisch, aber das ist in den Bergen nicht ungewöhnlich.«

				»Was steht dort?«

				»›Sie beobachten mich. Sie beobachten mich. Augen spähen durch das Glas, Wahnsinn im Bauch des Berges. Der Albtraum erwacht, der alte Tod kommt. Dies ist meine Warnung. Kehre um: Tod kommt vom Berg. Er beobachtet mich im Glas und im Wasser, und ich kann seine Augen nicht blenden. Augen überall.‹ In der Art geht es noch weiter.« Falcien räusperte sich. »Die anderen sagen ähnliche Dinge. Wieder und immer wieder.«

				»Aber nichts, das erklärt, warum sie den Mann erschossen oder sich die Finger in den Schädel gebohrt hat?«

				»Nichts, soweit ich bisher gesehen habe. Ich werde sie natürlich mitnehmen und studieren. Ich habe sie noch nicht alle gelesen. Aber diese Schriften legen die Vermutung nahe, dass sie versucht hat, sich vor etwas zu schützen – beobachtende Augen, böse Träume, den ›Tod vom Berg‹, was immer das bedeuten mag. Sie hat anscheinend keinen Erfolg gehabt.«

				Asharre rieb den Griff ihres Caractan. Die Waffe war tröstlich, aber nicht so tröstlich, wie es ihr lieb gewesen wäre. »Ihr wollt immer noch nach Cardental?«

				»Wir müssen. Was immer hier geschieht, es hat schon mindestens zwei Menschen getötet, und es wird sich mit den Mitteln der Sterblichen nicht aufhalten lassen. Ich weiß, wir sind jung, und wir müssen Euch schrecklich grün erscheinen … aber für so etwas werden wir ausgebildet: uns den Feinden zu stellen, denen andere sich nicht stellen können.«

				»Dafür werden die Sonnenritter ausgebildet«, verbesserte Asharre. »Nicht Ihr.« Sie hatte Falcien während ihrer Übungsstunden ein Schwert schwingen sehen. Ein einziges Mal. Ein krankes Kätzchen hätte ihn besiegt. Trotz all seiner Anmut hatte der Erleuchtete keine Ahnung vom Kampf.

				»Es gibt unter hundert Rittern nicht einen einzigen, der diese Runen hätte übersetzen können. Das ist unsere Schlacht. Ob Ihr mit uns kommt oder nicht, wir werden sie ausfechten müssen.«

				»Ich werde nicht mitkommen«, sagte Colison von der Tür aus, gesichtslos in der Dunkelheit. »Meine Männer ebenso wenig. Ich weiß nicht, was dort draußen ist, aber ich habe genug gehört. Wir kehren um. Was ich Euch an Hilfe zurücklassen kann, werde ich Euch geben, aber meine oberste Verantwortung gilt meiner Karawane, und das bedeutet, dass wir aufbrechen.«

				»Natürlich«, erwiderte Falcien und hob den Kopf, als sei er verblüfft darüber, dass der Karawanenführer noch da war. »Wir sind Euch dankbar für alles, was Ihr getan habt.«

				»Das war das Mindeste, was ich tun konnte.« Colison wandte sich ab, zögerte und fügte über die Schulter gewandt hinzu: »Wegen der Runen. Ich habe notgedrungen alles mit angehört. Ich weiß nicht, was sie sind – ich habe auch keine Lust, hereinzukommen und sie mir anzusehen, wenn es Euch recht ist –, aber ich weiß mit Bestimmtheit, dass Laedys keine Gelehrte war. Sie konnte kein einziges Wort lesen, möge die Strahlende sie segnen. Sie hat die Briefe, die ihre Tochter geschickt hat, immer aufbewahrt, damit ich sie ihr vorlesen konnte, wenn unsere Karawane vorbeigezogen ist. Und diese Briefe waren auf Calantisch, nicht auf Rhaelianisch geschrieben.«

				Falcien erstarrte. Dann nickte er langsam und schob die Unterlippe nachdenklich vor. Er nahm die Blätter von der Wand und legte sie in der gleichen Reihenfolge, in der sie dort gehangen hatten, aufeinander. Als sie Colisons Schritte nicht mehr hören konnten, sah der Celestianer Asharre an. »Werdet Ihr mit ihm gehen?«

				Sie schüttelte den Kopf. Es war nicht einmal eine Frage. Sie hatte bei Oralia versagt; sie würde nicht auch bei diesen Erleuchteten versagen. »Magie hat dem Mann draußen die Knochen nicht aus dem Leib geschnitten. Das haben Messer getan. Messer in menschlichen Händen. Ihr braucht mein Schwert. Ich werde bleiben.«
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				Der Sommer ging in den Herbst über, und die Blätter färbten sich rot, ohne dass Corban einen einzigen Schwarzfeuerbolzen verkauft hätte. Er hatte nicht einmal Briefe an die möglichen Käufer geschickt, die er in Betracht gezogen hatte. Jedes Mal, wenn er einen Stuhl heranzog, sein Tintenfass öffnete und beginnen wollte, stellte Corban fest, dass sein Geist halsstarrig stumm blieb. Ihm fiel kein einziges Grußwort ein, geschweige denn eine Möglichkeit zu erklären, was er entdeckt hatte, ohne dabei wie ein Lügner oder ein Wahnsinniger zu klingen.

				Abgesehen davon, dass sie als Kriegswerkzeuge tödlich waren, schienen die Schwarzfeuersteine außerdem heilende Magie zu besitzen. Der tagelange Schmerz in den entzündeten Kratzern an Corbans Hand hatte beinahe sofort nachgelassen, als er einen Bolzen umfasst hatte. Kurz danach waren sie völlig verheilt gewesen. Sie hatten Narben wie verkohlte Vogelspuren auf seinen Handrücken hinterlassen, aber sie hatten ihm keine Schmerzen mehr bereitet.

				Einige Tage, nachdem die Kratzer verheilt waren, wurde Corban plötzlich von schrecklichen Kopfschmerzen heimgesucht. Die Bolzen waren das Einzige, das den Schmerz lindern konnte, und sie wirkten ein Wunder. Nach einigen Besuchen in seinem Unterschlupf waren die Kopfschmerzen gänzlich verschwunden. Als er sich in der folgenden Woche einen heftigen Husten zuzog, besuchte er den Keller des Apothekers ein weiteres Mal – und auch diese Krankheit verschwand.

				Gethel hatte nicht erwähnt, dass die Schwarzfeuersteine Heilkräfte besaßen, aber vielleicht hatte der Gelehrte es einfach nicht gewusst. Wie dem auch sei, warum sollte es ihn überraschen? Die Sonnenschwerter waren angeblich in der Lage, mit gleicher Leichtigkeit schwere Wunden sowohl zuzufügen als auch zu heilen. Es war nur logisch, dass das Perethil eines anderen Gottes das Gleiche tun konnte. Manchmal ertappte Corban sich bei der Frage, welcher Gott genau den Schwarzfeuerstein geschaffen hatte. Es spielte eigentlich keine Rolle – Gethel hatte die Perethil von ihrem Schöpfer abgetrennt, wer immer dieser war –, aber ab und zu berührte er die Frage, wie er vielleicht einen schmerzenden Zahn berührt hätte. Welche Gottheit würde etwas so Wildes in menschliche Hände geben? Warum?

				War es wirklich klug, so etwas zu verkaufen?

				Diese Sorge war jedoch nicht der einzige Grund, weswegen er mit dem Verkauf der Bolzen zögerte. Wäre es seine einzige Sorge gewesen, hätte er sie abgeschüttelt und gleich am nächsten Tag alle drei Kisten verkauft. Er hatte so lange mit Schwertern und Pfeilen gehandelt, dass sein Gewissen Schwielen über Schwielen entwickelt hatte. Männer kämpften miteinander, ganz gleich, was er tat. Wenn seine neuen Waffen ihnen genug Angst einjagten, dass sie mit dem Blutvergießen aufhörten, gut und schön; wenn nicht, trugen sie die Verantwortung, nicht er. Er war nur ein Verkäufer von Werkzeugen.

				Aber dieses Werkzeug war dermaßen andersartig, dass es ihm Angst bereitete. Nicht für sich selbst genommen, sondern wegen möglicher Folgen für ihn, wenn die Celestianer es entdeckten und es als Beweis dafür nahmen, dass er dunklen Göttern gehuldigt hatte. Der Gedanke, dass jemand über sein geheimes Versteck stolpern und es ausplündern oder an die Sonnenkuppel verraten könnte, hielt Corban die halbe Nacht wach. Er konnte kaum am Karren eines Würstchenverkäufers vorbeigehen, ohne im zischelnden Rauch und gebratenem Fleisch seinen eigenen Scheiterhaufen zu riechen.

				Während die Monate verstrichen, missfiel ihm die Vorstellung, die Bolzen aufzugeben, immer mehr. Aus allen bisherigen Gründen, ja … aber auch, weil sie das Einzige waren, was ihm noch Freude bereitete.

				Versteckt im Keller des Apothekers konnte Corban seine Ängste vergessen und sich die Freuden vorstellen, die die Schwarzfeuerbolzen ihm einbringen würden: Geld, Frauen, Ansehen bei Hof. Sobald er die Bolzen losließ, kehrte das Entsetzen zurück, aber während er sie in Händen hielt, war er ruhig und konnte sich entspannen und sich dem Vergnügen seiner Fantasie überlassen. Er liebte sie, wie ein Geizkragen sein Gold liebt: Um ihrer eigenen Schönheit und der Macht willen, die sie bargen, aber vor allem um der grenzenlosen Möglichkeiten dessen willen, was er damit kaufen konnte. Sie waren die Quintessenz von Freiheit und boten ihm unendliche Möglichkeiten … solange er sich nicht für eine einzige entschied.

				Diese Gefahr war jedoch nicht allzu groß. So faszinierend seine vorgestellten Wonnen waren, ihre Wirklichkeit war verblasst. Die Liebkosungen einer parfümierten Kurtisane konnten kaum so zärtlich sein wie diejenigen, die er sich in dem Keller am Meer erträumte. Kein Wein konnte so berauschend sein. Geld, einst das Maß aller Dinge, interessierte Corban nicht mehr; alles war ihm so gleichgültig, dass er Verabredungen vergaß, Kunden und Lieferanten vernachlässigte und seine Waren in den Frachträumen der Schiffe verfaulen ließ.

				Seine Kleidung wurde schäbig, sein Gesicht unter einem Bettlerbart war völlig ausgezehrt. Er bemerkte es kaum. Seine kleine orangefarbene Katze, die es müde geworden war, vor einer leeren Schale zu warten, verließ ihn, um in den Gassen zu jagen. Er war froh darüber, die lästige Pflicht los zu sein.

				Als die letzten Blätter des Herbstes von den Winden des Winters davongeweht wurden, war Corbans einst blühendes Geschäft praktisch nicht mehr vorhanden. Er hätte es vielleicht wiederbeleben können, wenn er gewollt hätte … aber er wollte nicht. Seine Welt beschränkte sich auf die Hütte des Apothekers, auf den geheimen Keller und die Kisten, die das Einzige unter dem Licht der Strahlenden enthielten, was für ihn von Belang war.

				Und während er die Welt verwarf, verwarf sie ihn. Seine Freunde gingen an ihm vorbei, ohne sein Gesicht zu erkennen oder zu sehen. Für sie war er einfach ein schmutziger, armer Mann; er lohnte keinen einzigen Blick, geschweige denn einen zweiten. An den Palästen der Kurtisanen wies man ihn zurück, ohne dass er auch nur einen Blick auf ihre Sandelholztüren erhaschen konnte. Corban hatte Geld. Er hatte seit seiner Rückkehr nach Cailan kaum einen Pfennig ausgegeben. Aber Geld allein hatte nie ausgereicht, die Zeit einer in Amrali ausgebildeten Dame zu kaufen, und sein einst so poliertes Benehmen war in dem Keller matt geworden.

				Nichts von alledem war von Belang. Ihre Zurückweisung zeigte ihm nur, wie wenig er verloren hatte. Wenn ein wenig Schmutz seine Freunde so leicht blind machte, waren sie keine wahren Freunde. Wenn Frauen, die für Geld zu kaufen waren, sich zieren wollten, sollten sie doch; er wusste, was sie waren. Corban hatte bessere Freunde und süßere Tröstungen als alles, was sie ihm bieten konnten.

				Er verließ diese Tröstungen nur selten. Die Welt außerhalb seines Kellers war zu kalt, zu grell. Sie brannte ihm ins Gesicht, dass ihm der Schädel schmerzte. Corban hatte in der Dunkelheit scharfe Augen bekommen: Er konnte die kleinsten Einzelheiten ohne eine Laterne erkennen, und ein flüchtiger Blick auf die Sonne trieb ihm Tränen des Schmerzes in die Augen. Ein weiterer Grund, unten zu bleiben.

				Wochenlang hielt er Wache bei den Bolzen und kroch nur dann in die Stadt zurück, wenn der Hunger ihn dazu zwang. Selbst das geschah nur selten. Corban hatte gelernt, die widerlich grauen Muscheln abzuschaben, die an den Pfählen des Stegs klebten. Manchmal fing er in der Dunkelheit kreischende Ratten. Keine feine Kost, aber es war besser, als sich auf die Straßen hinauszuwagen.

				Einmal, als er von einer Expedition in die Stadt zurückgekrochen kam, erhaschte Corban einen Blick auf sein Spiegelbild in einem schartigen Glas, das von den Experimenten des verstorbenen Apothekers übrig geblieben war. Er starrte es an, außerstande, sich in dem gebeugten grauen Mann zu erkennen, der zurückstarrte.

				Je länger er hinsah, desto unruhiger wurde Corban. Es war nicht nur das Gesicht, das falsch war – obwohl das gewiss nicht sein Gesicht sein konnte, das so erschöpft und fiebrig wirkte –, es waren auch die Augen.

				Das waren nicht seine eigenen Augen. Etwas anderes starrte ihn aus diesem improvisierten Spiegel an. Etwas, das ihm Böses wollte.

				Corban zerschmetterte das Glas. Er überlegte nicht weiter; er ballte einfach die Faust und hieb auf diese fremden, gespiegelten Augen ein. Ein weißes Netz legte sich zitternd über die gewellte Oberfläche; einige Splitter fielen klirrend aus der Mitte heraus. Corban saugte an seinen blutenden Knöcheln und humpelte davon.

				Danach mied er Spiegelbilder. Er hatte stets eine Handvoll Steine in der Tasche, die er in Pfützen warf, und er bedeckte so viele von den Krügen des Apothekers mit ihren Ungeheuern, wie er konnte. An jenen, die er nicht mit Fetzen gestohlenen Tuchs verhüllen konnte, eilte er mit gesenktem Kopf und abgewandtem Blick vorbei.

				Es half ein wenig, aber es verschaffte ihm keinen Seelenfrieden. Den konnten ihm nur die Bolzen geben.

				Der Geruch von Rauch und Schwefel, der ihn einst abgestoßen hatte, war jetzt etwas Beruhigendes: Er sagte ihm, dass sein geheimer Schatz immer noch da war, immer noch sicher. Manchmal vergrub Corban das Gesicht stundenlang in dem Stroh und atmete mit offenem Mund ein, damit er, wenn er ging, den tröstlichen Duft mitnehmen konnte.

				In den immer selteneren Augenblicken, wenn er schlief, schmiegte er sich um die Schwarzfeuerkisten und wiegte sie in der Kuhle seines Körpers wie eine Katze, die ihre Jungen säugte. Seine Träume waren seltsam und schrecklich, voller beklemmender Gefühle. In ihnen schlief Corban mit kopflosen Frauen, deren nebelhafte Leiber unter der Wucht seiner Bemühungen zusammenbrachen und sich auflösten. Er trank schwarzen Wein, der anstelle von Blut seine Adern füllte, während sein eigenes Blut aus Schlitzen in seinen Handgelenken floss und die leere Flasche füllte.

				Das waren die Träume, an die er sich erinnern konnte. An die meisten konnte er sich nicht erinnern. Sie waren verlockender, verstörender. Corban erwachte zitternd und verschwitzt, froh darüber, ihnen entkommen zu sein, aber gleichzeitig voller Sehnsucht zurückzukehren – sich zu erinnern.

				Das gelang ihm nie.

				Die Zeit floss weiter, ungemessen. Der Winter schloss seinen Griff fester um die Stadt und brachte lange Nächte und graue, sonnenlose Tage. Corban bemerkte die Kälte, vage, aber er zog es nie in Erwägung fortzugehen. Der unterirdische Keller war für ihn gut genug isoliert; es war nicht behaglich, aber es war sicher, und das bedeutete viel mehr.

				Wenn der Keller sicher geblieben wäre, hätte Corban vielleicht den Rest seines Lebens dort verbracht.

				Aber er blieb nicht so. Keine menschlichen Diebe drangen in seine Zuflucht ein … Aber eines Nachts, zu später Stunde, als Corban in unruhigem Schlummer dalag, kamen die Ratten.

				Das Geräusch des Nagens weckte ihn. Ratten und Mäuse waren in Cailans Schattenreichen so alltäglich wie Flöhe auf einem räudigen Hund; obwohl die Geräusche sehr nahe waren, dachte Corban sich nichts dabei, bis er sich auf die Seite wälzte, die Augen öffnete und sah, dass die braunen Ratten in seine Kisten hinein- und wieder heraushuschten.

				Sie fraßen seine Schwarzfeuersteine.

				Er wusste es sofort, voller Zorn, und nahm sich kaum die Zeit, sich zu fragen, warum Ratten das widerwärtig riechende Zeug fressen wollten. Sie wollten es, und sie taten es. Die Tiere flohen, als er sich auf sie stürzte, als er mit den Füßen stampfte und nach ihnen trat, als er sie mit bloßen Händen auf dem Steg zerquetschte.

				Einige der Ratten rannten nicht weg. Sie konnten nicht. Sie wanden sich auf dem Steg, schlugen klatschend auf den Stein wie gestrandete Fische und kreischten jämmerlich, während das Schwarzfeuer durch ihre Gedärme wanderte. Corban packte die nächstliegende Ratte, bohrte ihr die Finger in die Kehle und riss das Tier auf. Es war ein Dieb – ein verfluchter, gemeiner Dieb –, und er würde sich zurückholen, was das Tier gestohlen hatte. Er zerriss Fell und Fleisch, bis er den Magen der Ratte erreichte; die Membran pulsierte heiß um das Mahl, das sie tötete.

				Sein Mahl.

				Mit zitternden Händen wischte er Blut und Haar von dem entblößten Bauch und ignorierte das Todesgekreisch der Ratte. Er konnte gerade noch die tintenschwarze, schwappende Flüssigkeit im Magen des Tiers erkennen, in der sich der Schwarzfeuerstein auflöste. Offenbar hatte er sich schon verflüssigt; unmöglich könnte er ihn in die Bolzen zurückstopfen.

				Doch er konnte ihn immer noch retten. Er konnte.

				Zitternd zwickte Corban ein Ende des Magens der Ratte ab und zog ihn hervor. Das blutige Ende legte er sich an die Lippen und drückte den Inhalt heraus, füllte seinen Mund mit bitterer Galle.

				Was tue ich da?, fragte er sich einen kalten, panischen Augenblick lang, aber der Gedanke war schon wieder verschwunden, bevor er schluckte. Er tat das Einzige, was er tun konnte: Er bestrafte den Dieb und holte sich zurück, was sein war.

				Der Geschmack war nicht unangenehm. Ihm haftete ein winziger Hauch beißenden Rauchs an. Anschließend konnte Corban sich nicht mehr genau daran erinnern, wie die Schwarzfeuergalle geschmeckt hatte … Nur dass er sich nach ihr verzehrte, seine Seele verkauft hätte für mehr davon. Verzweifelt wie ein Traumblumensüchtiger griff Corban nach der nächsten zuckenden Ratte und der übernächsten.

				Und dann waren plötzlich keine Ratten mehr da. Corban blinzelte verwirrt und sah sich um, als erwache er aus einem Drogentraum. Für eine Weile wusste er nicht so genau, wo er stand.

				Seine Hände waren bis zu den Handgelenken rot und darüber voller roter Flecken. Er erinnerte sich vage daran, diese Spritzer abgeleckt zu haben. Als er den Blick senkte, sah er auf dem Steg um sich herum sechs kleine, steife Leiber. Sie hatten sich um die Löcher zusammengerollt, die er in ihre Bäuche gerissen hatte.

				Was habe ich getan? Corban schauderte. Er wischte sich den Mund ab, leckte sich instinktiv den Handrücken und erstarrte dann voller Entsetzen angesichts seiner eigenen Geste.

				Was tue ich?

				Würgend griff er nach den Ratten und warf sie ins Wasser. Er wusch das Blut vom Steg und schrubbte, bis das, was übrig blieb, nicht mehr zu unterscheiden war von den alten Flecken des Meerwassers.

				Als die schlimmsten Spuren der schauerlichen Tat getilgt waren, legte sich sein Entsetzen ein wenig. Corban übergab sich ins Wasser und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass bei seinem Würgen nichts aus seinem Magen gekommen war. Was er auch geschluckt hatte, es war noch immer da drin. Noch immer in ihm.

				Er ging in die Hocke, vergrub die Hände im Haar und wiegte sich hin und her, als könne er eine Lösung aus seinem Schädel schütteln. Irgendetwas hatte ihn überwältigt. Irgendetwas hatte ihn dazu gebracht, etwas Grauenvolles zu tun.

				Was?

				Er fühlte sich wie ein Mann, der eine alte, unsichere Brücke überquert, zurückgeblickt und festgestellt hatte, dass die Flut sie weggerissen hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, den Weg zurückgelegt zu haben, konnte sich nicht einmal an einzelne Schritte erinnern … Aber als er versuchte, den Weg zurückzuverfolgen, den er gekommen war, stellte er fest, dass es absolut unmöglich war. Ein tosender Abgrund tat sich anstelle seiner Erinnerung auf, beängstigend in seiner Ungeheuerlichkeit.

				Was immer ihn befallen hatte, es überstieg seine eigenen Kräfte, sich davor zu retten.

				Es gab nur eine einzige Person, der er trauen konnte. Nur einen einzigen Mann, von dem Corban wusste, dass er ihn nicht an die Celestianer verraten würde, und sei es auch nur deshalb, weil seine eigenen Verfehlungen noch größer waren.

				Er humpelte aus dem Keller des Apothekers, kniff die Augen gegen das grelle Tageslicht zusammen und murmelte seinen Bolzen Entschuldigungen zu, weil er sie verließ. Es diente einer guten Sache und würde nur kurze Zeit dauern. Sehr kurze Zeit.

				Zurück in seinem lange vernachlässigten Büro blies Corban Staub von einem Stapel Papieren und wählte ein Blatt aus, das weniger zerknittert war als die übrigen. Seine Tinte war eingetrocknet, aber er spuckte in das Fass und kratzte darin herum, bis er genug beisammen hatte und eine kurze Nachricht schreiben konnte.

				»Kommt her«, schrieb er an Gethel. »Helft mir.«
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				Cardental war eine trostlose Stadt.

				Von einer Biegung der Bergstraße gleich hinter Laedys Hütte aus betrachtet wirkten die Gebäude und ihr unter Schlamm erstickter Hafen wie uralte Reliquien, seit Jahrhunderten vergessen, und nicht wie ein Ort, an dem noch vor wenigen Monaten Menschen gelebt, gelacht und geliebt hatten.

				Sämtliche Festungen der Skalar hätten leicht zwischen die Stadtmauern gepasst. In seinen glorreichen Tagen musste Cardental Platz für Tausende von Seelen geboten haben; selbst jetzt, da die Hälfte seiner Gebäude eingestürzt und andere von schmächtigen Kiefern und Schlick umgeben waren statt von Weizenfeldern und sauberen Kaimauern, besaß der Ort noch eine gewisse verrottete Pracht.

				Aber der überlebende Stadtkern schmiegte sich in die Hülle dessen, was Cardental einst gewesen war, und Asharre wurde das Gefühl nicht los, dass die Stadt sich im Belagerungszustand befand. Natürlich waren keine Feinde in Sicht. Es rührte sich überhaupt niemand. Die Stille machte alles so unheimlich.

				Bauern hätten ihre Saat aussäen sollen, Frauen hätten waschen oder Wasser vom Fluss holen sollen, Kinder hätten auf dem grasbewachsenen Marktplatz spielen sollen. Asharre sah nichts von alledem. Da war nur Schweigen, als hätte alles Leben in Cardental nach dem Fall Ang’Duradhs vor sechshundert Jahren ein Ende gefunden.

				»Bewundert Ihr die Aussicht?«, fragte Heradion.

				Sie schüttelte den Kopf und wandte sich von dem steilen Abgrund am Straßenrand ab. Der Wind zerrte mit eisigen Fingern an ihrem Umhang und hätte ihr das Haar in die Augen gepeitscht, wäre es länger gewesen. Ein weiterer Grund, dankbar zu sein, dass Sigrir ihr Haar kurz trugen. »Ich frage mich, was wir bei unserer Ankunft vorfinden.«

				Colison hatte ihnen einen weiteren Wagen voll mit Vorräten gegeben. Erst nachdem sowohl Falcien als auch Evenna darauf bestanden hatten, dass seine Männer die Vorräte dringender benötigten – und nachdem sie vorgeführt hatten, dass sie die Quellen von Duradh Mal reinigen und das Wasser trinkbar machen konnten –, hatte er sich widerstrebend damit begnügt, ihnen einige zusätzliche Wasserfässer und Bündel mit Futter zu geben; im Gegenzug hatte er Evennas Wagenladung mit Pflanzen und Zeichnungen wieder mit auf seine Reise zurück in den Süden genommen.

				Nasser Schnee fiel vom Himmel, als sie das Ende der Berge erreichten. Die Flocken setzten sich auf Asharres graugrünen Umhang und schmolzen auf den Köpfen der Ochsen. Als sie das Tal erreichten, war der Schnee in Regen übergegangen, und die ganze Welt trug einen silbrigen Schleier.

				An der Nordostwand des Tals war der Nebel dichter. Er stieg bläulich und schlangengleich in die Luft, wie der Rauch der duftenden Bündel Süßholz, die bei den Reinigungsritualen der Celestianer verbrannt wurden. Sie hatten diesen Weihrauch auch bei Oralias förmlicher Beerdigung in der Sonnenkuppel verbrannt, obwohl es keinen Leichnam für den Scheiterhaufen gegeben hatte. Asharre betrachtete den kreiselnden Nebel und erinnerte sich, während der Regen sich auf ihrem Umhang sammelte und quecksilberfarbene Tränen weinte.

				»Das ist der Teufelskamm«, sagte Evenna, die ihrer Blickrichtung gefolgt war. Die Erleuchtete ging zwischen den Wagen hindurch, um sich die Beine zu vertreten. Sie trug trotz des Regens keine Kapuze. Aus dem Zopf, den sie sich um den Kopf gelegt hatte, hatten sich einige glänzende schwarze Strähnen gelöst, die sich ihr jetzt um die Ohren kringelten. »Die Steine sind bis ganz hinauf zum Gipfel glühend heiß. Im Winter, wenn der Schnee sie trifft, soll er sich in eine weiße Wand aus Dampf verwandeln, die hoch genug emporsteigt, dass sie die Sterne verbirgt.«

				»Was ist die Ursache dafür?«

				Die jüngere Frau zuckte die Schultern und verzog die Lippen zu einem halben Lächeln. »Manche Leute sagen, unter diesen Felsen lägen die Seelen aller Opfer Rosewayns; und dass es sich bei dem Rauch in Wirklichkeit um ihre Geister handelt, die sich befreien wollen, damit sie die Letzte Brücke überqueren können. Andere sagen, es seien die Seelen der Rosewayns selbst, die unter Qualen brennen, als Vergeltung für das Böse, das sie zu Lebzeiten begangen haben. Ich glaube, es ist einfach eine Feuerader unter der Erde. Ang’Duradh wurde auf einem Vulkan erbaut, wenn man den Legenden Glauben schenken kann. Die Baoziten haben ihre Schwerter in seinem Herzen geschmiedet und aus dem Steinglas, das der Berg herausschleuderte, wenn er erwacht war, das Scherbenfeld errichtet.«

				Asharre hielt die Hand in den Regen. »Wenn Wasser Wahnsinn trägt und die Felsen es in Dampf verwandeln, sind wir da nicht in Gefahr, falls der Wind in unsere Richtung weht?«

				»Ich glaube nicht. In diesem Fall wäre der Regen bereits unser Untergang gewesen.« Evennas Lächeln wurde sarkastisch. »Falcien hat mehr Zeit aufs Theologiestudium verwandt als ich; ich habe mich mehr für Kräuter und Heilkunst interessiert. Also kann ich bestenfalls eine Vermutung wagen. Aber ich bin der Ansicht, man muss die Verderbnis schlucken, damit sie wirken kann. Sie wissentlich zu akzeptieren, ist wichtig. Wenn man sie versehentlich berührt oder den Dunst einatmet, der die Luft erfüllt, geschieht nichts. Die Entscheidungen, die wir treffen, sind für die Götter wichtig, selbst wenn die Entscheidungen nicht ganz das sind, wofür wir sie halten.«

				Asharre dachte noch immer über diese Worte nach, als sie endlich die Tore von Cardental erreichten. Die Stadt schien aus der Nähe noch einsamer als von ferne. Eine hohe Mauer wand sich um die Südseite, aber sie war in einem Zustand übler Vernachlässigung. Die Schießscharten waren verstopft mit Moos und Erde, die eisernen Speere auf den Mauern gezackte, vom Rost angenagte Stümpfe. Der Regen ließ die Nacht früh hereinbrechen; als sie das Tor erreichten, war es bereits vollkommen dunkel.

				In seiner Blütezeit musste Cardental einen furchterregenden Anblick geboten haben. Die Südmauer war aus Baumstämmen erbaut, von denen jeder einzelne dicker als die Taille eines fetten Mannes war; sie waren mit dornenbewehrten Eisenbändern aneinander befestigt. Das Metall zwischen den Dornen war mit dunkelroten Runen tätowiert. Bei ihrer Erschaffung musste ein wenig Magie im Spiel gewesen sein, denn die Siegel glänzten nach sechshundert Jahren noch wie frisch vergossenes Blut.

				Mit Bronze umhüllte Schädel grinsten lüstern auf den Toren. Einige waren menschlich, andere hingegen seltsam und grauenvoll. Gezackte Rillen krönten die Stirn eines Schädels; der nächste hatte fünf Nasenlöcher über einem Grinsen voller Reißzähne. Zuerst hielt Asharre die monströsen Schädel für Skulpturen, aber als sie vor dem Tor stehen blieben, sah sie, dass auch jene dort Knochen durchschimmern ließen, wo die Bronze dünn geworden war.

				»Was für Tiere sind das?«, fragte Heradion sich laut.

				»Ansurak«, antwortete Falcien. »Keine Tiere. Die da waren einst Männer. Sie gaben sich dem einen oder anderen dunklen Gott hin und ließen ihre Leiber zusammen mit ihren Seelen formen, bis sie zu Ungeheuern wurden.«

				Asharre musterte die Schädel. Es war etwas Menschliches an ihnen. Eine nur schwache, flüchtige Ähnlichkeit, aber sie war da, in der Wölbung einer Augenhöhle oder dem Gelenk eines Kieferknochens, der nie dazu geschaffen worden war, Reißzähne zu tragen. Sie konnte durchaus glauben, dass es einst Männer gewesen waren.

				»Aber warum?«, fragte Evenna. »Warum sollte jemand sich zu so etwas entscheiden?«

				»Macht. Strafe. Die Baoziten betrachteten es sowohl als Segen wie als Fluch, Ansurak zu werden. Für einige war es die Krönung eines ihrem Gott geweihten Lebens. Für andere war es der Preis des Ungehorsams, in eine Bestie verwandelt zu werden, ohne einem anderen Zweck zu dienen, als auf dem Feld zu kämpfen und zu sterben.«

				»Und die anderen Götter?«,

				Falcien zuckte die Achseln, und eine Kaskade feiner Tröpfchen löste sich von seinem Umhang. »Maoliten wählen dieses Schicksal selten, obwohl sie es häufiger erleiden als die Diener irgendeiner anderen Gottheit. Der Wahnsinn eines Vierarmigen Bettlers findet Ausdruck in ihrem Fleisch, ob sie es wollen oder nicht. Die Verstümmelten Hexen mochten ihre Körper zu Ehren Kliastas quälen. Die Anhänger der Nachtigall werden lieber untot als Ansurak, aber über Anvhads Gebräuche wissen wir zu wenig, um zu sagen, was seine Diener tun.«

				Asharre runzelte verwirrt die Stirn. Selbst an den Knochen konnte sie die Stärke erkennen, die diese Kreaturen besessen hatten.

				»Warum macht eure Göttin keine Ansurak?«

				»Sie hat es getan, früher. Während des Kriegs des Gottestöters.« Falciens Augen glitzerten in den Tiefen seiner regendurchweichten Kapuze. »Nach dem Gemetzel auf dem Feld der Kümmernisse, als der Krieg beendet und Maghredan erschlagen war, haben wir den Ritualen entsagt, die sie geschaffen haben. Ansurak verlieren, was sie menschlich macht. Unsere Fähigkeit verloren, Schwäche zu verstehen, Sünden zu erkennen und zu vergeben. Sie wurden schrecklich in ihrer Gerechtigkeit. Außerdem lag eine Gefahr in ihrem Stolz. Die Gesegneten stehen bereits außerhalb der gewöhnlichen Gesellschaft; die Ansurak Celestias wurden gefürchtet und angebetet wie Götter. Das wollten wir nicht. Unsere Pflicht ist es zu dienen, nicht zu herrschen. Sobald wir sahen, wohin diese Straße führen würde, beschlossen wir, uns von ihr abzuwenden. Die Strahlende hat keine Ansurak. Die Gesegneten sind genug.«

				»Genug, um den Ungeheuern der anderen entgegenzutreten?«

				»Bisher sind wir sehr gut mit ihnen zurechtgekommen.« Der Erleuchtete zuckte abermals die Achseln. »Welchen Nutzen hat eine Waffe, wenn ihre Verwendung dem Sinn des Kampfes zuwiderläuft?«

				»Welchen Nutzen hat es, hier draußen in der Kälte zu stehen?«, unterbrach Heradion das Gespräch. »Ich bin durchnässt, müde und hungrig. So faszinierend diese Schädel auch sind, ich mache mir mehr Sorgen um meine eigenen durchweichten Knochen. Ich würde gern ein schönes, warmes Gasthaus finden, wo ich am Feuer die Füße hochlegen und vielleicht ein Stück gebratenes Hammelfleisch bekommen kann.«

				»Hier wirst du das nicht finden«, sagte Asharre, überrascht, dass er das nicht bereits begriffen hatte. »Sieh dir die Häuser an! Die leeren Kaimauern. Der Regen hat die Straße aufgeweicht, aber vor unseren Spuren hat es keine anderen gegeben. Hier lebt niemand.«

				»Es sieht aus wie eine Peststadt«, stimmte Evenna ihr zu.

				»Na ja, wenn hier niemand lebt, wird sich auch niemand beklagen, wenn ich in seinem Herd ein Feuer mache«, sagte Heradion. »Es wird nichts besser, wenn wir kalt und nass bleiben.«

				Evenna wischte sich einen Regentropfen von der Wange. »Sollten wir die Wagen draußen lassen?«

				»Warum?«, fragte Heradion.

				»Wenn sie versuchen, uns einzuschließen …« Die junge Gesegnete sprach nicht weiter, aber das war auch nicht notwendig. Asharre dachte an den seiner Knochen beraubten Leichnam im Schnee neben Laedys Hütte. Welche Leute immer das getan hatten, waren vielleicht in der Stadt – vielleicht waren sie alles, was von der Stadt noch übrig war. Die Vorstellung, innerhalb der von Schädeln gekrönten Mauern von Cardental mit solchen Wahnsinnigen in der Falle zu sitzen, war nicht gerade tröstlich.

				Wenn es jedoch dazu kam, zwischen den Straßen und leeren Gebäuden einer unvertrauten Stadt zu kämpfen, standen ihre Chancen schlecht, mit Wagen oder ohne. Und wenn sie ihre Ochsen außerhalb der Mauern ließen, könnten sie zu einer leichten Beute für Wölfe oder wilde Hunde werden. Sie hatte im Tal keine Spuren dieser wilden Tiere gesehen, aber wenn sie hier waren, würden sie hungrig und kühn genug sein, die Wagen anzugreifen, da all ihre anderen Mahlzeiten verschwunden waren. »Es ist besser, sie hereinzuholen.«

				In der Nähe des Tors fanden sie ein Gasthaus. Ein Schild über der Tür wies es als die Rosige Jungfer aus. Die Einsätze aus rotem Glas im Fenster des Schankraums, Darstellungen der fünf dunkelroten Juwelen, die im Zeitalter der Mythen vor dem Krieg des Gottestöters aus Baoz’ Krone gestohlen worden waren, legten die Vermutung nahe, dass das Haus einst einen anderen, grimmigeren Namen getragen hatte.

				Trotzdem befand es sich in einem guten Zustand, und das allein zählte. Die Ställe der Rosigen Jungfer waren leer und die Herdstellen kalt, aber unter den Dachtraufen stapelte sich Feuerholz, und im Brunnen war Wasser. Heradion zog mehrere Eimer für ihre Tiere hoch, und Falcien betete, um das Wasser zu reinigen, während Evenna hineinging, um Feuer zu machen, und Asharre um das Gasthaus herumpirschte und nach Gefahren Ausschau hielt.

				Sie sah niemanden. Es gab kein Anzeichen dafür, dass in den letzten Tagen jemand auch nur in der Nähe gewesen war. Im Küchengarten wucherte das Unkraut, ebenso in den Gärten der Nachbarhäuser. Der Marktplatz, der eigentlich von verwelktem Kohl und den Federn unseliger Hühner hätte übersät sein sollen, war sauber und leer. Selbst die Katzen der Stadt waren verschwunden.

				Die Leere verstärkte Asharres böse Vorahnungen, auch wenn sie noch keinen handfesten Grund dafür gefunden hatte. Niedergeschlagen kehrte sie ins Gasthaus zurück. Die Nacht verstrich ereignislos, und am nächsten Morgen ging Asharre wieder hinaus und wagte sich diesmal weiter von ihrem Quartier weg. Noch immer sah sie niemanden, abgesehen von Falcien und Heradion auf ihren eigenen Wanderungen.

				Viele der Häuser trugen auf ihren Türen ein seltsames Zeichen, eingeritzt oder mit Kohle gezeichnet: Ein Sonnenzeichen mit zweimal vier Armen, identisch mit denen, die sie in Bassinos’ Kapelle und in Laedys’ mit Kritzeleien bedeckter Hütte gesehen hatte. Ihre Platzierung war willkürlich, soweit sie es erkennen konnte; die markierten Häuser wirkten nicht mehr oder weniger baufällig als die anderen, und sie waren nicht nach einem bestimmten Muster verteilt. Falcien erkannte das Zeichen aus Balnamoine und war beunruhigt, es erneut in Cardental zu sehen, aber er wusste nicht, was es bedeutete und ob es überhaupt etwas bedeutete. Sie konnten nur so viel sagen, dass die Andeutung ausgestreckter Arme und offener Hände an diesem Ort ein Echo der vier greifenden Hände Maols waren.

				»Es ist unheimlich«, bemerkt Heradion, als sie in den Schankraum der Rosigen Jungfer zurückkehrten. Evenna hatte im Herd ein Feuer entzündet und einen Kessel über die Flammen gehängt. Das Feuer war ein Segen: Es verbannte die Kälte – die seltsame, vernunftlose Furcht –, die sich in Asharres Knochen breitgemacht hatte.

				Heradion nahm dankbar eine Tasse Tee von der Erleuchteten entgegen. »Es gibt keine Spuren von Kämpfen, keine Hinweise auf Pestilenz oder Seuche. Die Türen sind abgeschlossen, die Vorhänge zugezogen, die Türschwellen gekehrt und sauber. Es ist, als hätten alle Bewohner der Stadt beschlossen, in Urlaub zu fahren … und seien nie zurückgekommen.«

				»Nicht alle sind so friedlich weggegangen«, sagte Falcien. Er ging verdrossen im Raum auf und ab und kam alle fünf Schritte am Feuer vorbei. »Ich bin zum Gefängnis gegangen, weil ich mich gefragt habe, ob ich vielleicht irgendwelche Unterlagen über Gewalttätigkeit oder Wahnsinn ähnlich dem finden könnte, was wir in den Bergen gesehen haben. Wenn ein Mann dem Blutrausch verfallen ist, wie bei diesem Frettchen, hätte man ihn für seine Verbrechen hängen und verbrennen sollen.«

				»Und?«, fragte Evenna, während sie dem anderen Erleuchteten eine Tasse Tee hinhielt.

				Falcien nahm die Tasse, ohne davon zu trinken, und setzte seine Wanderung durch den Raum fort. »Sie haben es getan. Es waren fast zwanzig. Ich werde euch die Auflistung ihrer Taten ersparen. Aber sie hatten ein Muster: Die Mörder haben aus jedem ihrer Opfer die Knochen herausgeholt. Kannibalismus taucht regelmäßig in ihrer Liste von Verbrechen auf, und fast alle sind lieber über Kinder hergefallen als über andere Opfer. Zumeist waren es Leute ohne eine gewalttätige Vorgeschichte, und viele waren kurz vor den Morden fromm geworden. Mehrere hatten sich über böse Träume beklagt, und einige hatten komplizierte Runenkreise oder Gebete in Sprachen geschrieben, die sie unmöglich beherrschen konnten. Schutzgebete«, beendete er seinen Bericht. »Wie in Laedys’ Hütte.«

				»Wieso wisst Ihr so viel über sie?«, fragte Asharre. Die wenigen Gefängniswärter, die sie gekannt hatte, waren ein ungehobelter, ungebildeter Haufen gewesen. Sie betrachteten es als Zumutung, wenn sie Namen und Verbrechen ihrer Gefangenen auflisten sollten. Niemand hätte so detaillierte Unterlagen geführt.

				»Der Gefängniswärter der Stadt war der Erste, der dem Wahnsinn anheimfiel. Er hat sämtliche Gefangenen in seiner Obhut ermordet. Nach seiner Hinrichtung hat der Solaros seine Pflichten übernommen. Er wusste, dass irgendetwas Unmenschliches am Werke war, wenn auch nicht was, und er schrieb über die Morde nieder, was er nur konnte. Er versuchte, das Warum hinter dem Gemetzel zu ergründen, genau wie wir es tun.«

				»Dann sollten wir zur Kapelle gehen«, sagte Evenna. »Falls der Solaros sich bemüht hat, das Rätsel zu lösen, könnte er dort etwas Nützliches hinterlassen haben. Wir werden nach dem Essen hingehen.«

				Niemand erhob Einwände, obwohl niemand begeistert über diese Aussicht zu sein schien. Ihr Mahl war kurz und ernst. Heradion versuchte einige Scherze, hörte jedoch damit auf, als die anderen nicht lachen wollten. Bei Sonnenuntergang verrichteten die beiden Erleuchteten gemeinsam, in völligem Einklang und mit fließender Anmut, das Gebet zur Abenddämmerung. Asharre vollzog allein die Gebete der Sonnenritter; sie hatte keine Verwendung für die Anrufung, aber ihre Muskeln brauchten die Übung.

				Als das Gebet zu Ende war, schnallte Heradion sich sein Schwert um, und Asharre legte sich ihren von der Reise schmutzigen Umhang wieder über die Schultern. Zu viert gingen sie hinaus zur Kapelle.

				Die Kapelle von Cardental war weder groß noch reich ausgeschmückt. Die Stadt hatte in ihrer Blüte einem anderen Gott gehuldigt, und die celestianische Kapelle war erbaut worden, als der Verfall schon weit vorangeschritten war. Höhere Bauten umgaben die schlichte Steinkuppel, aber sie war so angelegt, dass sie das Licht einfing – wenn denn etwas durch das düstere Grau des Tages gedrungen wäre –, und sie lag günstig an einer Kreuzung nahe beim Herzen der Stadt. Wo sie ihren Weg auch begannen, die Straßen hätten sie auf jeden Fall zu den Toren der Kapelle geführt.

				Diese Tore waren durchzogen von Furchen und wiesen stumpfe, gesplitterte Einkerbungen auf. Das Hauptgesims war abgeschlagen; die Fenster daneben waren größtenteils zerbrochen. Die unversehrten waren grob mit dem Sonnenzeichen beschmiert worden, das sie auch an den Häusern gesehen hatte: zweimal vier Arme, wiedergegeben in dicken roten Strichen, die das durchfallende Licht absorbierten. Vor der Tür türmte sich kniehoch der Schutt, und ein Teil davon war voller Blutflecken.

				Der Anblick solch brutaler Narben an diesem heiligen Ort beunruhigte sie. Abgesehen von den Zeichen auf ihren Fenstern waren die anderen Gebäude in Cardental unbeschädigt, aber hier lauerte die Erinnerung an die Wut wie ein lebender Geist in der Luft. Hier hatte es Hass gegeben, Hass, so stark, als hätten sich die lange verstorbenen Baoziten erhoben und auf ihrem Land einen Tempel ihres uralten Feindes vorgefunden.

				»Wer sollte so etwas tun?«, fragte Evenna leise in die Stille hinein. Die junge Erleuchtete bahnte sich vorsichtig einen Weg über Mauerwerk und herabgefallene Steinblöcke. Sie legte die Hände auf das beschädigte Holz, als könne sie seine Wunden heilen, dann schob sie sacht die Tür nach innen, die bebend nachgab.

				Im Innern fand die Zerstörung ein jähes Ende. Es war, als hätten die Angreifer nach ihrem gewaltsamen Eindringen unverzüglich das Interesse verloren. Der einzige Schaden, den Asharre sah, bestand in einer Reihe von Kratzern auf dem Boden, wo die beschlagenen Türen einen Gegenstand, der als Barrikade benutzt worden war, zurückgeschoben hatten. Die Barrikade selbst, worin sie auch bestanden haben mochte, war verschwunden.

				Der Rest des kleinen Vorraums war unangetastet geblieben. Es gab Haken für Mäntel und Bänke für betagte Betende, auf denen sie sich ausruhen konnten, während sie warteten. Eine ewig fließende Schale, so verzaubert, dass das Wasser von allen Seiten ihres Randes gleichmäßig hereinströmte und die Illusion von Stille in der Mitte der ewigen Bewegung schuf, stand auf einem Podest an einer Seite. Die Schale war in celestianischen Tempeln ein weitverbreitetes Symbol; sie lud Besucher ein, sich den Schmutz von den Händen und die Erschöpfung von den Körpern zu waschen, sich rituell zu reinigen, bevor sie in das Allerheiligste weitergingen. Direkt vor ihnen führte ein niedriger Bogengang, der breit genug war, dass zwei Männer nebeneinander hergehen konnten, in die Hauptgebetshalle. Dort warteten in dem staubigen Schweigen etliche Bankreihen.

				»Diese Kapelle wurde entweiht«, flüsterte Evenna, als sie eintrat.

				Wenn es so war, konnte Asharre es nicht spüren. Es lag Kälte in der Luft und ein Hauch von Fäulnis, aber es war nichts im Vergleich zu der Hässlichkeit, die sie in Laedys’ Hütte gesehen hatte.

				Die anderen Celestianer schienen Evenna jedoch recht zu geben. Selbst Heradion, nicht die frömmste aller Seelen, runzelte die Stirn und strich mit dem Daumen über den Knauf seines Schwertes, als er über die Schwelle trat. Er beäugte die ewig fließende Schale, als erwarte er, dass sich das Wasser jeden Moment in Lauge verwandeln würde, und hielt sich dicht bei den Erleuchteten. Die beiden vollführten vor der Schale eine rituelle Verneigung, tauchten die Finger in das Wasser und berührten damit Stirn und Herz, aber weder Asharre noch Heradion folgten ihrem Beispiel.

				»Hier ist nichts Heiliges mehr«, sagte Heradion, als die Erleuchteten ihn ansahen. »Es hat keinen Sinn, sich dafür zu reinigen.«

				»Dieser Tempel ist ganz traditionell angelegt«, stellte Evenna fest und ignorierte seine Bemerkung vielsagend. »Krankenzimmer und Heilkräutergarten im Osten, um das Licht der Morgendämmerung einzufangen. Die privaten Gemächer des Solaros im Westen, wo die lange Sonne untergeht. Die Bibliothek, falls er eine hatte, wird sich im Osten befinden.«

				Sie gingen zuerst in die Bibliothek. Über ihrem gemütlichen Durcheinander hing ein stiller Hauch von Einsamkeit. Ein zu dick gepolsterter Sessel, dessen einst rotes Leder zu einem ausgefransten Rosa abgewetzt war, stand in der Mitte, ein runder Tisch daneben. Zu Füßen des Sessels lagen etliche kleine, leere Flaschen zusammen mit einem Tonbecher und einem Stapel zerlesener Bücher. Asharre lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie verstand die Notwendigkeit, den Dingen auf den Grund zu gehen, aber nichts in diesem Raum schien von Bedeutung zu sein, und es kam ihr vor, als würden sie Leichenfledderei begehen, wenn sie die Einzelheiten des Lebens eines anderen Menschen so neugierig erkundeten.

				Die anderen teilten ihre Bedenken anscheinend nicht. Heradion griff nach einem Buch, das neben dem Sessel gelegen hatte. »Die Tausend Reisen des Weisen Shalai«, las er laut vor.

				Ein Knopf baumelte von den Seiten herab, gehalten durch einen verknoteten Faden, der als Lesezeichen diente. Er legte den Band beiseite und untersuchte das nächste Buch. »Der Garten der parfümierten Wonnen. An dieses Buch erinnere ich mich. Eine gewagte Lektüre für einen Landsolaros. Aber es wurde schlecht behandelt. Fast alle Seiten sind herausgerissen. Vielleicht wollte er die guten Teile an seinem Bett aufbewahren?«

				»Dafür hätte er das Buch nicht zerreißen müssen. Warum nicht einfach das ganze Ding mitnehmen?« Evenna hob den Becher hoch und hielt ihn an die Nase. Sie hielt inne, dann schnupperte sie stirnrunzelnd noch einmal. »Traumblumen? Hatte er Probleme mit dem Schlafen?«

				»Der Garten der parfümierten Wonnen kann ziemlich erregend sein«, sagte Heradion. Evenna warf ihm einen ätzenden Blick zu, und sie gingen weiter.

				Durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite der Bibliothek gelangte man in die privaten Gemächer des Priesters. Auch diese Räume verströmten behagliche, belesene Armut. Weitere in Leder gebundene Bände bedeckten neben winzigen Flaschen den einzigen Tisch im Wohnzimmer des Solaros. Sie sahen älter und grimmiger aus als die Texte in der Bibliothek. Ein Teller und ein Krug standen eine Armlänge von dem einzigen Stuhl am Tisch entfernt, weil der Bewohner dieser Räume offenbar Platz für die Bücher hatte schaffen wollen.

				»Ein Mann, dem das Schreiben wichtiger war als das Essen«, bemerkte Evenna.

				»Er hätte einen guten Erleuchteten abgegeben«, stimmte Heradion ihr zu, während er die Bücher durchblätterte. »Allerdings eine seltsame Wahl für eine angenehme Abendlektüre. Eristhei auf den Zwölf Verderbnissen. Ein Kodex der Flüche. Das Leben von Halivair Rosewayn. Ich hätte die Bücher im Nebenzimmer bevorzugt.«

				»Ich bin mir sicher, das hat er auch getan.« Evenna hob den Kodex hoch und blätterte ihn durch. Zwischen den Seiten steckten bekleckste Papiere, hastig beschrieben. Einige bestanden aus selbst gemachtem Lumpenpapier, klumpig und verfilzt. Bei anderen handelte es sich, wie Asharre feststellte, um die fehlenden Seiten aus dem Garten der parfürmierten Wonnen und den anderen zerrissenen Büchern, und ihre Randspalten und die leeren Räume zwischen den Zeilen waren mit Kritzeleien gefüllt. Der Mann musste verzweifelt Notizpapier gebraucht haben.

				»Das war keine Lektüre, die dem Vergnügen diente«, sagte Evenna. »Seht Euch diese Notizen an. Jede Seite. Er hat Randbemerkungen auf jeder Seite gemacht. Ich kann das kaum lesen, die Schrift ist so klein und zittrig.« Sie zeigte auf eine der leeren Flaschen. »Und riecht Ihr das?«

				Heradion schnupperte an dem grünlichen Rest in der Flasche. »Verbranntes Katzenhaar?«

				»Nahe dran. Aufputschmittel. Verbranntes Katzenhaar würde wahrscheinlich besser schmecken. Er muss es pur getrunken haben oder fast pur. Ein Wunder, dass er die Hände ruhig genug halten konnte, um zu schreiben – und kein Wunder, dass er Traumblumen brauchte, um zu schlafen. Unser Solaros hat Drogen zum Wachbleiben und konzentrierten Arbeiten genommen und dann wieder andere Drogen zum Schlafen, wenn er die Erschöpfung nicht länger überwinden konnte.« Evenna schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ein Mann könnte sich auf diese Weise umbringen.«

				»Scheint mir ein wenig übertrieben, wenn er nur einige Notizen machen wollte«, warf Heradion ein.

				»Er war auf der Suche nach einem Heilmittel.« Falcien sah von dem Buch auf, das er auf ein Knie gestützt hatte. »Er wusste, dass in Cardental dunkle Magie am Werk war. Die Pässe waren vereist, und der Flusshandel war eingestellt. Wo konnte er also hoffen, Antworten zu finden, wenn nicht in seinen Büchern? Eine Schande, dass seine Bibliothek der Aufgabe nicht gewachsen war. Der Kodex der Flüche birgt mehr Märchen als Tatsachen, und obwohl Eristhei die besten zu seiner Zeit verfügbaren Informationen gesammelt hat, ist vieles von dem, was er schrieb, übel verzerrt oder unwahr. Aber zumindest wissen wir, dass unser Solaros an dem Problem gearbeitet hat.«

				»Wir wissen auch, dass er gescheitert ist«, erklärte Heradion.

				»Aber nicht, warum.« Asharre trat durch die nächste Tür in den winzigen Schlafraum des Solaros und überließ die anderen ihrer Lektüre.

				Die Decken auf dem Bett waren unordentlich ineinander verknäult. Faltige Sonnenzeichen zeigten sich, wo verschwitzte Fäuste sie zerdrückt hatten. Der Gestank von Furcht war noch wahrzunehmen, ranzig und bestialisch, dazu noch etwas anderes. Asharre hatte es noch nie gerochen, aber sie wusste sofort, was es war: böse Träume. Viele Nächte voller böser Träume.

				Ein Wald ausgebrannter Kerzen wuchs auf dem Nachttisch. Unter dem Tisch stand eine Schachtel mit weiteren Kerzen. Darauf lag ein Buch mit datierten Einträgen. Es sah wie ein Tagebuch aus, aber Asharre konnte die krakelige Schrift unmöglich entziffern und brachte es daher den Erleuchteten. »Das war in seinem Schlafzimmer. Sonst nichts.«

				»Ich werde morgen anfangen, daran zu arbeiten«, sagte Falcien, nahm das Tagebuch entgegen und steckte es in seinen Beutel. »Wir brauchen mehr Platz, um das alles zu sichten, und ich kann nicht behaupten, dass ich erpicht darauf bin, mich bei Kerzenlicht durch die Handschrift des Mannes zu quälen.«

				Evenna sah zu den Fenstern hinüber. Das azurblaue Dämmerlicht wich rasch tiefer Schwärze. »Ich auch nicht. Das Lesen kann bis morgen früh warten. Lasst uns einsammeln, was wir sonst noch hier finden können, dann kehren wir zurück.«

				Jeder zündete eine Kerze aus dem Vorrat des Solaros an, und Evenna führte sie in den Ostflügel der Kapelle. Der Flur vollführte eine Biegung und endete vor einer Tür aus Goldholz und dunklen Fenstern: der Eingang zu den verglasten Gärten, wo heilende Kräuter angebaut werden konnten, wenn der Schnee die Felder bedeckte und die Erde steinhart gefroren war.

				Die nächste Tür, vermutete Asharre, würde in den Trockenraum führen, der für die Vorbereitung und Lagerung von Heilkräutern, Verbänden und anderen Werkzeugen des Heilergewerbes benutzt wurde. Cardental mochte ein oder zwei richtige Bader besessen haben, als die Baoziten Ang’Duradh beherrscht hatten, aber nachdem die Stadt verarmt war, hätte es wenig Anreize für einen Bader gegeben, sich hier niederzulassen. Gute Ärzte waren beinahe so rar wie Gesegnete, und ihnen verboten keine heiligen Vorschriften, ausschließlich die Reichen zu bedienen. Der Dorfsolaros war wahrscheinlich der einzige Heiler in Cardental gewesen, ob er nun tatsächlich von dieser Kunst etwas verstand oder nicht.

				Evenna ging an dem Garten und dem Trockenraum vorbei und warf einen Blick in die Behandlungsräume. Die beiden ersten waren unauffällig. Sauber, luftig, und in der Luft hing noch der Anflug eines Geruchs nach Winterminze und Wermut. In einem Raum stand ein breiter, schräger Tisch für Frauen, die lieber an einem heiligen Ort gebären wollten, unter dem Blick der Strahlenden, statt bei sich daheim.

				Der dritte Raum war eine Zelle. Sie war hastig errichtet worden: Man hatte die Bodenplatten aufgestemmt, Eisenstangen in die Erde getrieben und die Steinplatten lediglich durch Holz ersetzt, das mit Asche beschmiert schien. Die Platten lagen unordentlich hinter der Tür, bedeckt von krümeliger Erde. Die Gitterstäbe der Zelle waren offensichtlich von irgendwoher zusammengesucht worden; obwohl alle stabil wirkten, passten keine zwei zueinander, und mehrere waren unbeholfen abgesägt worden, damit sie in die Öffnung passten.

				In der Ecke der Zelle lag ein Mühlstein, durch dessen Mitte man eine Kette gezogen hatte. Deren Enden waren mit einem mannsgroßen Ledergeschirr verbunden, an dem Fäustlinge aus Rohleder baumelten; statt bloß als Handschellen zu dienen, waren diese Handschuhe dazu gedacht gewesen, die Hände des Trägers gänzlich bewegungsunfähig zu machen. Die Handschuhe waren ausgefranst und wiesen Speichelflecken auf, als seien wilde Hunde darüber hergefallen.

				Sonst gab es nichts in der Zelle. Kein Geschirr, keinen Nachttopf und nicht einmal eine Decke zum Schutz gegen die Kälte. Der einzige Schmuck des Raums war ein gewaltiges Eisenschloss, das an der Tür baumelte.

				Ein wackeliger Tisch gegenüber der Zelle war übersät mit Papieren, die mit derselben krakeligen Handschrift bedeckt waren wie das Tagebuch des Solaros. Evenna stellte ihre Laterne auf den Tisch und untersuchte die Blätter.

				»Anatomische Diagramme«, sagte sie und hielt eines hoch.

				Es sah aus wie die Kinderzeichnung eines halb erinnerten Albtraums. Die auf der Seite wiedergegebene Kreatur war unvorstellbar. Verzerrte Gliedmaßen sprossen in seltsamen, nutzlosen Winkeln aus ihrem Leib; missgestaltete Münder durchbrachen die Haut wie offene Säume bei einer Stoffpuppe. Dahinter hatte der Solaros eine Unzahl gewellter schwarzer Linien gezeichnet, als hinterlasse die Kreatur eine Spur aus Schleim. Asharre konnte sich nicht vorstellen, wie diese Kreatur fähig sein sollte zu gehen. Und auch nicht, wie sie leben konnte. »Was ist das?«

				»›Vordash vom Rittersee‹«, las ihr Evenna vor. Sie sah zweifelnd auf. »Ein Söldner. Der Bewohner dieser Zelle, glaube ich.«

				»Maelgloth«, sagte Falcien. »Er war einer der Missgestalten. Kein Ansurak.«

				»Wo liegt der Unterschied?«, erkundigte sich Asharre.

				Der olivhäutige Erleuchtete zeigte auf die verworrenen Glieder und sabbernden Münder der Zeichnung. »Macht und Absicht. Die Maelgloth sind von der Macht Maols, die durch das Fleisch fließt, verdorben worden, aber sie besitzen nicht die Stärke von Ansurak. Die Verwandlung ist lediglich das letzte Stadium ihrer Verderbnis; in ihnen ist nur genug Magie, um ihren Geist zu brechen und ihren Körper ins Elend zu stürzen, und kurz darauf sterben sie. Dieser Kreatur war es nicht bestimmt, lange zu leben. Sie war Maelgloth.«

				Evenna sah sich die Papiere neben der grotesken Zeichnung an und blätterte sie durch, bis sie zu einigen kam, die mehr Texte als Bilder zeigten. »Dieser Vordash ist Anfang des Winters zum Tempel gekommen und hat sich über entzündete Kratzer an den Händen beklagt. Etwas, woran er für seinen Auftraggeber gearbeitet hatte … einen durchreisenden Gelehrten vielleicht. Diesen Teil kann ich nicht richtig entziffern. Später wurde er von bösen Träumen gepeinigt. Der Solaros, der ihn behandelte, machte sich Sorgen, dass die Träume … ansteckend sein könnten? Auch hierbei bin ich mir nicht sicher. Er riet Vordash, nicht zu seiner Gesellschaft zurückzukehren und stattdessen zur Beobachtung hierzubleiben. Im Laufe der Zeit veränderte sich das Verhalten des Mannes. Er wurde gewalttätig, wahnhaft. Der Solaros ließ ihn zu seiner eigenen Sicherheit einsperren, während er nach einem Heilmittel suchte. Die körperlichen Veränderungen begannen während Vordashs Gefangenschaft. Es ist möglich, dass die anderen Mörder in Cardental zu etwas Ähnlichem geworden wären, hätte man sie nicht hingerichtet, aber Vordash war der erste, der so lange lebte.«

				Asharre fragte sich, wie der Solaros mit diesem Grauen umgegangen war. Er war ein alter Mann gewesen, bereit für den Ruhestand. Ein Landpriester lebte ein ruhiges Leben und kümmerte sich um Missgeschicke von Bauern und Säuglinge mit Koliken. Er mochte hier und da einen gebrochenen Arm gesehen haben oder Messerwunden bei den Wachen der Händler, aber echte Magie, echte Gefahr war etwas für Kneipengeschichten.

				Bis es nicht mehr so war.

				Wie war er damit umgegangen? Wie hatte er damit umgehen können? Ein Solaros in diesem hinterwäldlerischen Dorf, dem Celestias Segen und jedwede echte Kenntnisse der Magie fehlten, hätte hilflos vor einer solchen Bedrohung gestanden.

				Es machte jedoch den Eindruck, als hätte er es versucht. Sie bewunderte den Mut in diesem Tun und fragte sich zugleich, warum er nicht seine Leute versammelt hatte und geflohen war. »Was ist dann geschehen?«

				»Der Solaros hat diese Zelle gebaut.« Evenna faltete die Papiere zusammen und steckte sie ein. »Er glaubte, er könne Vordash heilen oder behandeln. Am Ende ist er jedoch gescheitert. Vordash starb und wurde auf den Scheiterhaufen gebracht. Anschließend suchte der Priester nach einem stärkeren Heilmittel.«

				»Was?«

				»Das benennt er niemals klar. ›Ein Schwert wie ein Splitter der blauen Morgendämmerung. Eine Klinge, scharf genug, um Dunkelheit von der Seele zu schneiden.‹ Er dachte, er könne es in Schattenfall finden. Mehr hat er nicht geschrieben.«

				»Aurandane«, hauchte Falcien. Ehrfurcht leuchtete auf seinen Zügen auf.

				»Natürlich.«

				»Aurandane?«, wiederholte Asharre.

				Der Erleuchtete berührte ehrfürchtig sein Sonnenmedaillon. »Das Schwert der Morgendämmerung. Es ist eins der acht Sonnenschwerter, die für den Krieg des Gottestöters geschmiedet wurden, und es gehört zu den stärksten. Es ging verloren, als die Sonnenritter Schattenfall geschleift haben.«

				»Diese Geschichte kenne ich«, sagte Heradion. »Sir Galenar, der das Schwert der Morgendämmerung besaß, verjagte Schatten von seinen Gefährten. Nun, sie glaubten, er jage Schatten. Er schwor, dass dort Ungeheuer seien, und rannte los, um sie zu töten, während die anderen Ritter gegen die Rosewayns und ihre Diener kämpften. Nach der Schlacht fanden sie ihn, wie er benommen, aber unverletzt, durch die Dienstbotenquartiere wanderte. Aurandane war nirgends zu sehen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er es verloren hatte – er konnte sich überhaupt nicht an viel erinnern, abgesehen von einer Stimme, die zu ihm sang –, und die anderen konnten das Schwert nicht finden. Auf den Tag genau ein Jahr nach seinem Missgeschick in Schattenfall starb er außerhalb von Rittersee am Fieber. Manche Leute sagen, er sei in Wirklichkeit vor Scham gestorben.

				Meiner Ansicht nach könnte das Schwert nach wie vor in Schattenfall sein«, fügte er zweifelnd hinzu. »Ich habe jedoch immer vermutet, dass irgendein Räuber es vor Ewigkeiten ausgegraben und verkauft hat. Stets versucht wer, auf den Straßen von Cailan falsche Reliquien zu verkaufen; warum könnte einer von ihnen nicht etwas Echtes haben? Die Geschichte ist zu bekannt und die Beute viel zu wertvoll, als dass das Schwert all diese Jahre unbeachtet irgendwo gelegen haben könnte.«

				»Dieses Aurandane hätte Maelgloth in Menschen zurückverwandeln können?«, fragte Asharre.

				»Vielleicht«, antwortete Falcien, während er mit zweifelnder Miene die Zeichnungen betrachtete. »Wahrscheinlicher ist, dass es sie töten würde … aber wer kann sagen, wo die Macht der Strahlenden endet? Wäre es wirklich in Schattenfall zu finden gewesen, hätte es mehr Hoffnung bedeutet als hier.«

				Asharre nahm ihre Kerze und unterzog die Zelle einer genaueren Untersuchung. Wie viele Tage und Nächte hatte der Solaros an diesem Tisch gesessen, seinen monströsen Schutzbefohlenen beobachtet und seine Hoffnungen auf ein Heilmittel schriftlich festgehalten? Konnte man so etwas heilen?

				Die Zelle enthielt nichts, was ihre Zweifel zerstreute. Was sie für die Abdrücke einer Säge in den Stäben gehalten hatte, waren Kratzer, die durch das Nagen von Zähnen entstanden waren, Zähnen, die härter und schärfer als Metall waren. Die grauen Flecken auf den Holzbrettern waren keine Asche, wie sie zuerst gedacht hatte, sondern die bröseligen Überreste von etwas, bei dem es sich um die Schleimspuren handeln mochte, die in den Skizzen des Solaros auftauchten. In der abblätternden Substanz schienen halb geformte Muster zu stecken. Bewusst gezeichnet oder ein Versehen? Sie konnte ihre Bedeutung nicht ergründen …

				Mit zusammengebissenen Zähnen richtete Asharre sich auf. »Der Priester hat geglaubt, das heilen zu können?«

				Evenna zögerte. »Er hat es gehofft.«

				»Gehofft?«, wiederholte Heradion. »Klingt für mich nicht gerade schrecklich optimistisch.«

				»Bevor er Zuflucht beim Schwert der ›blauen Morgendämmerung‹ suchte – Aurandane, vermute ich –, hat er etwas über Versuche geschrieben, dieses Leiden mit Kräutern zu heilen. Kein Kraut, das ich gesehen oder studiert habe, könnte so etwas heilen. Auch er scheint nicht erfolgreich gewesen zu sein, da er am Ende aufgab und stattdessen Schattenfalls Legenden nachjagte.« Die schlanke Frau zuckte die Achseln. »Aber ich gebe zu, dass ich neugierig bin auf das, was er ausprobiert hat. Wir sind hier, also könnten wir geradeso gut nachsehen, was sich im Trockenraum befindet.«

				»Nicht im Garten?«, fragte Asharre.

				»Nein«, erwiderte Evenna. »Ihr habt gesehen, was auf dem Berg gewachsen ist. Gleichgültig, welche Pflanzen in seinem Garten wuchsen, sie müssen sich inzwischen in Bettlerhände verwandelt haben. Der Trockenraum wird uns wohl eher weiterhelfen.«

				Asharre warf einen Blick durch das verdunkelte Glas, als sie zurück zum Ende des Flurs gingen. Wolken umhüllten den Mond und ließen nur einen nebelhaften Schimmer durch, aber der reichte aus, die Umrisse des Tempelgartens zu erleuchten. Unter dem verwelkten Teppich der Kräuter des letzten Jahres war die Erde wie in Aufruhr versetzt, als hätte sie sich aufgebäumt, und die ordentlich angelegten Reihen waren wie in einer erstarrten Zuckung zur Seite gekippt. Obwohl sich im Garten nichts regte, erkannte Asharre sein Leiden so deutlich, als hätte die Erde laut geschrien.

				»Dieser Ort ist entweiht«, murmelte sie und wandte sich ab.

				»Jetzt spürst du es?« Falcien nickte. »Ja. Es fühlt sich hier … stärker … an. Das Zentrum der Entweihung ist ganz in der Nähe. Ich glaube, es ist die Zelle, in der Vordash festgehalten wurde. Orte können von ihren Bewohnern einen Rest Verderbnis aufnehmen.«

				Asharre war nicht der Ansicht, dass die Verderbnis von der Zelle kam. Ihrem Gespür nach kam sie aus dem Garten und wucherte dort wie ein schwarzes Unkraut. Aber die Celestianer hatten diese Dinge studiert, sie nicht, und es spielte ohnehin kaum eine Rolle. Was immer die Quelle für die Entweihung der Kapelle war, es änderte nichts an ihrer Aufgabe an diesem Ort.

				Falcien zog an der Tür zum Trockenraum. Die Tür klapperte, ließ sich jedoch nicht öffnen. »Sie klemmt«, murmelte er und zog fester.

				Es folgte ein Geräusch wie von einer reißenden Bogensehne. Ruckartig sprang die Tür auf, und drei verschwommene schwarze Objekte schossen heraus. Vögel, dachte Asharre, und dann: Nein. Sie waren zu fett für Vögel, zu unbeholfen, um von der Luft getragen zu werden; sie waren so ungelenk im Flug wie Hummeln, aber unendlich viel größer und tödlicher in ihrem Stich.

				Es waren Armbrustbolzen. Der erste zog eine blutige Linie über Falciens Wange und riss ihm ein Stück vom Ohrläppchen ab, bevor er klappernd gegen die Wand fiel. Der zweite bohrte sich ihm in die Brust; der dritte traf seinen linken Oberschenkel direkt unterhalb der Hüfte. Keiner drang tief ins Fleisch ein, aber die beiden, die ihn voll getroffen hatten, blieben stecken.

				Evenna machte einen Schritt vorwärts, ein Gebet auf den Lippen, während bereits der Glanz von Celestias Macht um sie loderte. Falcien stolperte beiseite und zog sich mit vorgestreckten Armen zur Gartentür zurück. »Zurück«, keuchte er. »Zurück!«

				Evennas Augen wurden groß, als sei sie geschlagen worden, aber sie blieb stehen. »Warum?«

				Sie vernahmen keine Antwort mehr. Falciens Mund arbeitete hektisch einen gequälten Herzschlag lang in völligem Schweigen. Ein weiterer Herzschlag verging. Kein Laut kam über seine Lippen. Dann explodierten die Bolzen. Ein Schwall aus Hitze, Splittern und schwarzem Rauch verschlang das Ende des Flurs. Der erstickende Gestank von Schwefel erfüllte Asharres Nase. Blind tastete sie sich fluchend an der Tempelwand entlang. Ihre Hand stieß gegen jemandes Schulter; sie konnte nicht sagen, wessen Schulter es war, aber sie hielt sich verzweifelt daran fest und zerrte den massigen Leib, der keinen Widerstand leistete, mit sich, während sie von dem Rauch wegstolperte. Etwas Feuchtes und Warmes wälzte sich unter ihren Füßen dahin; sie versuchte, nicht daran zu denken, was es sein mochte.

				Endlich erreichte sie das Vorzimmer, das rauchfrei war. Nach Luft ringend fiel Asharre auf die Knie. Sie fühlte sich benommen, als habe sie einen Schlag auf den Kopf erhalten, nachdem sie zu viel getrunken hatte. Sie konnte bloß verschwommen sehen, ihre Kehle war wund. Etwas Ranziges, Öliges erfüllte ihren Mund.

				Es war Heradion, den sie gepackt hatte. Er war anscheinend unverletzt, aber kaum bei Besinnung; er murmelte zusammenhanglose Silben und blickte mit trüben Augen durch den Raum.

				Schritte erklangen hinter ihr. Asharre huschte beiseite und zog Heradion mit sich. Evenna kam hustend aus dem Flur getaumelt; sie hatte sich Falcien wie einen blutigen Umhang über die Schultern gelegt. Geronnenes Blut und fettiger Ruß verschmierten ihre Kleider; Blutklumpen sprenkelten ihr schwarzes Haar.

				Falcien atmete. Asharre sah ihn an und wandte genauso schnell den Blick wieder ab. Sie hatte schon unzählige verstümmelte Leiber gesehen – viele in ihrem eigenen Leben, noch mehr bei dem Gang über die Speerbrücke –, aber sie hatte noch nie einen Mann gesehen, der so schwere Verletzungen erlitten hatte und trotzdem noch atmete. Die Hälfte seines Körpers war weggesprengt worden. Sein linkes Bein war vollkommen abgerissen; ein rotes Loch verschlang seine Hüfte. Die Unterseiten beider Arme fehlten, sodass nur das Fleisch über den entblößten Knochen verblieben war, wie klatschende Flügel. Der Oberkörper war aufgerissen, und in der Wunde zeigten sich nass und rosig seine Lungen, übersät von Splittern zerbrochener Knochen. Sie bewegten sich auf grauenvolle Weise, während er um Atem rang.

				»Lasst ihn sterben«, krächzte Asharre. Jedes Wort schmerzte. Erstaunt tastete sie ihre Kehle ab. Sie hatte nur einen einzigen Atemzug in dem Rauch getan.

				»Ich kann ihn heilen«, sagte Evenna. »Wenn wir ihn hier herausbringen können – aus dieser Schändung heraus …« Die junge Erleuchtete hustete und spuckte aus, und ihr Speichel war rot und schwarz gefleckt. »Ich kann ihn heilen.«

				Es ist nicht wahr, dachte Asharre. Es konnte nicht wahr sein. Blut pulsierte träge aus Falciens Hüfte. Aus dieser Wunde hätte ein Sturzwall von Blut hervorspritzen müssen; stattdessen tröpfelte es bloß wie träge fließender, schwarzer Schlamm. Magie vergiftete sein Fleisch. Sie glaubte nicht, dass es einen Zauber auf der Welt gab, der das heilen konnte.

				Asharre schloss die Augen, drückte die Stirn auf den kalten Stein des Bodens und wartete darauf, dass die Welt aufhörte, sich zu drehen. Der widerwärtige Geschmack in ihrem Mund ließ allmählich nach. Neben ihr rappelte sich Heradion stöhnend wieder auf.

				»Wir müssen gehen«, murmelte Asharre an ihn gewandt. »Wir müssen hier weg.«

				Heradion lehnte wie ein Betrunkener am Türrahmen und glotzte in die Dunkelheit. Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich zu den beiden Frauen und zu dem zerstörten, atmenden Leib seines Freundes um. Sein Gesicht war grimmig.

				»Wir können nicht«, sagte er und blickte zurück in die Nacht. Ein zittriges Geheul durchbrach die Stille. Eine andere Stimme nahm den Ruf auf, näher jetzt. Ein Paar Augen, zu groß und von allzu strahlendem Weiß, um menschlich sein zu können, spiegelte für einen Moment das Mondlicht wider und war verschwunden.

				»Wir sind nicht allein«, sagte Heradion völlig unnötigerweise und griff mit zitternder Hand nach seinem Schwert.
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				»Licht«, krächzte Asharre. »Wir brauchen Licht.«

				Sie stemmte sich auf die Knie hoch, dann auf die Füße. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, aber sie schluckte, machte zwei tiefe Atemzüge und hielt sich aufrecht.

				Ein drittes Geheul ertönte. Jenseits der flackernden Nadelspitzen ihrer Kerzen führte die zersplitterte Tür in die Schwärze. Wolken verbargen den Mond, und zwischen den leeren Gebäuden um sie herum verdichteten sich die Schatten zu samtener Dunkelheit.

				Evenna sträubte sich. »Wenn ich um Licht bete, werde ich nicht genug Kraft haben, um Falcien zu heilen. Er wird sterben.«

				»Wenn Ihr nicht um Licht betet, werden wir alle sterben.« Asharre zog ihr Schwert und trat in die Tür. Ihr Kopf schmerzte grässlich; der Caractan fühlte sich massig und unvertraut in ihren Händen an. Was hatte der Rauch ihr angetan? »Ich kann nicht blind kämpfen.«

				»Ich weiß nicht so recht, ob ich überhaupt kämpfen kann«, sagte Heradion. Die Sehnen an seinem Hals sprangen unter der Haut hervor, weiß und angespannt; dazwischen flatterte sein Puls sichtbar und viel zu schnell. Sein Gesicht war blutleer. »Ich habe das Gefühl, als würde ich beim Versuch der Länge nach hinfallen.«

				Asharre verzog das Gesicht. Die Tür war eine gute Verteidigungsstellung, aber wenn sie sie halten wollten, mussten sie Schulter an Schulter kämpfen. Sollte Heradion stolpern und ihr in den Weg fallen, wären sie beide so gut wie tot. Es war gefahrloser, wenn er zurückblieb. »Wie gut bist du mit diesem Bogen?«

				»Gar nicht gut. Kaninchen und Eichhörnchen zeigen mir ungestraft eine lange Nase. Ungeheuer … ich weiß nicht, was Ungeheuer tun könnten.« Auf der Suche nach Halt legte er eine Hand an die Wand. »Es sind doch Ungeheuer, nicht wahr?«

				»Ich weiß nicht, was sie sind«, entgegnete Asharre. »Wir brauchen Licht.«

				Es folgte ein kurzes Schweigen, durchsetzt von den grauenhaften Atemzügen Falciens. Dann gab Evenna einen erstickten kleinen Laut von sich und begann zu singen. Die Worte waren eher ein Schluchzen als eine Sprache, aber sie brachte das Gebet zu Ende. Die Kerzenflammen flackerten nicht mehr und stiegen wie gebogene Nadeln aus goldenem Glas zur Decke des Tempels empor. Von allen Flammen breiteten sich Lichtsträhnen aus, krümmten sich aufeinander zu und verbanden die Kerzen zu einem strahlenden Netz.

				Teiche massiger Dunkelheit zappelten in diesem Netz wie tintenschwarze Aale, die in den Netzen eines Fischers gefangen waren. Unmöglich – aber da waren sie, brennend zwischen den Strähnen verzauberten Lichts. Asharre versuchte, sie nicht zu beachten. Es gab schlimmere Feinde in der Nacht als Schattenfische. Sie fasste den Griff des Caractan fester und wartete.

				»Ich hatte wirklich auf einen zahnlosen Hund gehofft«, bemerkte Heradion.

				Sie fragte sich, ob Fieber seinen Verstand vernebelt hatte. »Was?«

				Seine Stimme war brüchig, atemlos, die Worte kamen zu schnell. Das Lächeln, das er ihr zuwarf, sah aus wie das eines Totenschädels. »Wenn wir auf der Straße kämpfen müssten. Ich hatte gehofft, es wäre ein alter, zahnloser Hund. Wirf einen Stock und verschrecke ihn. Brüste dich später mit dieser Geschichte. Niemals … niemals habe ich geglaubt, dass ich wirklich gegen Ungeheuer kämpfen müsste. Nicht meinen ersten Kampf. Im Idealfall niemals, aber … gewiss nicht gleich beim ersten Mal.«

				»Betrachte es so, als wolle deine Göttin dafür sorgen, dass du ehrlich bleibst«, schlug Asharre vor und hoffte, ihre beruhigenden Worte würden in seinen Ohren überzeugender klingen als in ihren eigenen. »Jetzt hast du eine echte Geschichte zu erzählen.«

				»Ich wusste doch, dass ich eines Tages für meine Sünden büßen würde.«

				Asharre kicherte widerwillig und sah blinzelnd in die Dunkelheit. Das heilige Licht hatte anscheinend das eingeschüchtert, was immer dort draußen war, und in ihr keimte die Hoffnung, dass sie den Schrein vielleicht ohne weitere Probleme verlassen könnten … aber dann kamen ihre Feinde aus der Nacht geschlurft.

				Sie waren nicht menschlich. Aber sie waren es gewesen. Asharre sah es ihren Mündern an, die versuchten, murmelnd Worte zu bilden, ihren Anstrengungen, verkrümmte Leiber zu einem aufrechten Gang zu zwingen. In ihren Augen rang das Grauen dessen, wozu sie geworden waren, mit dem Wahnsinn. Sie erinnern sich, und sie hassen uns dafür, dass wir sind, was sie waren.

				Denn sie waren jetzt Ungeheuer. Maelgloth. Diese Kreaturen, die aus der Dunkelheit kamen, knurrend und geifernd und sich windend unter Evennas Gebet, waren nicht wie die Ansurak, deren bronzeüberzogene Schädel auf der südlichen Mauer standen. Die Ansurak verströmten Macht, selbst in Form sauber abgenagter Knochen. Diese Kreaturen hier waren nur erbärmlich und beängstigend in ihrer Qual.

				Eine zeigte ein wildes Dickicht aus verkrümmten, gelb gewordenen Zähnen, die ihm wie ein Bart aus Knochen durch Lippen und Wangen sprossen. Ihre Zähne durchbrachen die Haut, schlangen sich um ihr Gesicht und gruben sich wieder in ihr Fleisch, sodass sie ihren Kopf wie mit einem Netz umfingen. Jedes Mal, wenn die Kreatur heulte, riss die Haut zwischen ihren Zähnen auf und vergrößerte den Latz aus Blut, der ihr auf die runzlige Brust herabhing.

				Das Ungeheuer links von Asharre war noch grotesker. Es rutschte auf dem Bauch über den Boden, wie eine riesige, von weicher Haut umgebene Küchenschabe. Seine Arme und Beine waren zu Klumpen aus Knochen verwelkt, die in leeren Hautsäcken klapperten. Sein Bauch war mit Wunden übersät, durch die sich seine Gedärme wie eine Masse fetter, schmutzbeschmierter Würmer ergossen. Und auf diesem Bett aus Würmern bewegte sich die Kreatur voran, wand sich hin und her zwischen seinem Hunger nach Beute und seiner Furcht vor dem Licht.

				»Maol hat sie geholt, die armen Kreaturen«, murmelte Evenna leise. »Sie können nicht anders.«

				Weitere Gestalten folgten ihnen. Sie waren zu weit weg, als dass Asharre sie hätte deutlich erkennen können, und darum war sie dankbar. Was sie sehen konnte, war schon schlimm genug.

				Aber sie konnten getötet werden. Sie klammerte sich an diesen Gedanken wie an einen Talisman. Sie konnten getötet werden.

				»Kommt her, Ihr Bastarde«, flüsterte sie. »Kommt her und sterbt!«

				Der Maelgloth mit dem verstümmelten Mund legte den Kopf schräg und sah sie an. Seine Augen waren rot und schleimig; was an Wahrnehmungsvermögen darin noch verblieben war, schärfte sich nur für einen Herzschlag, um sogleich wieder unklar zu werden. Doch ihre Worte führten dazu, dass sich etwas in ihnen regte. Das Geschöpf griff nach den eigenen Lippen, bohrte die Finger in die Lücken zwischen den Zähnen und schlug mit der Kante der anderen Hand hektisch dagegen. Die vergilbte Substanz knackte und brach. Die Kreatur schüttelte die Bruchstücke ab und stöhnte: »Rettet uns. Helft uns. Heilt uns.«

				Derjenige mit dem Bauch aus Würmern griff den Ruf auf. Sein Mund war eine nutzlose Hautlasche, die über einem fleischlosen Kiefer hing; seine Stimme kam stattdessen aus den Sauglöchern, die seine Gedärme übersäten. Sie schnarrten in einem undeutlichen Chor: »Rettet uns. Heilt uns!«

				»Evenna, nicht«, befahl Asharre und hielt die junge Gesegnete mit einer Hand zurück.

				»Das wollte ich auch gar nicht«, sagte die Erleuchtete. »Maelgloth sind zu weit entfernt. Für sie kann ich nichts mehr tun.«

				»Rettet uns!«, heulte die erste Kreatur, und allein durch die Gewalt ihres Rufs schleuderte sie Zahnscherben von den Wangen. Als keine Antwort erfolgte, zog sie den Kopf zurück und kreischte.

				Das Kreischen glich nichts, was Asharre je zuvor gehört hatte – es war unmenschlich, ohrenbetäubend und so schrill und voller Verzweiflung, dass ihre Knochen vibrierten und ihr der Atem in der Kehle stockte. Es war das Geräusch eines Mühlsteins, der die Hand eines verdammten Diebes zerschmetterte, das Geräusch einer Eisentür, die zuschlug, nachdem ein Gefangener zum letzten Mal das Licht gesehen hatte. Wenn nackter Wahnsinn eine Stimme gehabt hätte, wäre sie in diesem Schrei gewesen.

				Heradion keuchte, und Evenna schrie auf. Asharre sackte gegen den Türrahmen und kämpfte darum, das Grauen dieses Lauts abzuschütteln. Als wäre es der Aufschrei einer Trompete gewesen, welche die maolitische Schar in den Krieg rief, krümmte sich der Ausgeweidete zusammen. Die Würmer in seinem Bauch wanden sich. Sie klammerten sich an den Boden, zogen sich zusammen und schoben dann alle gleichzeitig. Der Maelgloth sprang vorwärts, mit klaffendem knochigem Kiefer und wild durch die Luft wirbelnden Gliedmaßen.

				Asharre sah den Angriff kommen und wappnete sich, aber die Kreatur war schneller und gerissener, als sie erwartet hätte. Sie landete knapp vor dem Schutt an den Kapellentüren, bäumte sich auf und schlug mit schmutzverkrusteten Fangarmen nach ihr, Fangarme, die sich durch die Wunden in ihrer Brust wanden. Hätte Asharre sich vorgebeugt, um der Kreatur einen Hieb zu versetzen, hätte sie sich gefährlich weit über die zerbrochenen Steine gebeugt.

				Stattdessen beschrieb sie mit ihrem Caractan einen kurzen Bogen und prüfte damit die Reaktion der Kreatur. Der Maelgloth prallte zurück, als die Klinge an ihm vorbeisirrte, schlang die Fangarme um seinen eigenen Körper und zog den Rumpf ein. Er zischte sie an, was die Luft mit einem Gestank wie von erbrochenem Fleisch erfüllte, und in dem nassen schwarzen Fleisch seiner Kehle erblickte sie weitere sich windende Fangarme, die sich durch die Eingeweide des Maelgloth nach oben schoben.

				Der andere umkreiste sie auf ihrer linken Seite. Asharre behielt ihn aus dem Augenwinkel im Blick, während sie vorsichtig über die schwankenden Steine trat. Auf halbem Weg täuschte sie ein Stolpern vor. Der Maelgloth mit dem blutigen Mund setzte zum Sprung an.

				Sie war bereit. Asharre zog den Caractan waagerecht durch die Luft, schwang ihn mit einer Stärke und Schnelligkeit, der es kein Sommerländer hätte gleichtun können. Der Maelgloth war ungeheuerlich, aber er war kein Kämpfer; der Angriff traf ihn vollkommen überraschend, und die Klinge fuhr ihm krachend in die Brust. Das Brustbein brach; Rippen knackten in einem schauerlichen Stakkato. Blut quoll aus der Wunde, dunkel und träge, als sei es bereits in seinen Adern geronnen.

				Der Maelgloth taumelte und geriet auf dem trügerischen Grund ins Stolpern. Das Gewicht der Zähne, die sich um seinen Kopf wickelten, zog ihn zusätzlich nach unten. Asharre ergriff die Chance, packte ihre Waffe mit beiden Händen und schlug brutal zu, eher wie mit einem Hackbeil, nicht wie mit einem Schwert. Aber es war scharf genug, dass es der Kreatur den Kopf abhieb. Das Geheul des Maelgloth erstarb ihm in der Kehle, und er brach vor der Kapellentür zusammen.

				Von den Straßen knapp außer Reichweite von Evennas Licht ertönte ein hektisches Gezwitscher. Asharre konnte nicht erkennen, was das Geräusch verursachte, aber sie konnte es hören, das Geklapper von Chitin auf Stein.

				Sie hoffte, dass die anderen damit fertigwurden; was es auch sein mochte, sie konnte sich nicht darum kümmern. Der Maelgloth mit den Fangarmen war näher herangehuscht. Einen Schritt entfernt bäumte er sich abermals auf. Sein Mund klaffte so weit auseinander, dass das Kinn in dem eitrigen Fleisch seiner Brust versank. Die ausgetrockneten Augen waren in seinen Kopf zurückgerollt. Die wurmähnlichen Eingeweide, die sie in seiner Kehle gesehen hatte, hatten sich in seinen Mund zurückgezogen, wo sie wie eine Masse zerkauter Zungen pulsierten.

				Mit einem stockenden Husten erbrach sich der Maelgloth auf sie. Sehnige Galle spritzte aus den zerrissenen Eingeweiden in seinem Mund und traf Asharres Brust und die Seite ihres Halses. Sie wandte sich zu spät ab, um dem Schwall auszuweichen, der ihr übers Gesicht spritzte. Er traf sie wie kochendes Öl; sie hörte ihre Haut zischen, während sie verbrannte. Säure stach ihr in den Augen, und sie schrie auf, geblendet.

				Etwas Klebriges und Nasses fasste sie an der Schulter, legte sich ihr um den Arm und riss sie vorwärts. Auch das brannte. Asharre spürte Haut und Fleisch brodeln und roch den beißenden Gestank. Sie sah bloß noch ein pulsierendes Rot, als starre sie mit geschlossenen Lidern in die Sonne, und fragte sich, ob ihre Augen der eigenen Auflösung zuschauten.

				»Helft mir!«, flehte Asharre, dann brach sie ab, erschrocken über den Klang ihrer eigenen Stimme. Die Worte kamen undeutlich und verzerrt. Ihre Lippen fühlten sich seltsam an: lose und taub. Benommen schüttelte sie den Kopf, wohl wissend, dass es nicht helfen würde, jedoch außerstande, es zu unterlassen. Ein Büschel verklumptes Haar, von der Säure aufgeweicht, fiel ihr auf die Wange, rutschte herab und hinterließ in seinem Kielwasser eine neue Spur aus Feuer. »Helft mir!«

				Sie hörte Heradions Schritte auf dem Schutt vor den Türen des Schreins knirschen, gefolgt von einem scharfen Atemzug. Sie wusste nicht, ob es eine Reaktion auf ihren Anblick war oder etwas anderes. Das insektenähnliche Gezwitscher war nah, zu nah. Sie bekam eine Gänsehaut.

				»Ihr guten Götter!«, fluchte Heradion und stürzte an ihr vorbei. Asharre spürte den Lufthauch seines Umhangs. Ein Schwert knallte gegen einen hölzernen Schild; etwas, das viel zu sehr nach einem Kind klang, schrie auf. Sie hörte die Stiefel des Celestianers scharren, als er zurückgetrieben wurde oder selbst einen unsichtbaren Feind vorwärtstrieb. Für ihn gäbe es keine Hilfe – nicht schnell genug. Vielleicht niemals.

				Etwas Nasses und Warmes leckte an ihrer Hand und saugte sie ein, um sie zu fressen. Asharre spürte es kaum. Sie ließ den Griff ihres Caractan in ihre linke Hand fallen und betete zu Celestia oder zu den Geistern der Wildblüter oder zu jedem, der sonst zuhören mochte, dass sie die Waffe auffangen und benutzen konnte.

				Der Griff schlug in ihre offene Hand. Er war glitschig und klebrig, und ihre Finger sanken in einen Brei aus ihrem eigenen verdauten Fleisch, aber sie hatte ihn. Sofort schlug sie mit der linken Hand nach dem, was ihren rechten Arm gepackt hielt, was es sein auch mochte. Sie war zu nah, um es mit echter Wucht zu treffen, aber mit ein wenig Glück würde der Schlag das Ding vielleicht lange genug zurücktreiben, dass sie es töten konnte.

				Der Caractan traf unbeholfen sein Ziel, streifte ihren Angreifer kaum, aber die Kreatur mit den Fangarmen kreischte auf, als wäre sie durchbohrt worden. Asharre roch heißes Eisen und kochende Galle und spürte einen Schwall klebrigen Dampfes. Neue Hitze überspülte ihre verbrühte Haut. Sie schlug zu und schlug abermals zu, hieb blindlings auf ihren Gegner ein, solange sie noch die Kraft zum Stehen hatte.

				Abrupt durchschnitt der Caractan leere Luft. Asharre taumelte, als plötzlich der Widerstand fehlte. Ihr Fuß prallte gegen etwas auf dem Boden, und sie stupste es vorsichtig an. Ein Fangarm rollte weg, klammerte sich an die Steine. Daneben war etwas Schwereres und Weicheres, gefüllt mit klappernden Klumpen: eins der verkümmerten Glieder des Maelgloth.

				Er war tot. Bei der Erkenntnis verließ sie die Kraft. Sie sackte zu Boden, hielt sich dabei jedoch an ihrem Caractan fest, damit sie nicht blindlings stürzte.

				Die Kampfgeräusche dauerten fort. Nah, gefährlich nah, aber es hätte genauso gut auf der anderen Seite der Welt sein können, so wenig konnte Asharre ausrichten. Sie schloss die Augen oder glaubte es zu tun – an der roten Leere, die ihre Sicht erfüllte, veränderte sich nichts, und sie konnte durch die brennende Galle nichts spüren –, dann gestattete sie sich, vor Schmerz zu schluchzen.

				Schritte kamen näher. Neue Schritte, sanft und zaghaft. Asharre umklammerte ihr Schwert. Sie bezweifelte, dass sie die Waffe heben konnte, aber sie hatte nicht die Absicht, widerstandslos zu sterben.

				»Nicht bewegen«, flüsterte eine vertraute Stimme. Evenna. »Die Strahlende möge uns beistehen, es ist ein Wunder, dass Ihr lebt.«

				Eine Hand legte sich sachte auf ihre Schulter. Sie konnte sie fühlen. Besänftigende Wärme floss aus dieser Berührung, und danach keimte ein neues Gefühl: Schmerz, dann die knochentiefe Pein und das tief vergrabene Jucken von Fleisch, das sich wieder zusammenfügte.

				Die dunkelrote Blindheit wich. Sie konnte wieder die Nacht sehen: skelettdürres Unkraut in einem Fleckchen Sternenlicht, der elfenbeinfarbene Schimmer eines Frühlingsmondes durch Wolken. Leiber, ausgestreckt in dem Meer aus Schwärze, das zwischen den Häusern plätscherte. Sie konnte nicht sagen, wie spät es war, aber es schien dunkler zu sein, als sie es in Erinnerung hatte. Einen Moment später begriff sie, warum: Das strahlende Netz, das Evenna in der Kapelle gewoben hatte, war verschwunden.

				Ein Ring aus Kerzen brannte rund um die zerbrochenen Türen. Mehrere waren ausgegangen, aber es waren genug übrig geblieben, dass sie den Eingang mit feurigen, orangefarbenen Zungen säumten. Das Innere der Kapelle sowie die Stadt jenseits des Schutthaufens lagen völlig in Dunkelheit.

				»Der Kampf ist zu Ende.« Evenna erhob sich, hielt sich die Hüfte und richtete sich auf wie eine alte Frau. »Heradion hat den letzten der … Knochenleute getötet. Er ist verletzt, aber er kann gehen und reiten. Das Gleiche gilt für Euch. Wir müssen aufbrechen. Sofort. Die Maelgloth, die uns angegriffen haben, sind tot, aber wer weiß, wie viele es noch gibt. Wir werden in dem Gasthaus sicherer sein.«

				Asharre nickte. Das Aufstehen war eine harte Prüfung für das wenige an Kraft, was sie durch das Gebet der Erleuchteten zurückerhalten hatte, aber nach einigen Fehlversuchen gelang es ihr. Sie wartete einen weiteren Andrang von Blut in ihrem Kopf ab – diesmal schien es länger zu dauern und schlimmer zu sein, aber vielleicht war das lediglich der Preis, den sie für ihre Wunden zu zahlen hatte –, dann ging sie zurück in die Kapelle, um die Unterlagen zu holen, für deren Besitz sie so verzweifelt gekämpft hatten.

				Heradion war bereits dort. Blut verkrustete sein rotgoldenes Haar. Er belastete sein linkes Bein mehr als das rechte und lehnte sich an die Wand, wenn er glaubte, dass niemand hinsah. Er hatte die Bücher und Papiere in Säcke aus der Speisekammer der Kapelle gestopft. Falciens Leichnam lag in der Ecke, zugedeckt mit einem Altartuch.

				»Wir können ihn nicht hierlassen«, sagte Evenna. »Dieser Ort ist verflucht. Er verdient einen Scheiterhaufen, aber das wird bis zum Morgen warten müssen. Bis dahin nehmen wir ihn am besten mit zurück in die Rosige Jungfer.«

				Während die anderen Säcke mit Papieren ergriffen, hievte sich Asharre den toten Erleuchteten über eine Schulter. Es war nicht direkt eine Buße, dass sie diejenige sein sollte, die ihn tragen musste … aber er hätte vielleicht überlebt, wenn sie Evenna erlaubt hätte, über seinen Wunden zu beten, statt Licht zu beschwören, um ihr Schlachtfeld zu beleuchten.

				Er hätte überlebt und wäre dann unter den Zähnen der Maelgloth gestorben. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen, als sie Evenna befahl, Licht zu beschwören, statt Falcien zu heilen. Manchmal musste einer geopfert werden, um die Übrigen zu retten; jeder Novize, der noch grün hinter den Ohren war, wusste das. Aber der Tod des Erleuchteten war ein tragischer Verlust, und das nicht nur, weil er ein Freund gewesen war.

				Falcien war der beste Gelehrte unter ihnen gewesen. Wenn irgendjemand eine Chance gehabt hätte, die Schriften des Solaros zu entschlüsseln und die Wahrheit über den Fluch von Cardental in Erfahrung zu bringen, dann er. Ohne sein Wissen waren ihre Chancen zu erfahren, was hier geschehen war, gefährlich gesunken.

				Warum haben die Maelgloth gerade diesen Augenblick für ihren Angriff gewählt? Ja, sie waren verwundbar gewesen, als sie verwirrt aus dem Rauch der Falle im Tempel gestolpert waren … aber noch verwundbarer waren sie gewesen, als sie sich getrennt hatten, um jeder für sich Cardental zu erkunden. Die Maelgloth hätten sie einen nach dem anderen angreifen können, während sie durch die unvertrauten Straßen gewandert waren. Warum hatten sie es nicht getan?

				Asharre grübelte über die Frage nach und fand keine Antwort, während sie zwei Säcke mit Papieren aufhob, eine Hand um Falciens Beine schloss, die in das Altartuch gewickelt waren, und die geschundenen Überlebenden zurück zur Rosigen Jungfer führte.

				Vor dem Gasthaus war es auf unheimliche Weise friedlich. Nicht einmal ein Flüstern war zu hören, abgesehen vom Echo ihrer eigenen Schritte in den leeren Straßen; selbst die Wolken schienen in ihrer Bewegung innegehalten zu haben.

				Asharre wurde langsamer und blieb dann stehen, einen Steinwurf vom Gasthaus entfernt. Sie konnte nicht erkennen, was hier nicht stimmte. Noch konnte sie etwas riechen, nicht mit der Galle des Maelgloth auf ihren Kleidern; zudem waren ihre eigenen Wunden noch kaum verheilt. Und dennoch … es war zu still. Sie hatten die Tiere zurückgelassen. Die Ochsen sollten brüllen, die Pferde sollten mit dem Schwanz gegen die Wände schlagen.

				»Es ist jemand hier gewesen«, murmelte Asharre. »Die Tiere.«

				Sie legte den Toten in einen Hauseingang, zog ihren Caractan und ging zu den Ställen der Rosigen Jungfer hinüber, gefolgt von Evenna. Im Schein ihrer Laterne sahen sie Blut auf dem Stroh.

				Die Tiere waren tot. Nur eins hatte überlebt, eine graue Stute, die zitternd zwischen zwei umgekippten Wassertrögen in dem durchweichten Stroh stand. Die anderen waren von der Kehle bis zum Schwanz aufgerissen worden. Die Pferde hatten gegen die Wände getreten, die Ochsen hatten ihre Hörner in panischen Befreiungsversuchen in das Holz gerammt und blutige Kerben hinterlassen. Unter ihnen lag ein toter Maelgloth, ein mageres, kindgroßes Ding mit riesigen, knochigen Klauen, die an seinen Handgelenken herabhingen. Ein Pferd hatte ihm mit einem Tritt den Schädel eingeschlagen.

				Evenna ging zu der Stute und besänftigte das Tier mit Gemurmel und sanften Gesten. In ihren Worten mochte ein Anflug Magie gelegen haben; Asharre hatte noch nie erlebt, dass ein verängstigtes Pferd sich so schnell beruhigt hatte. Schon bald ging der erregte Atem der Stute stetiger; das Tier ließ sich von Evenna die Nase streicheln und wieherte.

				»Warum wurde dieses hier verschont?«, fragte Asharre.

				Die jüngere Frau presste die Lippen zusammen, um etwas zurückzuhalten, das sie nicht aussprechen wollte. Ihre großen Augen waren noch dunkler als gewöhnlich und erfüllt von … Angst? Einer bösen Vorahnung? Evenna streckte einen Fuß aus, trat Dung und feuchtes Stroh beiseite und schob eine Zehe in das vergossene Wasser zwischen den Trögen.

				Asharre erkannte erst nach einem Moment, was sie meinte. Das Wasser war in einem seltsamen Muster auf den schlammigen Boden gespritzt. Es ähnelte einer Schneeflocke … oder einem Sonnenzeichen mit acht Strahlen und Lachen am Ende eines jeden Arms. Das Sonnenzeichen ahmte die Variante nach, die sie auf allen Fenstern der verlassenen Stadt gesehen hatte. Das Bild war schief und verzerrt, kaum erkennbar – aber sobald sie es sah, konnte sie nichts anderes mehr sehen.

				Dieses Muster konnte kein Zufall sein. Asharre versuchte sich einen Reim darauf zu machen und stellte sich Möglichkeiten vor, wie diese Tröge gefallen sein konnten, um dieses Muster zu schaffen. Wenn sie genau so einer nach dem anderen gefallen waren, wenn sich ihr Inhalt vermischt und durch Stroh und Dunghaufen auf den Stallboden abgelenkt wurde, wenn Maelgloth und verängstigte Tiere in der Schlacht das Wasser verspritzt hatten … war es dann möglich, dass das Sonnenzeichen durch Zufall entstanden war?

				Sie glaubte es nicht. Ihrem Schock und ihrem Schweigen nach zu urteilen, glaubte Evenna es ebenfalls nicht.

				»Aber es hat funktioniert«, sagte die Sigrir laut. »Es hat das Pferd gerettet.«

				»Vielleicht«, erwiderte Evenna. Sie führte das Pferd behutsam um die Pfütze herum und achtete darauf, selbst das Zeichen nicht zu berühren. »Durchaus möglich, dass sie sich zurückgezogen haben, um stattdessen uns anzugreifen.«

				Asharre schob ihr Schwert in die Scheide und folgte der Celestianerin aus den blutbespritzten Ställen ins Freie. Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht versucht, etwas vom Fleisch der Tiere zu retten, aber sie hatte keinen Appetit auf etwas, das Maelgloth berührt hatten.

				Im Haus schürte Heradion das Feuer, aber es schenkte wenig Wärme. Keiner von ihnen war in Stimmung für ein Gespräch oder eine Mahlzeit. Evenna band die überlebende Stute im Schankraum fest; sie glaubte, dass das Tier im Haus sicherer wäre.

				Asharre war zu müde, um Fragen zu stellen. Sie legte Falciens Leichnam auf eine Pritsche an der Tür, dann schleppte sie sich die Treppe hinauf. Ihren Caractan behielt sie in der Hand und ihre Stiefel an den Füßen, und sie war fast schon eingeschlafen, bevor ihr Kopf aufs Kissen sank.

				Sonnenlicht weckte sie aus beklommenen Träumen. Asharre blieb noch ein Weilchen länger im Bett liegen und betrachtete das Labyrinth aus Rissen im Stuck der Decke. Sie brauchte einen Moment, um die Erschöpfung zuzuordnen, die sie verspürte. Es war nicht die Erschöpfung nach einer Schlacht; nicht die Erschöpfung durch eine Verwundung. Evenna hatte die schwersten Verletzungen geheilt, und alles Übrige war nicht schlimmer als das, was sie schon ein Dutzend Mal erlitten hatte.

				Es war die Furcht, die sie erschöpfte: Furcht vor der verfluchten Stadt und ihren verfluchten Bewohnern. Furcht davor, Evenna und Heradion zu verlieren, wie sie Oralia verloren hatte und jetzt Falcien. Sie hatte gelobt, sie zu beschützen – aber wie? Dieses Tal lag tief in Maols Schatten. Sie verstand es nicht und wusste nicht, wie sie es besiegen sollte. Falls es besiegt werden konnte.

				Ihr eigener Clan huldigte den Geistern der Wildnis: uralten Gottheiten, fern und gesichtslos, obwohl sie manchmal die Gestalt schneeweißer Tiere annahmen oder ihre roten Augen sich in Stürmen zeigten. Die Götter der Weißen Meere konnten grausam sein; sie forderten ihren Tribut in Blut und segneten ihre Anhänger mit Zorn. Aber sie waren nicht böse. Das Böse, das sie in Cardental gesehen hatte, war etwas, worauf sie keine Antwort wusste.

				Im Bett liegen zu bleiben, würde ihr nicht helfen, eine Antwort zu finden. Asharre warf die Decken zurück.

				Unten war Evenna bereits wach. Sie hatte einen Kessel über das Feuer gehängt und saß auf einem dreibeinigen Hocker, während sie in eine Teetasse blickte. Sie machte nicht den Eindruck, als hätte sie geschlafen, obwohl sie ihre verdreckten Kleider gegen eine Tunika und Kniehosen getauscht hatte, die ein vergesslicher Gast liegen gelassen hatte. Ihr tintenschwarzes Haar fiel ihr lose über die Schultern und reichte fast bis zum Boden.

				»Unruhige Nacht?« Asharre nahm einen verknoteten Lumpen vom Haken neben dem Feuer, schlang ihn um den Griff des Kessels und schenkte sich eine Tasse Tee ein. Der Tee war bitter und bis auf einen kleinen Rest verkocht. Weißbuschtee gegen Erschöpfung. Evenna hatte ihn mit einem Aufputschmittel gewürzt, um die Wirkung zu verstärken. Er schmeckte abscheulich, aber Asharre trank ihn trotzdem.

				»Keine Zeit zum Schlafen«, erklärte Evenna. Die Ringe unter den Augen der Erleuchteten waren fast so dunkel wie ihr Haar, aber sie brachte den Hauch eines Lächelns zustande. »Zu viel zu tun.«

				»Wir werden einen Scheiterhaufen für Falcien errichten müssen. Und einer von Euch wird umkehren müssen.«

				»Ich weiß«, erwiderte Evenna.

				Asharre stellte überrascht ihre Tasse ab. Sie hatte Widerspruch erwartet. »Ach ja?«

				»Einer von uns wird dem Tempel berichten müssen, was geschehen ist. Falls die Übrigen nicht zurückkehren. Die Chancen dafür stehen nicht schlecht. Irgendetwas an diesem Ort … ich könnte mir beinahe vorstellen, dass die Stadt selbst sich gegen uns verschworen hat. Zuerst verlieren wir Falcien, dann verlieren wir alle unsere Tiere – alle bis auf eins, sodass wir nur einen einzigen Reiter zurückschicken können und uns wieder aufteilen müssen … Günstig, nicht wahr? Zu günstig. Irgendetwas spielt mit uns. Und doch, nach allem, was wir gesehen haben, und nach allem, was wir verloren haben, kann ich die Menschen von Cardental trotzdem nicht verlassen.«

				»Ihr glaubt, es leben noch Menschen in Cardental?«

				»Nicht in der Stadt. Ich glaube nicht, dass noch jemand hier ist. Aber ich glaube, es könnten noch einige Menschen in Schattenfall sein.« Evenna strich mit einer Hand über die Papiere, die sie neben ihrem Hocker gestapelt hatte. »Ich habe die Nacht darauf verwandt, die Tagebücher des Solaros zu lesen. Falcien hätte ihnen mehr entnehmen können. Er war derjenige, der die grausamen Götter studiert hat. Ich habe getan, was ich konnte, aber … nun, die letzten Einträge sind deutlich genug. Der Solaros hat die Überlebenden in der Hoffnung nach Schattenfall gebracht, dass sein gelehrter Freund sie beschützen könnte, und wenn er auf seiner Suche nach Aurandane Erfolg hatte, wollte er ihm helfen, die Magie des Schwertes freizusetzen. Er hat den Mann als Zauberer beschrieben.«

				»Glaubt Ihr das?«

				Evenna schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht so richtig. Ich glaube nicht, dass dieser Gethel gesegnet war, also kann er keine wahre Magie besessen haben … aber ein Gelehrter weiß vielleicht genügend, um Menschen zu beschützen. Und wenn sie tatsächlich Aurandane gefunden haben, weiß er vielleicht, wie man es einsetzt. Selbst wenn das Schwert nicht da ist, könnten die Überlebenden Maols Verderbnis entflohen sein oder zumindest deren Auswirkungen begrenzt haben, sofern sie diesen Ort verlassen haben. Vielleicht haben sie den Wahnsinn hinausgezögert. Vielleicht sind sie ihm gänzlich entkommen.«

				»Dann werden sie in Sicherheit sein.«

				»Für eine Weile. Nicht für immer. Sie werden unsere Hilfe brauchen.«

				»Eure Hilfe«, korrigierte Asharre sie.

				»Allein kann ich sie nicht erreichen. Die Maelgloth würden mich in Stücke reißen.«

				Das entsprach der Wahrheit. Oralia hatte dieselben Gelübde abgelegt, als sie zu einer fertig ausgebildeten Erleuchteten geworden war: Der Göttin getreulich zu dienen, jenen, die in Not waren, zu helfen, ohne sich um Stolz oder Bezahlung zu scheren und niemals eine andere Person zu töten. Dieses letzte Gelübde erstreckte sich wahrscheinlich nicht auf Maelgloth, die nicht mehr menschlich waren, aber da eine Erleuchtete mit einem Schwert so hilflos war wie eine Katze im Sattel, war das nur ein geringer Trost.

				Und doch … »Ihr habt etwas mit meinem Schwert gemacht. Während ich blind war. Ich konnte nichts sehen, aber ich habe es gespürt.«

				»Velaskas Feuer.«

				»Wie?« Asharres Augen wurden groß. Velaskas Feuer war ein heilendes Gebet – es wurde nicht oft benutzt, weil es nicht oft benötigt wurde, aber sie hatte Oralia gelegentlich seine rote Flamme beschwören sehen. Velaskas Feuer umgab eine Klinge mit Hitze. Dadurch war der Schmerz, den sie bei einem Schnitt hervorrief, nicht so heftig, sodass ihre Wunden schneller heilten. Schnitte, die durch Velaskas Feuer entstanden, entzündeten sich nur selten; es konnte Fleisch wegschneiden, das zu schlimm vereitert war, um gerettet zu werden, und was übrig blieb, wäre sauber.

				Aber es war kein Schlachtenzauber.

				Evenna senkte den Blick und schaute auf ihre Hände hinab. Sie befingerte ihre Kleider und zupfte an den Schnüren der Tunika. »In der Sonnenkuppel hat man uns gelehrt, dass Velaskas Feuer auf die Sonnenritter zurückgeht, die damit ihre Schwerter zu Zeichen der heiligen Flamme machten. Zum Segnen eines Schwerts habe ich das Gebet noch nie zuvor benutzt … aber ich habe auch noch nie Maelgloth gegenübergestanden. Ich glaube nicht, dass ich damit meine Gelübde gebrochen habe. Ich habe keinen Schaden angerichtet – und wenn sie wahrhaft lebende Dinge gewesen wären und nicht Verfluchte, hätte Euer Schwert ihnen weniger Schaden zugefügt, nicht mehr.«

				In Asharres Ohren hörte sich das nach Wortklauberei an, aber nicht sie war diejenige, die sich an die Gelübde der Erleuchteten halten musste. Sie interessierte nur eins. »Das also hat den Gallespucker getötet?« Ihr Werk war es gewiss nicht gewesen. Sie hatte gewusst, dass ihr Hieb unbeholfen geführt war. Ihr Caractan konnte die Kreatur nicht ohne Hilfe so schwer verletzt haben.

				»Ja. Das Feuer hat das Fleisch des Maelgloth aufgelöst. Wie Wasser das Salz.«

				»Dann haben wir eine gewisse Chance, Schattenfall lebend zu erreichen.«

				»Eine reelle Chance. Besser als reell, wenn es nicht allzu viele Maelgloth gibt und die Strahlende uns ihre Gnade gewährt … und einige meiner anderen Annahmen zutreffen.« Evenna seufzte. »Ich wünschte, Falcien wäre noch bei uns. Das habe ich mir die ganze Nacht lang gewünscht. Ich kann Euch nicht sagen, wie viel Wissen mit diesem Mann verloren gegangen ist. Aber das mag sein, wie es ist, wir haben eine Chance. Keine sehr gute, ich will nicht lügen. Einer von uns muss zurückkehren. Jemand muss dem Hohen Solaros die Wahrheit über Cardental berichten.«

				»Heradion.«

				Evenna betrachtete sie mit ihren blauen Augen lange und abschätzend. »Warum?«

				»Er ist der bessere Reiter. Ich bin die bessere Schwertkämpferin. Wenn Ihr nur einen Wächter mitnehmt, solltet Ihr den besten haben, und er hat eine größere Chance, es durch die Pässe zu schaffen.«

				Die Erleuchtete blickte lächelnd auf ihre Hände hinab. Ihr Gesichtsausdruck war ein wenig traurig, dachte Asharre. »Dann werde ich es Euch überlassen, es ihm zu erklären. Ihr habt bessere Gründe.«

				»Ach ja?«

				»Ich wollte ihn nur um eines Mädchens willen zurückschicken. Eines Mädchens, von dem ich übrigens nichts wissen sollte.« Evenna deutete auf ihr Sonnenmedaillon und ließ die Finger sinken, bevor sie das Gold streiften. »Unsere Reise kann schwer werden, aber sie ist wohl einfacher als seine. Ihr und ich, wir haben keine Familie, keine Verpflichtungen über die Gelübde hinaus, die wir geleistet haben. Es ist kein Zufall, dass so viele von Celestias Gesegneten von den Klosterkindern kommen. Wir haben keine Loyalitäten außerhalb des Tempels. Ihr habt die gleichen Opfer gebracht, um Euch Eurer Berufung zu widmen – oder größere Opfer. Ihr habt eine Familie aufgegeben, ein Heimatland. Die meisten von uns hatten diese Wahl niemals. Heradion dagegen … er hat eine Familie, die ihn liebt, eine Frau, die auf seine sichere Rückkehr hofft. Er versucht, diese Bande zu verbergen, vielleicht, damit wir nicht an seiner Hingabe zweifeln, aber sie sind vorhanden.«

				»Gut«, erwiderte Asharre nach kurzem Überlegen. »Ich werde ihm einen Grund dafür geben, dass er nach Cailan zurückkehren will. Wollen hilft, wenn der Weg nicht leicht ist.«

				»Mich beschleicht das unangenehme Gefühl, dass über mich gesprochen wird.« Sich die Augen reibend, kam Heradion die Treppe herunter. Er hatte sich das getrocknete Blut aus dem Haar gewaschen, aber neues Blut war über Nacht aus der Wunde gesickert und verkrustet, und er setzte das linke Bein immer noch recht zaghaft auf. Trotzdem wirkte er munter, beinahe fröhlich.

				»Du kehrst nach Cailan zurück«, eröffnete ihm Evenna. Sie trat von dem Hocker weg und leerte die Taschen in ihrem Kräuterbeutel, um ihre Vorräte zu zählen und mit der Präzision langer Übung ihren Zustand zu überprüfen. Oralia hatte unterwegs fast jeden Abend das Gleiche getan. Bei der Erinnerung daran wandte Asharre den Blick ab.

				»Ach so?« Heradion spähte in den Kessel, dann deckte er ihn mit einer Grimasse wieder ab. »Kein Frühstück? Das ist eine Sünde. Nun, während ich mich auf die Suche nach etwas Nahrhafterem als Tee mache, könnt Ihr mir vielleicht erklären, warum ich das tun sollte.«

				»Jemand muss dem hohen Solaros von unserer Entdeckung berichten. Dieser Jemand bist du. Du bist der beste Reiter unter uns, also hast du die besten Chancen, es über die Pässe zu schaffen. Asharre und ich werden nach Schattenfall gehen und nach Überlebenden aus Cardental suchen.«

				»Falls es überhaupt welche gibt«, meinte Heradion zweifelnd. Er füllte frisches Wasser in den Kessel mit dem Tee, der viel zu lange gezogen hatte. »Der Ritt macht mir nichts aus – wirklich, nichts würde ich lieber tun, als zu Pferd einen Berg hinaufzureiten, während mein Arsch sich langsam in einen Eisblock verwandelt –, aber ich muss gestehen, dass ich nicht übermäßig begeistert von der Aussicht bin, allein gegen Maelgloth zu kämpfen. Meine Geschicklichkeit mit dem Schwert entlockt allen Damen Ehrfurcht, aber diese Ungeheuer sind anscheinend nicht genauso leicht zu beeindrucken.«

				»Du wirst nicht gegen sie kämpfen«, entgegnete Evenna, während sie eine winzige Keramikflasche öffnete und an der Tinktur darin schnupperte. »Du wirst weglaufen. Die Maelgloth verlassen die Stadt nicht, und tagsüber kommen sie nicht heraus.« Sie wechselte einen beklommenen Blick mit Asharre. »Dieses Sonnenzeichen, das wir gesehen haben und das von den anderen so abweicht, scheint sie ebenfalls fernzuhalten. Vielleicht. Wenn sie doch kommen, könntest du es damit versuchen. Wie dem auch sei, wenn du bald aufbrichst, wirst du bis zum Einbruch der Nacht das Tal verlassen haben.«

				»Na ja.« Heradion blickte in das Herdfeuer und hielt die Hände über die Flammen. »Nichts zu jagen, nicht mehr Wasser als das, was ich tragen kann, Ungeheuer, die mir im Nacken sitzen, und Wahnsinn in den Bergen. Wahrhaftig, das ist ja kaum eine Herausforderung. Seid Ihr sicher, dass Ihr keine Lust habt, mein Pferd zuvor zu verkrüppeln? Vielleicht könntet Ihr mir die Hände fesseln und die Augen verbinden? Nur damit ich nicht allzu selbstgefällig werde, Ihr versteht schon.«

				»Du wirst gehen?«

				»Natürlich werde ich gehen.« Er blickte grinsend auf. »Die Bitten zweier schöner Damen könnte ich niemals ausschlagen.«

				»Ich bin froh, das zu hören«, gab Evenna energisch zurück. »Du brichst am besten auf, sobald du gegessen hast. Es hat keinen Sinn, Tageslicht zu vergeuden.«

				Nach einem Frühstück aus gekochter Hirse und Honig verabschiedeten sie sich von ihm. Eine Nacht im Gasthaus hatte die graue Stute hinreichend beruhigt, dass sie sich den Sattel auflegen ließ, und das Tier schien sogar froh darüber zu sein, aufbrechen zu können. Asharre stand in der Kälte und sah ihnen nach, bis sie hinter grünen Bäumen und Felswänden verschwanden. Dann machte sie sich auf den Weg, um Evenna bei der Errichtung von Falciens Scheiterhaufen zu helfen.

				Vor den verfallenden Mauern nördlich von Cardental stand ein Galgenbaum. Unter seinen von Seilen vernarbten Ästen war die Erde kahl und geschwärzt. Die meisten Städte hatten einen Gemeinschaftsplatz zum Verbrennen von Leichen, doch dieser hier unterschied sich ein wenig von den anderen, die Asharre gesehen hatte. Eine Mauer aus Feuerholz mit einem Dach aus Borke, die mit kleinen, weißen Pilzen übersät war, verlief parallel zur Feuergrube. Ruß bedeckte das Holz und lag wie kleine Verwehungen aus schwarzem Schnee zwischen den Scheiten.

				Asharre verrichtete den größten Teil der Arbeit und schichtete das Feuerholz über Kreuz zu einer Pyramide auf. Zu einem richtigen celestianischen Scheiterhaufen gehörten Weihrauch und Gebete, während die Scheite in zeremoniellen Mustern ausgelegt wurden, aber Asharre kannte weder die Gebete noch die Muster, und wenn sie in ihrer Unwissenheit Fehler beging, verbesserte Evenna sie nicht. Die Erleuchtete schien kaum wahrzunehmen, was vor sich ging; sie verfiel häufig in eine Art Dämmerzustand und zuckte bei Geräuschen zusammen, die Asharre nicht hörte. Die Sigrir fragte sich, wie sehr ihre Gefährtin unter ihrer schlaflosen Nacht litt.

				Gegen Mittag war der Scheiterhaufen fertig. Sie legten Falcien, immer noch eingehüllt in sein Altartuch, obenauf, und Evenna verstreute händeweise Kräuter und Blumen über seinem Leichnam. Getrocknete Kamille für friedlichen Schlaf. Löwenzahn, gelb und allgegenwärtig wie Sonnenlicht. Es gab andere Blumen, deren Namen und Bedeutung Asharre nicht kannte. Nachdem Evenna die letzten Zweige über die Holzscheite geworfen hatte, besprengte sie diese mit Lampenöl und stieß eine Fackel in den Bauch des Scheiterhaufens.

				Das Feuer brauchte lange, bis es griff, aber sobald es das getan hatte, brannte es mit jäher roter Wut.

				Sie sahen ihm bis zum Sonnenuntergang zu. Der Wind drehte mehrmals; Rauch brannte Asharre in den Augen und wehte einen übelkeiterregenden Hauch von Verwesung aus der Ferne herbei. Der Geruch von Cardentals Verderbtheit, dachte sie. Es stank nach entzündeten Wunden und im Schlamm verfaulenden, toten Dingen, nach Schwefel, altem Urin und Moder. Aber Evenna zeigte keine Reaktion auf den Geruch und trat nie von dem Rauch zurück, und Asharres Stolz ließ eine andere Reaktion ihrerseits nicht zu. Sie ignorierte den Rauch, zumindest äußerlich, und wollte die vom Wind herbeigewehte Asche nicht aus den Augen blinzeln.

				Die Erschöpfung war ihr eine Hilfe dabei, stoisch zu bleiben. Bei Sonnenuntergang betete Evenna neben den schwelenden Überresten des Scheiterhaufens. Anschließend kehrten sie zurück zur Rosigen Jungfer, um über Nacht dort zu bleiben.

				Die Stadt lag trostlos und leer. Selbst ihre Geister hatten sie anscheinend verlassen; Asharre konnte sich nicht vorstellen, dass selbst das einsamste Phantom in den Häusern verweilen würde, die sich über Gärten voller Unkraut und gefurchte Straßen neigten. Schatten füllten die zerbrochenen Fenster, und der Wind fuhr stöhnend, in einem quälenden Echo der Rufe der Maelgloth, über die klappernden Dächer. Asharre knirschte mit den Zähnen und zwang sich, nicht zum Gasthaus zu rennen.

				Es war eine Erleichterung, die Türen der Rosigen Jungfer vor der Dunkelheit zu verschließen. Asharre konnte sich nicht einreden, das Gasthaus sei sicher – nicht mit Falciens Blut im Schankraum und dem Gestank von toten Tieren, der aus den Ställen hereinsickerte –, aber es war besser, als sich der Nacht zu stellen und den Kreaturen, die darin jagten.

				Die Sigrir blieb bis weit nach Mitternacht auf und starrte aus dem Fenster, eine Decke um die Schultern gelegt. Manchmal glaubte sie, verformte Gestalten durch die Straßen huschen zu sehen, aber die konnten sie nicht erreichen, und sie fürchtete sie nicht. Nicht so sehr, wie sie den Morgen fürchtete.

				Denn am Morgen gingen sie nach Schattenfall.

			

		

	
		
			
				

				13

				Sie träumte von Knochen.

				Asharre hatte seit ihrem Aufenthalt in Cardental nur unruhig geschlafen. Ihre Nächte waren voller Geister und Schatten. In ihren Träumen rannte sie vor gestaltlosen Gefahren davon, die hinter den Mauern unwirklicher Städte lauerten und sie durch neblige Wälder jagten, deren Bäume himmelwärts in Schlummer und Nebel verschmolzen. Sie konnte nicht kämpfen, nur weglaufen. An den meisten Tagen erwachte sie morgens vollkommen erschöpft, aber ein schwacher Trost war das Wissen, dass ihre Albträume vorüber waren, sobald sie die Augen öffnete.

				Dieser Traum war anders.

				Sie schritt einen Tunnel aus Schwärze hinab. Hinter ihr lag ein endloser, gewundener Gang durch einen Berg aus Knochen. Vor ihr führte er weiter in das Herz des Berges hinein, heiß, rot und tödlich. Asharre spürte, wie die Hitze ihr ins Gesicht schlug und bei jedem Schritt feuriger brannte.

				Knochen umgaben sie. Da war kein Licht, aber irgendwie konnte sie die Knochen deutlich erkennen. Der Boden war mit Teilen von Wirbelsäulen und Schultern gepflastert, durchmischt mit filigranen Fingerknochen. Schädel, die sich an den Wänden stapelten, starrten auf sie herab, ihre Geheimnisse verschlossen hinter grinsenden Zähnen. Die langen Knochen von Armen und Beinen fügten sich über ihr zu einem Bogengang zusammen. Fleischlose Hände baumelten herab und griffen schwächlich nach Asharres Haar.

				Das waren die Toten von Cardental. Einige waren während des jüngsten Aufruhrs in der Stadt gestorben; andere Jahrhunderte zuvor ums Leben gekommen. Alle waren Opfer derselben uralten Verderbnis. Asharre war sich dessen sicher, obwohl sie nicht wusste, woher sie es wusste. Vielleicht war dies Teil des Traums.

				Sie waren diejenigen, die Glück gehabt hatten. Auch das wusste sie, dank der nicht hinterfragbaren Logik von Träumen. Dies waren diejenigen, die Glück gehabt hatten, die in den Tunneln gestorben waren, bevor sie das rote Herz des Berges erreicht hatten. Sie hatten noch ihre Knochen und ein wenig von ihren Seelen. Die weniger Glücklichen, die das Ende des Weges erreicht hatten, besaßen keins von beiden mehr. Das Feuer hatte sie vollends verzehrt.

				Skeletthände strichen Asharre über die Ohren und zogen an ihrem kurzgeschorenen Haar. Sie ging schneller, versuchte, ihnen zu entfliehen, obwohl jeder Schritt sie dem Feuer näher brachte.

				Die Zähne der Schädel klapperten. Ein geisterhaftes Säuseln wehte durch die Knochen: Die Stimmen der Toten, die sich mühten, über dieses endgültige Schweigen hinweg zu sprechen. Warte, wisperten sie. Warte. Lauf nicht weiter. Es ist eine Falle … eine Falle. Furcht treibt dich zu ihnen.

				Es stimmte. Die Erkenntnis traf sie so heftig, dass sie stolperte. Dampfender Schweiß tropfte ihr vom Kinn auf den mit Knochen gepflasterten Boden. Indem sie vor den Toten floh, eilte sie ihrem eigenen Untergang entgegen – aber dies hier waren die Knochen von Menschen, die Widerstand geleistet hatten und die der absoluten Zerstörung entgehen konnten. Furcht war das Werkzeug des Wahnsinnigen Gottes, um sie blind zu halten. Entsetzen machte sie taub gegen die Geheimnisse, die sie vielleicht mit ihr teilen konnten.

				Sie wollten ihr helfen. Sie wollten verhindern, dass das Böse im Berg auch sie für sich einforderte. Sie hörte, wie sie kämpften. Die Geister der Toten kämpften gegen die Magie, die sie getötet hatte und an diesem Ort festhielt; ihre Stimmen waren wie eine plappernde Brise. Asharre versuchte verzweifelt, dem Getöse eine Bedeutung zu entnehmen.

				Vor sich sah sie das Herz des Berges glühen. Ein Windstoß, heißer als der Atem einer jeden Schmiede, kam seufzend den Tunnel herauf. Er zauste ihr das Haar und trocknete den Schweiß auf ihrer Stirn. Asharre zuckte zusammen und beugte sich angesichts seiner Gewalt nach vorn. Sie wusste, dass sie sterben würde, wenn sie die Quelle dieser sengenden Hitze erreichte. Schlimmer noch als sterben: Sie würde ihre Seele verlieren. Aber sie musste einfach weiter darauf zugehen. Sie rannte nicht mehr, aber ihre Beine weigerten sich, ihrem verzweifelten Befehl anzuhalten zu gehorchen.

				»Helft mir«, rief sie den Toten zu. »Helft mir!«

				Reihe um Reihe starrten hohläugige Schädel sie stumm an. Ihre Kiefer knarrten unter ihren Bemühungen, sich aus ihrem verfluchten Schweigen zu befreien. Die Hände, die von der Decke herabhingen, zitterten; die Fingerknochen, die in den Boden gefädelt waren, zitterten. Aber alles, was sich ihnen entrang, war ein endloses Zischen, bedeutungslos, wie das Raunen der Flut.

				Der Schimmer wurde nicht heller, als sie näher kam. Er wurde heißer, grausamer, hungriger … aber niemals heller. Ein Gefühl des unausweichlich Bösen, namenlos und älter als die Zeit, drückte sie nieder. Und noch immer konnte sie nicht stehen bleiben.

				»Horche«, hauchte einer der Schädel. Sie wusste nicht, welcher gesprochen hatte; er war bereits hinter ihr, verloren an die Dunkelheit, als es ihm gelungen war, die Worte hervorzupressen. »Horche, und wir werden dich vom Schlund des Wahnsinnigen Gottes fernhalten. Nimm meine Hand. Nimm … sie …«

				»Welche Hand?«, fragte Asharre und drehte den Kopf nach hinten, während ihre Füße sie weiter voranzerrten.

				Der Schädel gab keine Antwort. Aber überall um sie herum begannen die Hände zu klappern, sie ratterten gegen die Decke aus Knochen und krümmten die Finger in der erstickenden Luft.

				Sie griff nach oben und packte die erstbeste. Als ihre Hände einander berührten, lebendes Fleisch auf toten, geträumten Knochen, durchzuckte Asharre ein Gefühl des Wiedererkennens. Erinnerungen fluteten in ihren Geist. Nicht ihre – nicht Erinnerungen an ein Leben, das sie sich hätte vorstellen können. Diese Erinnerungen waren älter, schroffer, dem Rand der Verzweiflung entrissen. Sie überwältigten sie. Es war, als stünde sie wieder auf der Speerbrücke, aber die Sturzflut der Erinnerungen kam schneller, in einem wirbelnden Schneesturm aus Bildern, die sie nicht einmal ansatzweise verstand. Gräuel, aber auch flüchtige Blicke auf Hoffnung und ein Kreis von flammengleichen Zeichen. Schutz.

				Asharre geriet ins Stocken, aber die Skeletthand ließ sie nicht fallen. Sie grub ihre knochigen Finger in Asharres Hand, bis das Blut floss. Der scharfe Schmerz brachte sie jäh wieder zu sich; die Stärke der Toten half ihr, aufrecht stehen zu bleiben. Und die Hand hinderte sie endlich am Weitergehen.

				»Ich danke dir«, murmelte sie. Dann brachen der Tunnel und seine Erinnerungen weg, wirbelten ins Leere, und sie war wach.

				Blut sammelte sich in ihrer Hand.

				Asharre starrte es verständnislos an. Dann fluchte sie, schlug ihre Decken zurück und hielt die Hand so, dass das Blut nicht heruntertropfte. Sie humpelte aus der Rosigen Jungfer und schleuderte es auf die Straße.

				Vier tiefe Wunden durchstachen die Innenseite ihrer rechten Hand. Asharre strich sich mit der gesunden Hand durchs Haar und kämpfte darum, sich zu erinnern. Der Traum hatte sich in ihrem Gedächtnis bereits zurückgezogen; sie konnte sich kaum darauf besinnen, was sie darin gesehen oder empfunden hatte, abgesehen von einer anhaltenden Beunruhigung.

				Da waren Knochen gewesen. So viel wusste sie mit Bestimmtheit. Da waren Knochen gewesen, und sie hatten … sie hatte … nach ihnen gegriffen in der Hoffnung auf Erlösung. Aber die Einzelheiten schmolzen wie Eis an einem Frühlingsmorgen. Ihre anderen Alpträume waren ihr lange nach dem Erwachen im Gedächtnis geblieben; dieser, der einzige, an den sie sich erinnern wollte, war bereits verschwunden.

				Asharre runzelte die Stirn und wickelte sich einen Streifen Tuch um die Hand, den sie dann verknotete, um die Blutung zu stillen. Welcher Traum hinterließ Wunden? Es war unmöglich. Doch ihre Hand war der pulsierende Beweis.

				Die Verletzung machte sie unbeholfen, und nachdem sie mit der Zubereitung von Tee und Haferbrei fürs Frühstück fertig war, war sie ziemlich schlecht gelaunt. Evenna stand ungewöhnlich spät auf, was Asharres Stimmung noch weiter dämpfte. Sie wollte Cardental verlassen. Aber bevor Evenna aufwachte, konnten sie nicht gehen.

				Die Sonne kroch stetig am Himmel empor, und Evenna kam noch immer nicht herunter. Die Erleuchtete hatte die Gebete zum Sonnenaufgang während ihrer Reisen kein einziges Mal versäumt, aber der Tag hatte sich schon halb der Hochsonne genähert, und sie lag immer noch im Bett. Schließlich drohte ihr der Geduldsfaden zu reißen, also stakste Asharre die Treppe hoch und riss die Tür der Celestianerin auf. »Wacht auf!«

				Evenna murmelte etwas und schlug um sich, stand jedoch nicht auf. Stirnrunzelnd ging die Sigrir zum Bett der Celestianerin. Und als sie es erreichte, blieb sie wie angewurzelt stehen.

				Schweiß durchnässte Evennas rabenschwarzes Haar; das Hemd klebte ihr am Leib. Um ihre Beine hatten sich die Laken gewickelt, sodass sie angeschwollen waren und die Haut sich purpurn verfärbt hatte; während sie sich in den Fängen ihrer Albträume wand, zogen die Tücher sich noch fester zusammen. Evennas Haut verströmte eine so intensive Hitze, dass Asharre, die an ihrem Bett stand, das Gefühl hatte, neben einem Brennofen zu stehen.

				Ein derart heftiges Fieber hätte sie eigentlich umbringen sollen. Asharre hatte während ihrer Reisen mit Oralia genug Krankheiten gesehen, um das zu wissen. Aber Evenna war vollkommen lebendig, auch wenn sie im Delirium lag. Von ihren Lippen floss ein endloser Strom gemurmelten Gefasels, sie warf den Kopf hin und her, wobei ihr schweißnasses Haar auf die Kissen einpeitschte. Ihre Fäuste rissen an den Laken, als versuche sie, das Tuch zu zerfetzen oder sich selbst zu befreien.

				Die Heftigkeit der Träume der Celestianerin war beinahe so beunruhigend wie ihr Fieber. Asharre wusste nicht so genau, welche Behandlung hier die richtige sein mochte – ihre Schwester hatte sich auch bei den sehr ernsten Gebrechen stets auf heilige Gebete verlassen –, aber sie musste irgendetwas tun.

				In Ermangelung anderer Ideen wählte sie den direktesten Weg. Sie holte einen Eimer Wasser und goss ihn Evenna über den Kopf. Erst nachdem das Wasser die Erleuchtete und die Decken durchnässt hatte, fragte Asharre sich: Was war da noch einmal mit dem Wasser? Da war irgendetwas, woran sie sich erinnern sollte … ein Gebet vielleicht … aber jetzt war es zu spät.

				Die Erleuchtete schoss prustend hoch. Sie wischte sich das durchweichte Haar aus dem Gesicht, starrte Asharre an und hustete das Wasser aus, das sie in die Nase bekommen hatte. »Wofür war das?«

				»Ihr habt verschlafen. Wir hätten schon vor Stunden aufbrechen sollen.«

				»Ich … oh je.« Evenna schob die Laken beiseite. Verwirrt besah sie sich ihre geschwollenen Beine, schaute zum Fenster, sah, wie spät es bereits war, und zuckte zusammen. »Es tut mir leid. Das war mir nicht bewusst. Ich hatte … schlimme Träume.«

				»Was für Träume?«

				»Da war eine Schmiede, und sie hat Knochen verbrannt.« Evenna griff sich an die Schläfe. »Es war so lebendig, aber ich kann mich an nichts anderes erinnern. Nur an die Schmiede, die tosend menschliche Knochen verbrannte. Aus irgendeinem Grund hielt ich es für wichtig, verzweifelt wichtig, sie herauszuziehen, bevor das Feuer sie verzehrte. Ich wollte mich gerade den Flammen stellen und nach ihnen greifen …« Sie rieb mit den Händen über die zerknitterten Laken, dann betrachtete sie stirnrunzelnd Asharres verbundene Hand. »Was ist mit Euch passiert?«

				»Ein Unfall.« Die Sigrir öffnete und schloss die Hand, um zu zeigen, dass sie nicht schwer verletzt war. »Ihr könnt sie Euch später ansehen, wenn Ihr wollt, aber jetzt haben wir dafür keine Zeit. Packt Eure Sachen.«

				Evennas Fieber verblasste zusammen mit ihren Träumen. Sobald sie unten war, schien es ihr gut zu gehen, abgesehen von einer leichten Steifheit ihres Gangs. Eine Stunde später waren sie unterwegs. Asharres Hand schmerzte inzwischen nicht mehr, und die Verletzungen hinderten sie offenbar nicht daran, sie zu benutzen, daher achtete sie nicht weiter darauf.

				Sie bahnten sich einen Weg durch einen eingestürzten Bereich der moosbewachsenen Palisade, wobei sie den Spuren der Maultierkarren folgten, die seit Jahrzehnten Kohle oder Erz von den Bergen heruntergebracht hatten. Jetzt waren keine Karren unterwegs, und weder Mensch noch Tier beobachtete ihren Aufbruch.

				Grüne Leere umgab sie. Junge Disteln sprenkelten die Weiden und öffneten nadelspitze Blätter in der Sonne. Die Gräben und Mauern, welche die nördliche Seite der Stadt bewachten, waren zu sanften, grasbewachsenen Hängen erodiert.

				Es war ein friedlicher Spaziergang und hätte ein angenehmer sein können, wäre die Stille nicht so bedrückend gewesen. Kein einziger Vogel flog über das klare Blau des Himmels; kein Reh schlüpfte durch die Bäume. Abgesehen von den beiden Frauen waren die einzigen Dinge, die sich auf der Welt bewegten, die Rauchschwaden, die träge über dem Teufelskamm aufstiegen. Hinter ihnen glitzerte das Scherbenfeld wie die Speerspitzen einer Armee.

				Sie sprachen nicht miteinander. Evenna, erschöpft von ihren Fieberträumen, schritt schlurfend, mit gesenktem Kopf dahin. Asharre hatte einfach nicht viel zu sagen. Ihre Gedanken wanderten zu Heradion: War er lebend über die Berge gekommen?

				Er war der Klügste von ihnen und geflohen, solange er noch konnte. Sie hätte das Gleiche tun sollen. Sie hätte Evenna dazu zwingen sollen fortzugehen. Es war reiner Hochmut zu glauben, sie könne die Erleuchtete in Schattenfall beschützen. Selbst wenn sie Aurandane fanden oder Gethel überzeugen konnten, ihnen zu helfen – wie konnte sie jemanden vor Magie oder schleichendem Wahnsinn schützen? Einfacher wäre es, mit ihrem Schwert die Sonne vom Himmel zu schneiden.

				Aber sie hatte versprochen, ihr Bestes für die Celestianer zu tun, und sie hatte geschworen, sie wie ein Mitglied ihres eigenen Clans zu beschützen, also war sie dazu verpflichtet, alles zu tun, was sie konnte.

				Plötzlich pulsierte ihre verletzte Hand. Asharre ächzte, ballte die Hand zur Faust und entspannte sie wieder, bis der Schmerz verging. Es dauerte nicht lange. Trotz der Tiefe der Wunden, und obwohl sie die verletzte Hand benutzt hatte, zeigten die Verbände noch keine blutigen Flecken. Die Verletzungen konnten nicht so schwerwiegend sein, wie sie gedacht hatte. Das war eine Erleichterung. Mit einer verstümmelten rechten Hand konnte sie niemanden beschützen.

				Bei Sonnenuntergang erreichten sie die Ausläufer des Waldes an der Nordseite des Tales. Evenna hob der sterbenden Sonne im Gebet die Hände entgegen, während Asharre mit geballten Fäusten auf ihrem Pfad auf und ab ging. Sie musste mehr tun. Die junge Gesegnete war zutiefst fromm, aber das würde sie ebenso wenig beschützen, wie es Oralia oder Falcien beschützt hatte. Die Sigrir durfte nicht noch einmal versagen. Dies war ihre letzte Chance, die Gelegenheit, die das Schicksal ihr gegeben hatte, die Fehler ihrer Vergangenheit wiedergutzumachen. Sie musste irgendetwas zum Schutz der Celestianerin finden.

				Aber was? Lange nachdem Evenna ihre Gebete beendet hatte, saß Asharre an ihrem Lagerfeuer, schärfte ihr Schwert und suchte nach einer Antwort. Die sich drehenden Winde trugen einen Hauch Schwefel und Rauch vom Teufelskamm heran, und der Geruch folgte Asharre in ihre Träume.

				Sie stand neben Falciens Scheiterhaufen, und Asche brannte ihr in den Augen; auf ihrem Gesicht spürte sie die Hitze der Flammen. In dem Traum war Evenna nicht da. Während Asharre zusah, wie das Feuer den Leichnam erfasste und sie von erneuerter Trauer und Scham über ihr Versagen befallen wurde, richtete der Tote sich auf seiner brennenden Bahre auf.

				»Du hast keine Zeit zu trauern«, sagte er. Seine Stimme war nicht diejenige, welche er im Leben gehabt hatte. Als er den Mund öffnete, hörte sie nur das Rauschen von Flammen und das knisternde Knacken verkohlter Knochen. Doch irgendwie bargen diese Geräusche die Bedeutung von Worten.

				»Ja«, fuhr Falcien fort und kicherte über ihre Überraschung. Blutspritzer leuchteten an seinem Hals, als er lachte. Ein Teil seines Arms war vollkommen weggebrannt; sie konnte den Galgenbaum durch die Lücke zwischen den Knochen erkennen. »Das Prasseln von Feuer hat seine Bedeutung, ebenso das Fallen von Blättern und das Kräuseln eines Sees. Wenn du weißt, wie du diese Dinge deuten musst, birgt die Welt keine Geheimnisse. Hier und mit meiner Hilfe kannst du sie verstehen. In wachem Zustand kannst du es nicht … noch nicht. Aber du musst lernen, sie zu deuten, und zwar schnell, wenn du überleben willst. Du hast nicht viel Zeit. Wenn du es nicht gelernt hast, bevor du Schattenfall erreichst, wirst du sterben.«

				»Warum?«

				»Weil du keine Magie hast und der Glaube deiner Gefährtin sie blind macht gegen andere Werkzeuge. Nur dadurch, dass du die Gefahr siehst, kannst du sie meiden … oder Evenna rechtzeitig warnen, damit sie dagegen kämpfen kann.« Er spreizte die Hände und legte sie zusammen, als halte er eine unsichtbare Schale. Flammen, genährt von seinem eigenen Fleisch, züngelten zwischen Falciens geschwärzten Fingern empor. Das Zentrum glättete sich zu einer gewellten Scheibe, wie ein Spiegel aus gehämmerter Bronze, und kleinere Feuerzungen tanzten an den Rändern.

				In diesem seltsamen Spiegel sah Asharre sich selbst und ihre Gefährtin durch die entweihte Kapelle von Cardental gehen. Diesmal erhaschte sie flüchtige Blicke auf Bedeutungen in der Anordnung des Schutts vor der Kapellentür und der Papiere, die um ihre Füße flatterten. Es war, als sehe sie die Seiten eines Buches in einer Sprache, die sie gerade erst erlernt hatte – aber die Vision bewegte sich weiter, bevor sie ihnen eine Bedeutung entnehmen konnte. Sie wollte bei den Bildern verweilen und verstehen, was die Runen zu sagen versuchten, aber sie hatte keine Macht über den Traum.

				Asharre sah Evenna und Falcien die Kapelle betreten und die Hände in die ewig fließende Schale tauchen, bevor sie mit ihren nassen Fingerspitzen Stirn und Brust in der rituellen Huldigung berührten. Mithilfe des feurigen Spiegels sah sie jetzt, dass in dieser Schale Würmer der Verderbnis schwammen – ineinander verschlungene Stränge, die aussahen wie schlammige Seegräser und die sich um die Finger der Erleuchteten wickelten, als sie das Wasser berührten. Die schwarzen Würmer bohrten sich in Kopf und Herz, als die beiden Celestianer ihre Gesten machten. Schon bald waren sie nicht mehr zu sehen, verschwunden unter der Haut.

				»Du siehst also«, sagte der tote Falcien, während er die Hände schloss und das Bild zerstörte, »wir haben unwissentlich die Verderbnis eingeladen. Wenn wir in der Lage gewesen wären, die Zeichen zu deuten, wenn wir in der Lage gewesen wären zu sehen … Ich wäre vielleicht verschont geblieben. Wenn du bald genug lernst, die Muster zu finden, könnte Evenna weiterhin verschont bleiben. Wenn du ihnen folgen und Aurandane finden kannst.«

				»Der Solaros lag mit seiner Vermutung richtig? Es ist in Schattenfall?«

				Falcien stieß den Atem aus. Ein Funkenstrom quoll aus seiner Nase und verbrannte deren Scheidewand zu zerbröselnder Kohle. »Es ist da. Das Schwert ist hinter den Schatten und Fallen verborgen; es ist kein Zufall, dass die Sonnenritter alter Zeiten es nicht finden konnten. Aber es ist da. Mit meiner Hilfe wirst du in der Lage sein, den Fallen auszuweichen, die es umgeben, und es sicher an dich zu nehmen. Ich werde eine Spur aus Schuppen legen, der du folgen kannst … so wie die Tochter der Sturmkönigin ihren Weg zurück zum Meer fand.« Bei den letzten Worten verzog sich sein Mund zu einem Lächeln, das mehr wie eine Grimasse aussah. Die Winkel seiner Lippen warfen Blasen und platzten auf.

				»Diese Geschichte kenne ich nicht.«

				»Nein? Es ist nicht wichtig. Hör mir zu und lerne die Zeichen. Wissen wird dich von Maols Fallen fernhalten.«

				»Es sei denn, dies ist die Falle.« Aber sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste Asharre, dass es falsch war. Es war Falciens Erscheinen, das verderbt war, nicht die Botschaft des Mannes. Der Wahnsinnige Gott warf seinen Schatten auf ihren Schlaf und verwandelte seine Opfer in ein Gespött ihrer selbst, um sie so zu erschrecken, dass sie ihre Warnungen nicht beachteten. Durch diese Täuschung wollte Maol ihr die eine Waffe stehlen, die sie vielleicht gegen ihn richten konnte.

				»Wenn dies eine Falle ist«, erwiderte Falcien, dessen Zähne in der Hitze auseinanderbrachen, »hättest du recht damit, mir nicht zu vertrauen. Aber ich glaube, du kennst die Wahrheit.«

				Asharre nickte zögernd. Eine winzige Stimme des Zweifels meldete sich in ihrem Hinterkopf zu Wort, aber sie unterdrückte sie unbarmherzig. Sie brauchte dies. »Was muss ich tun?«

				»Zuhören. Nur zuhören und lernen.« Falcien streckte die Hand aus. Verkohltes Fleisch schälte sich von den geschwärzten Knochen. Sie ergriff die Hand und zwang sich, ihre Hässlichkeit zu übersehen. Seine Berührung versengte ihr die Haut durch die Verbände an der verletzten Hand, aber der Schmerz hatte eine gewisse Süße, wie das Brennen, das sie nach hartem Training verspürte. Es war ein Schmerz, der sie stärker machen würde. Euphorie überflutete sie und ertränkte diese winzige Stimme des Zweifels.

				»Erwache jetzt«, sagte er, »Erwache, und wenn du wieder einschläfst, werden wir beginnen.«

				Asharre öffnete die Augen.

				Die letzten Sterne gingen hinter den westlichen Bergen unter. Saphir und Silber jagten über die schneebedeckten Gipfel ihnen gegenüber. Es war fast Morgengrauen. Der Traum hatte nur einen Moment gedauert, und doch war die ganze Nacht verstrichen.

				Sie ballte die Hand unter dem Verband zur Faust. Es tat nicht weh. Neugierig nahm Asharre den verknoteten Stoff ab.

				Die klaffenden Wunden aus der ersten Nacht waren verheilt, in gewisser Weise jedenfalls. Statt der tiefen Löcher waren nur vier geschwollene Blasen zurückgeblieben, rot und fett wie Trauben. Vier neue Blasen bedeckten die Haut dazwischen, sodass sich ein schiefer Ring ergab, wie zwei kreuzweise übereinandergelegte Diamanten.

				Vier auf vier. Der Gedanke war leicht beunruhigend. Irgendwo hatte sie schon einmal ein ähnliches Muster gesehen … aber es war ohne Belang. Wenn es von Bedeutung gewesen wäre, würde sie sich daran erinnern.

				Die Blasen machten es ihr schwer, die Hand zu schließen, aber sie verspürte keinen Schmerz, und sie konnte Gebrauch von ihren Fingern machen, wenn auch unbeholfen. Sie wickelte den Verband wieder um ihre Hand und stand auf, um nach Evenna zu sehen.

				Die Erleuchtete schlief auch in dieser Nacht schlecht. Sie hatte die Zähne zu einem krampfhaften Knurren gebleckt; ihre Hände lagen zu Fäusten geballt auf ihren Decken. Sie hatte sich von einer Seite auf die andere geworfen, bis ihr verschwitztes Haar sie wie ein Heiligenschein aus schwarzen Schlangen umrahmte.

				Asharre schüttelte sie grob. »Wacht auf.«

				Evenna stöhnte. Ihre Lider öffneten sich flatternd. Die Augen waren von einem grellen Weiß. Asharre schüttelte sie noch einmal, heftiger diesmal. Die Erleuchtete richtete sich auf und ließ sofort den Kopf in die Hände fallen. Ihre Schultern bebten, während sie nach Luft rang; sie grub die Finger in ihre ineinanderverwickelten Locken und zog heftig daran.

				»Schlimme Träume?«

				»Alpträume.« Evenna schauderte und hielt das Gesicht zwischen den Armen vergraben. »Ich weiß … ich weiß, dass das, was wir tun, wichtig ist. Menschenleben hängen davon ab, aber ich weiß nicht, ob ich stark genug sein kann.«

				»Ihr seid es. Wir sind es. Wir müssen es sein.« Und wir haben mehr Hoffnung, als ihr wisst, hätte Asharre gerne hinzugefügt, doch es war besser, nicht davon zu sprechen, bis sie sich ganz sicher war. Vielleicht würde Falcien nicht in ihre Träume zurückkehren; vielleicht hatte sie sich nur eingebildet, dass er helfen würde. Sie konnte nichts versprechen. Noch nicht. »Wovon habt Ihr geträumt?«

				»Wieder von der Schmiede. Sie verbrannte Knochen wie zuvor, aber diesmal barg sie in ihrer Feuergrube eine winzige Sonne. Auf der Außenseite war sie ganz weiß und golden, prächtig und blendend, aber in ihrem Herzen trug sie schwarze Saat. Ich habe gesehen, wie die Bewohner von Cardental sich die Knochen von ihren eigenen Körpern abschnitten, von den Körpern ihrer Freunde, von ihren Kindern, um dieses Feuer zu nähren. Dabei beteten sie. Sie glaubten, dass sie mit ihrer Blasphemie Celestias Willen erfüllten. Ich habe es gesehen … und ich habe gewusst, dass es wahr war, selbst als die Vision diese Wahrheit dazu nutzen wollte, mich in die Irre zu führen.« Die Erleuchtete wickelte sich die Kette ihres Sonnenmedaillons um die rechte Hand und zog fest daran. Die Ösen schnitten in ihre Finger und hinterließen weiße Linien. »Die Verderbnis versucht, mich im Schlaf zu erreichen. Sie versucht, mich zu ergreifen. Sie könnte Erfolg haben. Wenn es so kommt, wenn ich versagen sollte …«

				»Ihr werdet nicht versagen«, unterbrach Asharre sie, schroffer, als sie beabsichtigt hatte. »Ihr habt Eure Göttin und Euren Glauben. Ihr habt mich.«

				Evenna blickte auf und lächelte schwach, dann schob sie sich das durch den Schweiß verfilzte Haar aus dem Gesicht. »Glaube ist gut, aber ein Plan ist besser. Ist es nicht das, was Ihr gesagt habt? Man muss einen Plan haben. Dies ist meiner. Sollte ich versagen, tut eines für mich. Tötet mich. Ich kann nicht zulassen, dass ich verdorben werde. Wenn der Wahnsinnige Gott einen von Celestias Gesegneten holt … Ihr dürft es nicht zulassen, wenn ich es nicht selbst verhindern kann.«

				»Woher werde ich es wissen?«

				»Ich habe keine Ahnung. Aber Ihr müsst es tun. Versprecht es mir.«

				Asharre trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und spürte, wie der Griff des Caractan sich in ihren Rücken drückte. Es fühlte sich falsch an, ein Gelübde abzulegen. Als würde sie das Schicksal versuchen, indem sie die Worte aussprach … aber das war Torheit. Sie waren ohnehin tot, wenn sie versagten. Oder Schlimmeres. Vielleicht wäre der Tod dann ein Segen. »Ich verspreche es.«

				»Danke.« Evenna erhob sich unsicher. »Ich muss beten.«

				»Wartet«, hielt Asharre sie auf. »Kennt Ihr die Geschichte von der Tochter der Sturmkönigin? Die mit der Spur aus Schuppen?«

				Die jüngere Frau legte den Kopf schräg. »Ja, warum?«

				Asharre zuckte beklommen die Achseln. Es war nur eine flüchtige Erwähnung in einem Traum gewesen … aber irgendwie beunruhigte es sie. »Erzählt sie mir.«

				»Es ist eine Kindergeschichte.« Evenna wartete einen Moment ab, aber als Asharre kein Desinteresse bekundete, fuhr sie fort. »Es gab einmal einen Prinzen, der in einer Burg am Meer lebte und die Tochter der Sturmkönigin bei Tagesanbruch inmitten der Wellen singen sah. Sie war wunderschön, Haar und Haut so weiß wie Meerschaum, und Augen, die glänzten wie Perlen … aber sie war nicht menschlich. Von der Taille abwärts war ihr Körper der eines silbernen Fisches, ganz und gar bedeckt mit Schuppen. Trotzdem, der Prinz verliebte sich in sie und beschloss, dass er sie haben würde. Er ging zu einem Hexer und bat um eine Gabe, welche die Dame aus dem Meer holen könnte.

				Der Hexer gab ihm eine goldene Krone, und der Prinz legte diese Krone ans Ufer. Bei Sonnenaufgang am nächsten Tag hob die Tochter der Sturmkönigin sie auf und setzte sie sich auf den Kopf. Dabei verwandelte sich die Krone in ein goldenes Netz, und der Prinz lief hinab, um die Tochter mit sich zu nehmen.

				Sie wollte nicht mit ihm gehen und wehrte sich und jammerte, aber der Prinz ließ sich nicht beirren. Er trug sie in die Burg und beabsichtigte, sie zu seiner Braut zu machen. Damit ihre Mutter sie finden und retten konnte – oder in einigen Erzählungen, damit sie den Weg zurück ins Meer finden würde –, kratzte die Tochter der Sturmkönigin sich ihre eigenen Schuppen ab, eine nach der anderen, und ließ sie in einer Spur aus Blut leuchten, damit sie den Weg markierten, auf dem sie verschleppt worden war.«

				»Der Prinz hat das nicht bemerkt?«, fragte Asharre.

				Evenna wischte die Frage mit einer müden Handbewegung weg. »Es ist eine Geschichte. In Geschichten bemerkt der Prinz niemals etwas. Also hat die Tochter der Sturmkönigin eine Spur aus Schuppen hinterlassen. Aber etwas Seltsames geschah, als sie die letzte fallen ließ: Sie fand menschliche Beine in ihrem Fischschwanz und vergaß, wie es war, im Meer zu leben. Sie hatte kein Interesse mehr daran, zu ihrem kalten Leben im Wasser zurückzukehren; sie wollte bei ihrem Prinzen bleiben.

				Es war jedoch zu spät. Die Sturmkönigin sah das Blut ihrer Tochter und kam voller Zorn in die Burg. Krachende Wellen rissen die Burg nieder; Blitze töteten ihre Soldaten. Die Sturmkönigin persönlich ertränkte den Prinzen, zog ihn in die Tiefen und holte ihre Tochter zurück unter die Wellen.

				Aber ihre Tochter war eine Prinzessin geworden, menschlich an Herz und Körper, und das Meer war nicht länger ihre Heimat. Sie ertrank zusammen mit ihrem Ehemann, und das ist das Ende der Geschichte.«

				»Ein schönes Märchen für Kinder.«

				»Die meisten Volksmärchen sind so. Sie hatten vielleicht ursprünglich eine tiefere Bedeutung, aber jetzt sind es Geschichten für Kinder.«

				»Ja«, sagte Asharre und machte sich ihre Gedanken.

				Sie brachen wieder auf, bevor die Sonne sich über dem Scherbenfeld erhob. Der Tag war grau und neblig, und der Wald schloss sich um sie herum, während die Straße an den Bergwänden entlang in nordöstlicher Richtung hinaufführte. Jahre der Vernachlässigung hatten die Narben geheilt, die Soldaten und Bergarbeiter hinterlassen hatten; häufig verschwand die Straße im Unterholz. Kiefern und Tannen wuchsen an den Hängen und verdeckten so die Tatsache, dass hier jemals Menschen gelebt hatten.

				Asharre fragte sich, ob sie in Schattenfall etwas Greifbareres als Geister vorfinden würden. Es schien unmöglich, dass die überlebenden Bewohner Cardentals sich in solche Isolation zurückgezogen haben konnten, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen. Aber sie waren bereits so weit gekommen, und woanders konnten sie nicht mehr suchen.

				In dieser Nacht träumte sie wieder von Falcien. Der tote Celestianer saß im Schneidersitz auf der Glut seines Scheiterhaufens. Von seinem Fleisch war nichts mehr übrig, und das Feuer hatte die meisten seiner Knochen verzehrt. Einzig der Sonnenanhänger war mit seinem Brustbein verschmolzen, ein Klecks aus Gold und Asche, der verriet, wer er gewesen war.

				»Ihr reist zu schnell«, warnte er sie. Fäden verbrannten Haares zerbröckelten um seine Schultern. »Du wirst keine Zeit haben zu lernen, was du lernen musst, bevor du Schattenfall erreichst. Es wäre besser, wenn ihr langsamer gehen würdet; noch besser, wenn ihr umkehren und die Schriften des Solaros aus der Rosigen Jungfer holen würdet. Wenn du auf seiner Arbeit aufbauen könntest, würden deine Studien viel schneller vorangehen.«

				»Wir können nicht zurückkehren«, entgegnete Asharre. »Maelgloth verseuchen Cardental, und Evenna wird mit jedem Tag schwächer. Eine Rückkehr würde mir vielleicht helfen, aber ihr würde sie schaden, und ihre Stärke ist wichtiger als meine.«

				»Selbst wenn es dein Leben bedeutet?«

				»Mein Leben bedeutet nur etwas, soweit es ihres schützt. Hilf uns, Aurandane zu finden. Wenn wir das Schwert haben, besitzen wir ein Heilmittel.« Hoffe ich jedenfalls.

				Der Kiefer des Toten öffnete sich knarrend zu einem Grinsen. Die meisten Zähne waren ausgefallen. »Ja. Ja, das ist richtig. Seine Magie ist immer noch stark. Maols Kreaturen können das Schwert nicht berühren. Es verbrennt ihr Fleisch; es zerstört ihre Leiber. Einzig menschliche Hände können Aurandane halten. Deswegen hat es der Wahnsinnige Gott in all diesen Jahren nicht für sich eingefordert und es stattdessen versteckt gehalten … aber die Zeichen sind da für jene, die wissen, wo sie zu finden sind.«

				»Verrate mir, wie ich sie finden kann.«

				»Cardentals Solaros ist dem gleichen Pfad gefolgt, auf dem ihr jetzt geht. Weicht nicht von seinem Weg ab. Seine Leute haben den Weg zur Erleuchtung vorbereitet, und er hat das Schwert gesehen, aber ihm fehlte die Kraft, es zu halten. Wenn du seine Spuren findest, wirst du den Weg kennen … aber du darfst nicht stocken, wie er es getan hat. Du darfst nicht scheitern. Maols Kreaturen werden versuchen, dich aufzuhalten – aber ich kann dir die Schutzzauber zeigen, die sie besiegen.«

				Sie biss die Zähne zusammen. »Zeige sie mir!«

				Er tat es, und sie sah genau zu, aber die Traumlektionen erwiesen sich als beinahe unmöglich durchführbar. Asharres Stärke waren nie die Künste eines Schreibers gewesen, und das war alles, was Falcien sie lehrte. Er zeigte ihr schützende Runen und Kreise, geheimnisvolle Abfolgen von Zahlen und Beschwörungen, die einen Gegenzauber gegen Verderbnis darstellen konnten. Asharre begriff allmählich, was Laedys in ihrer einsamen Hütte einzufangen versucht hatte und warum die Frau so hektisch gearbeitet hatte, um alle Formen und Muster festzuhalten, bevor sie mit der Morgendämmerung verblichen.

				Es war unmöglich, sich alles einzuprägen. Es war zu viel und kam zu schnell, und die Natur des Traums arbeitete gegen sie. Kaum erschien ein Rad aus Zeichen auf einer Seite, da wechselte Asharres Perspektive, oder der Inhalt der Seite veränderte sich, oder die Zeit geriet ins Stocken und begann anderswo von Neuem, und sie war völlig hilflos. Die Blasen an ihrer verletzten Hand, die ihr in wachem Zustand kaum Probleme bereitet hatten, machten sie hier so unbeholfen, als versuche sie zu schreiben, während zwischen den Fingern eine Pflaume steckt.

				Das Einzige, was sie beherrschte, war ein simples Sonnenzeichen. Die Enden seiner Strahlen waren flach gedrückt wie Hände … und da war etwas, das auch hierbei eine vage Erinnerung in ihr wachrief. Aber der Gedanke war verschwunden, sobald er ihr gekommen war, ein kleiner Fisch, der bei einem kurzen Sprung ans Licht glitzerte, bevor er in das dunkle Meer zurückfiel, das alles verschlang.

				Falcien berührte mit den drei Skelettfingern, die ihm verblieben waren, den Rücken ihrer Hand. Morgengrauen milderte die Dunkelheit im Osten. So wie es im Traum war, so würde es in der Welt sein.

				»Du musst gehen«, erklärte er. »Wenn du das Schwert findest, soll Evenna es benutzen. Sie ist gesegnet, und ihr Glaube ist stark. Aurandane wird in ihren Händen besser sein als in deinen … aber du bist diejenige, die es finden muss. Geh und zaudere nicht!«

				Das Bett aus Glut unter ihm war fast erloschen. Schatten hüllten den Galgenbaum ein und füllten die Hohlräume zwischen Falciens Knochen. Irgendwie wusste Asharre, dass Falcien, wenn das Feuer endgültig erstarb und die Dunkelheit sich seiner bemächtigte, ihr nicht länger würde helfen können. Maol würde diesen Funken des Widerstands schlucken, und sie wäre allein in der Nacht.

				»Wie kann ich das Feuer am Leben erhalten?«, fragte sie.

				Er schien die Frage nicht merkwürdig zu finden. »Der Preis dafür ist zu hoch.«

				»Verrate ihn mir.«

				»Knochen«, flüsterte er, während der Traum mit der Nacht verblasste. »Das Feuer verbrennt Knochen.«

				Sie erwachte. Um sie herum lag der blaugrüne Wald friedlich in der Dämmerung. Evenna schlief noch. Asharre zeichnete das Sonnenzeichen auf die Stirn der Celestianerin, wobei sie hoffte, dass sie sich richtig an seine Form erinnerte, und war erleichtert zu sehen, dass Evennas verkrampfte Züge sich entspannten. Einen Herzschlag lang fühlte sie sich versucht, das Mal mit einem Messer einzuritzen, damit es von Dauer wäre … aber nein, das war absurd. Sie schüttelte den Impuls ab, beinahe bevor sie begriff, dass er vorhanden war.

				Falciens Geheimnisse funktionierten. Noch bestand Hoffnung für sie. Asharre ließ das Mädchen eine weitere Stunde schlafen, bis der Morgen strahlend hell war, dann rüttelte sie es wach.

				»Ich habe meine Gebete versäumt«, sagte Evenna, sobald sie die Augen öffnete. Dann sah sie sich um, verwirrt wie ein Kind. »Wie konnte ich die Morgendämmerung versäumen?«

				»Ihr habt geschlafen. Friedlich, zum ersten Mal seit langer Zeit. Ich wollte Euch nicht wecken.«

				»Bitte, lasst das nicht noch einmal zu.« Evenna humpelte zu einem Fleckchen Sonnenlicht, das durch die Blätter fiel. Ihre Porzellanhaut überzog ein aschfarbener Hauch, und sie zitterte sichtlich. Sie hob die Hände zum Himmel, um mit dem Ritual zu beginnen, und wandte das Gesicht dem Morgen entgegen. »Ich darf das Sonnenaufgangsgebet nicht verschlafen. Es schwächt mich.«

				Beschämt ließ Asharre sie in Frieden beten. Anschließend gingen sie weiter. Am späten Nachmittag erreichten sie Schattenfall.

				Es war eine prachtvolle Ansammlung von Zierbauten: Bögen und miteinander verbundene Innenhöfe, die einen zentralen Turm umgaben wie die Fassung ein Juwel. Winzige Fenster lugten über kunstvolle Reihen aus Stein hervor. Ein rundes Emblem aus gemeißeltem Stein, dessen Einzelheiten Schmutz und Moos überdeckten, krönte den Bogen der Tür.

				Die Rosewayns mussten eine Riesensumme für den Bau ausgegeben haben. Asharre versuchte, die Kosten zu berechnen, um Handwerker und Baumaterialien in diesen gottverlassenen Winkel des Tals zu bringen, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Die Straßen waren in gutem Zustand, aber sie waren auch Tage von Cardental entfernt, und diese Stadt selbst war ein winziger Fleck mitten im Nichts. Berücksichtigte man dazu noch Duradh Mals Fluch, so war schwer vorstellbar, wie die Rosewayns Schattenfall erbauen konnten, ganz gleich zu welchem Preis.

				Noch schwerer war es, einen Grund dafür zu erkennen, warum sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatten. Haus Schattenfall verteidigte nichts, kontrollierte nichts. Es gab keine Pässe in der Nähe, keine Straßen, keinen leichten Zugang zum Fluss. Die äußeren Hallen hatten keine Türme und keine Mauern, nur dekorative Zinnen. Schattenfalls einzige Verteidigung war seine abgeschiedene Lage.

				»Sie müssen jedem Angriff völlig hilflos ausgeliefert gewesen sein«, bemerkte Asharre, die über diese Absurdität nur staunen konnte.

				»Es ist ein Tempel«, erwiderte Evenna. »Die perfekte Kopie eines Vendathi-Tempels. Er war nie dazu bestimmt, verteidigt zu werden.«

				»Ich kenne die Vendathi nicht.« Sie betrachtete die Gebäude und hielt zugleich Ausschau nach Anzeichen für lebende Bewohner. Kein einziges Rauchwölkchen verdunkelte den Himmel; das wenige, das sie von den Ställen erblicken konnte, sah ebenso heruntergekommen aus wie das Haupthaus. Zwischen den Pflastersteinen der Innenhöfe wucherte hoch das Unkraut, unberührt von Schritten.

				»Sie waren ein unbedeutendes Königreich in Ardashir. Die Vendathi glaubten, dass Friede der einzig wahre Weg zur Erleuchtung sei, und sie luden alle Welt ein, an dieser Erkenntnis teilzuhaben. Sie bauten alle ihre Paläste und Tempel ohne Verteidigungsanlagen. Dem Entwurf dieses Hauses liegen ihre Pläne zugrunde.«

				»Warum? Ich dachte, die Rosewayns wollten Ang’duradh zurückerobern. Wie passt diese kriegerische Absicht dazu, die eigenen Schatzkammern für einen ardasischen Friedenstempel zu leeren?«

				»Sie lebten im Schatten Duradh Mals. Vielleicht glaubten sie, Friede würde sie schützen, wo Mauern und Soldaten gescheitert waren.«

				»Dann haben sie sich geirrt.« Asharre trat aus dem Unterholz heraus. »Hier ist nichts. Vielleicht verrät uns die andere Seite des Gebäudes mehr.«

				Evenna nickte. Sie folgten den Ausläufern des Waldes und entdeckten bloß Wildkräuter, Wildblumen und die braunen Ranken von Efeu, der sich um die Säulen der Innenhöfe wand.

				Der Nordflügel des Hauses führte zu den Überresten eines Küchengartens. Ein Gestrüpp aus Brombeerbüschen bedeckte die Gartenmauer. Die grünen Spitzen neuer Zwiebeln und fedrige Karottensprösslinge rangen inmitten der jungen Kiefern und purpurfarbenen wilden Möhre, welche die alten Beete erobert hatten, um Sonnenlicht. Eine Tür, zum Teil blockiert durch einen herabgefallenen Stein, führte aus dem Garten ins Haupthaus.

				Asharre ging darauf zu, aber Evenna zog sie zurück. »Wartet.«

				Ungeduldig schüttelte sie die Hand der jüngeren Frau ab. »Warum?«

				»An der Tür. Seht Euch das Wasser an!«

				Tintenschwarzes Wasser tröpfelte aus einem Spalt in der Mauer. Wo dieses Rinnsal floss, wuchs überhaupt nichts. Einige verwelkte Gräser standen an seinem Rand und waren dabei abzusterben. Winzige Pilze, blau wie der Kuss eines Leichnams, sprossen wie Blüten aus ihren Überresten. Ansonsten war die Erde von der Stelle an, wo das Rinnsal aus dem Haus trat, bis dorthin, wo es in einem Fächer aus schwarzen Sedimenten versickerte, absolut kahl – vergiftet.

				»Morduk ossain«, erklärte Evenna. »Das Totenmahl. Die Hand Maols ist hier.«
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				»Sie will Ang’duradh«, erklärte Malentir. »Sie beabsichtigt, es im Namen ihres Ehemannes zurückzufordern, um seines Ruhmes und des Triumphes von Ang’arta willen. Wenn unsere Arbeit getan ist, wird der Lordkommandant seine Armeen hierher führen, und die Baoziten werden in einem Teil der Welt, den sie vor sechshundert Jahren verloren haben, wieder einen Fuß in die Tür bekommen.« Der Dornenlord schob die Hände in seine Ärmel und sah abwechselnd Bitharn und Kelland an. »Ich sage Euch das, damit Ihr nicht im Unklaren über meine Ziele in dieser Angelegenheit seid.

				Vor meiner Gefangennahme bestand meine Aufgabe darin, die Ursache für den Sturz Ang’duradhs in Erfahrung zu bringen und einen Weg zu finden, die Festung zurückzuerobern. Ich hatte erhebliche Fortschritte gemacht, bevor gewisse Ereignisse dazwischenkamen. Dank Eures huldvollen Eingreifens habe ich die Gelegenheit, meine Aufgabe zu vollenden und für mein Versagen Buße zu tun. Ich stehe in Eurer Schuld.« In seinen letzten Worten lag ein Anflug von Sarkasmus, aber nur ein Anflug, dachte Kelland.

				Sie saßen im Wohnraum eines Bauernhauses außerhalb von Cardental. Zwei Celestianer und ein Dornenlord aus Ang’arta, wie alte Freunde um einen Tisch aus Weißeiche versammelt. Kaum zu glauben, aber wahr.

				Von dem Bauern und seiner Familie war keine Spur zu sehen. Malentir hatte geschworen, dass er sie nicht getötet habe, als er Kelland und Bitharn auf den Hof brachte. Sein Spatz habe das Haus aus der Ferne entdeckt, hatte er gesagt; seine abgeschiedene Lage, dazu die vergleichsweise Nähe zur Stadt, machte es zu einem idealen Stützpunkt für die drei, während sie in Cardental Nachforschungen anstellten.

				Kelland hatte gegen den zweiten Teil dieser Erklärung nichts einzuwenden, aber beim ersten war er doch im Zweifel. Es schien ein unglaublicher Glücksfall zu sein, dass sie genau zu dem Zeitpunkt, als sie es brauchten, über ein verlassenes Haus stolperten, und das auch noch an dem Ort, an dem sie es brauchten. Es war ein reiches Haus – ungeheuerlich reich angesichts der Armut der Stadt –, und es hatte nicht lange leer gestanden. Die Mäuse hatten die Speisekammern kaum angerührt, und die Fußwege, die in die Stadt zurückführten, waren in gutem Zustand. Der Bauer und seine Familie waren vielleicht nicht tot, aber ihr Verschwinden kam gewiss gelegen.

				Er würde Bitharn danach fragen, wenn sie allein waren. Mit ihrem Talent als Fährtenleserin würde sie vielleicht Hinweise finden, die seinen eigenen Augen verborgen blieben. Für den Moment musste dieses Rätsel warten. Es gab ein anderes, das zuvor gelöst werden musste.

				»Die Spinne hat mir gegenüber angedeutet, dass wir in Cardental einige gemeinsame Interessen haben würden«, begann Kelland. »Sie hat mir eine Frau gezeigt, die ihre Diener in Cailan gefangen genommen hatten. Ihr Name war Jora.« Es war wichtig, dass er sich selbst – und den beiden anderen – die Sache ins Gedächtnis zurückrief. Jora war eine gewöhnliche Frau gewesen. Andere Menschen hatten sie geliebt, bevor das Böse ihre Seele verdorben hatte. Sie verdiente es, dass man sie so in Erinnerung behielt.

				»Jora war … vergiftet«, fuhr der Ritter fort. »Ich habe etwas in ihr gespürt, das ihr Herz und ihren Verstand verdorben hat. Eine Berührung des Bösen. Unmenschlich. Göttlich.« Er vermied das Wort maolitisch; wenn das der Feind war, mit dem sie es zu tun hatten, sollte der Dorn es bestätigen, ohne dass er ihn dazu drängte. »Es hat ihr furchtbare Angst gemacht. Sie hat etwas über einen ›wachen Albtraum‹ und einen ›alten Tod‹ gemurmelt, und sie hat behauptet, dass sie oder Leute, denen sie geholfen hatte, diese Dinge irgendwie zurückhielten. Sie sagte, sie brauchten Kinder für diese Aufgabe. Sie nannte sie ›Former‹.

				Die Spinne behauptete, Jora habe Kinder in Cailan entführt und sie in diese Stadt geschickt. Sie hat angedeutet, dass unsere Interessen in Cardental zur Deckung kommen könnten. Den Grund dafür hat sie mir nicht verraten. Jetzt sagt Ihr, die Spinne sei daran interessiert, Duradh Mal zurückzufordern. Ich vermag nicht zu erkennen, in welchem Zusammenhang dies alles steht oder warum es in meinem oder im Interesse meines Tempels liegen sollte, Euch dabei zu helfen.«

				»Es ist das Gleiche, nicht wahr?« Bitharn wandte sich zu dem Dornenlord um. Das Morgenlicht leuchtete in ihrem Haar und verwandelte es in eine Flut aus sanftem Gold und Bernstein. Im Profil erkannte Kelland die schwachen Linien, welche die Erschöpfung auf ihr Gesicht gezeichnet hatte, aber er fand, dass sie nie schöner gewesen war. Diese Linien waren Teil des Preises, den sie für ihn gezahlt hatte. »Was immer Jora befallen hat, es war das Gleiche, das den Jungen verdorben hat, den ich gesehen habe. Es ist dieselbe Macht, die Euch daran hindert, Duradh Mal einzunehmen.«

				»In der Tat«, bestätigte Malentir.

				»Was ist es?«, wollte Kelland wissen.

				Der Dornenlord erhob sich und ging im Raum auf und ab. Seine Schritte auf den leuchtend bunten Flickenteppichen, die auf dem Boden des Bauernhauses lagen, waren lautlos. »Die letzten Besucher Ang’duradhs waren eine Schar Mönche, die in der Geschichte lediglich als die Grauen Brüder bekannt sind. Die Baoziten haben nie viel davon gehalten, Berichte aufzuzeichnen, und nach sechshundert Jahren könnt Ihr Euch vorstellen, wie wenig übrig ist, das vom Besuch der Brüder kündet. Calantyr war noch nicht gegründet, und die einheimischen Lords waren aufgeblasene Banditen, die auf ihren Steinhaufen hockten. Nur wenige von ihnen konnten lesen. Ich habe Jahre auf den Versuch verwandt, die Schritte der Mönche zurückzuverfolgen, und gehofft, irgendeinen Hinweis darauf zu finden, wer sie waren und wie es möglich war, dass eine Handvoll umherwandernder Pilger Ang’Duradh zu Fall brachte. Ich hatte nicht erwartet, viel zu finden.

				Und doch hat man sich zu meiner Überraschung an sie erinnert. Überall, wo sie vorbeigekommen waren, erzählte die einheimische Folklore grässliche Geschichten: gesichtslose Geister in grauen Kapuzenumhängen, die herumstreunende Kinder stahlen, Säuglinge, die als Ungeheuer geboren wurden, Männer und Frauen, die zu tobenden Mördern wurden, nachdem man sie mit bösen Zaubern verhext hatte. Alles die üblichen Geschichten, aber darin steckten doch einzigartige Details, die ein wenn auch schwaches Echo der Wahrheit zu sein schienen. Ich habe in diesen Geschichten nichts gefunden, was mir direkt von Nutzen gewesen wäre … aber vieles, das meine Vermutungen erhärtet hat.«

				Bitharns Ausdruck war schärfer geworden, wie immer, wenn sie eine verwirrende Spur enträtseln wollte. Sie richtete sich ein wenig gerader auf. »Woher konntet Ihr wissen, wo sie vorbeigekommen waren, wenn die Aufzeichnungen nichts enthielten?«

				»Die gewöhnlichen Aufzeichnungen haben nichts enthalten«, korrigierte Malentir sie. »Es gibt einen Bericht über die Grauen Brüder, der überlebt hat. Die gesegnete Erinai von den Erleuchteten hat die Expedition begleitet, die nach Duradh Mal ausgesandt worden war, nachdem die Celestianer begriffen hatten, dass die Festung gefallen war. Ihren Tagebüchern haben wir es zu verdanken, dass wir überhaupt etwas über die Mönche wissen. Ihre Schriften werden im Tempel in Aluvair aufbewahrt. Ich habe sie ausführlich studiert.«

				»Wobei Ihr ein anderes Gesicht getragen habt, könnte ich mir vorstellen«, bemerkte Kelland.

				Der Dornenlord grinste höhnisch, hielt in seiner Wanderung jedoch nicht inne. »Mehrere. Ich war einige Zeit dort. Eines hätte nicht lange genug gereicht. Wie dem auch sei, durch die Schriften der gesegneten Erinai war ich in der Lage, einen großen Teil des Weges der Grauen Brüder nach Norden zurückzuverfolgen; sie sind dort aufgebrochen, wo jetzt Calantyr liegt, und in die Eisenzahnberge gewandert – und zu guter Letzt nach Ang’Duradh. Erinai glaubte wie ich, dass Maol die Mönche verdorben hatte. Aber dabei blieb ein Rätsel zurück, das weder sie noch ich lösen konnte: Wie waren die Grauen Brüder, wenn sie Maoliten waren, in der Lage, die Festung zu überwältigen?

				Diener des Wahnsinnigen Gottes verfügen selten über so viel Macht. Nur wenige huldigen Maol aus freiem Willen. Einzig die Verderbtesten fühlen sich zu ihm hingezogen, und Narren dieser Art ergeben jämmerliche Gefäße für das Göttliche. Sie zerstören sich selbst, bevor sie irgendetwas Lohnendes erreichen. Die meisten Maoliten – die Widerstrebenden – haben nicht einmal das. Sie werden von ihrem Gott verzehrt; sie taumeln umher wie Fieberopfer, im Delirium und dem Untergang geweiht, und die einzige Gefahr, die von ihnen ausgeht, ist die, dass sie ihre Seuche vor ihrem Tod weitergeben könnten.

				Angesichts der begrenzten Macht der meisten Maoliten hat es mich verwirrt, dass sie in der Lage waren, Ang’Artha so vollständig zu überwältigen. Es ist wahr, dass die meisten Baoziten nichts von dem Gott in sich haben, geradeso wie die Bauern, die in Eure Kapellen schwärmen, nicht von Celestia berührt sind, aber Maoliten sterben wie alle anderen Menschen, und Baoziten sind sehr gut im Töten. Selbst wenn die Grauen Brüder echte Macht besessen hätten, hatte Baoz in jenem Zeitalter noch Priesterinnen, und sie hätten mühelos mit Maols Gesegneten fertigwerden sollen. Sie waren nicht in der Lage dazu. Sie starben.

				Es war verwunderlich, aber es konnte keine unmittelbare Gefahr darstellen. Jene, welche die Ruinen versiegelten, hatten schließlich nicht das gleiche Schicksal erlitten. Als ich aus indirekten Studien nicht mehr erfahren konnte, habe ich die Siegel geöffnet. Vorsichtig natürlich. Sehr vorsichtig. Ich war besser vorbereitet als die Baoziten, die vor Jahrhunderten überrascht worden waren, aber ich verspürte nicht den Drang, mich von Duradh Mal überraschen zu lassen.«

				»Welche Siegel?«, hakte Bitharn nach.

				»Der größte Teil von Duradh Mal wurde kurz nach seinem Sturz von Celestias Gesegneten versiegelt«, erklärte Kelland ihr. »Die Sonnenritter und die Erleuchteten erschufen gemeinsam diese Schutzzauber. Nach Jahrhunderten baozitischer Herrschaft war die Festung ein Ort der Macht der Eisenlords. Wir haben zerstört, was wir konnten, und den Rest versiegelt, damit nicht versehentlich Unschuldige hineingerieten … oder um Leute wie die Dornen am Versuch zu hindern, es für sich zu benutzen.«

				»Das habt Ihr getan«, stimmte Malentir zu. »Zu Eurer Ehre will ich hinzufügen, dass es nicht einfach war, das Muster zu erkennen und die Weberei zu entwirren, und dazwischen waren einige halbwegs anspruchsvolle Fallen versteckt. Aber sie waren nie dazu bestimmt, die Festung vor uns zu schützen, und jede Mauer lässt sich niederreißen, wenn man über Zeit und die richtigen Werkzeuge verfügt.«

				»Wenn Ihr so schrecklich klug seid, warum habt Ihr Ang’Duradh dann nicht bereits …?«, unterbrach Bitharn. Kelland war dankbar für ihren Einwurf; er war zu sehr aus dem Gleichgewicht geraten, um sich selbst etwas auszudenken. Was der Dornenlord gesagt hatte, stimmte: Sie hatten nicht in Betracht gezogen, dass die Baoziten mit einer anderen Macht zusammenarbeiten könnten, um die Schutzzauber zu entwirren. Die Spinne hatte für den größeren Teil eines Jahrzehnts in ihrem Turm gesessen und für Ang’arta Netze gewoben, und sie waren nicht auf die Idee gekommen, die Siegel auf Duradh Mal zu verändern. Zumindest war er nie auf die Idee gekommen, und anscheinend galt für den Hohen Solaros das Gleiche.

				Wer hätte jedoch vorhersehen können, dass die Baoziten den Wunsch verspüren würden, an den Ort einer so katastrophalen Niederlage zurückzukehren? Oder dass sie einen Weg finden würden, die Festung wieder zu öffnen? Sie fochten Kriege aus; sie waren keine Gelehrten auf dem Gebiet toter Magie.

				»Ich war nicht der Einzige, der sich für die Ruinen interessiert hat«, berichtete Malentir weiter. »Da war noch ein Narr aus dem Haus der Vier, der Aluvair zur gleichen Zeit besucht hat wie ich. Auch er interessierte sich für die Tagebücher der Gesegneten Erinai. Sein Name war Gethel. Ein schwächlicher alter Mann, halb tot, seinem Aussehen nach zu urteilen. Ich habe ihm keine Beachtung geschenkt. Das könnte ein Fehler gewesen sein.

				Kurz nachdem ich die Siegel Ang’duradhs aufgebrochen hatte, ist etwas … entkommen. Ich habe mich darum gekümmert, aber Eure Kameraden haben mich unerwartet dabei überfallen. Diese Ablenkung führte zu meinem Aufenthalt in der Himmelsnadel, und ich war länger fort, als ich beabsichtigt hatte.

				Während meiner Gefangenschaft, so scheint es, ist Gethel nach Cardental gekommen und in die unversiegelte Festung eingedrungen.« Der Dornenlord hielt inne. Ein Ausdruck von Besorgnis flackerte über sein Gesicht; er verschränkte die Arme vor der Brust und drückte die Handgelenke auf die Ellbogen. »Ich glaube, dass er über das gestolpert ist, was die Grauen Brüder benutzt haben, um Ang’duradh zu töten, und möglicherweise hat er es auf Cardental losgelassen. Ich habe außerdem den Verdacht, dass Gethel die Ablenkung, die zu meiner Abwesenheit führte, verursacht oder unterstützt hat. In diesem Fall hat er auch Eure Leute manipuliert. Deswegen meinte meine Herrin, dass wir gemeinsame Interessen hätten. Wir haben in dieser Angelegenheit einen gemeinsamen Feind. Was Gethel auch entfesselt hat, wir alle wollen ihm Einhalt gebieten.«

				»Wenn Ihr die Siegel nicht aufgebrochen hättet …«, hob Kelland an.

				»Wenn, wenn.« Malentir machte eine abschätzige Handbewegung. Stachelbewehrtes Metall glitzerte in seinem Ärmel. »Nutzlos, sich zu wünschen, was hätte sein können. Wenn Eure Anhänger mich nicht gefangen genommen hätten, hätte ich ihn aufhalten können. Aber sie haben es getan, und es ist geschehen. Wichtig ist nicht, was geschehen ist, sondern was geschehen wird.

				Meine Herrin hat angeordnet, dass Ihr Zeit bekommen sollt, über Euer weiteres Vorgehen zu entscheiden. Ihr könnt die Angelegenheit besprechen, während ich mich um andere Dinge kümmere. Bei meiner Rückkehr werden wir mit unserer Arbeit beginnen oder uns trennen, ganz wie Ihr beliebt.« Er neigte den Kopf in spöttischer Höflichkeit und ging.

				»Ich bin dafür zu verschwinden«, sagte Bitharn, sobald der Dorn fort war. Dann beugte sie sich stirnrunzelnd vor. »Ich traue ihm nicht, ich mag ihn nicht, und er hat gesagt, er verfolge hier seine eigenen Interessen. Der einzige Grund, warum ich mich auf die Dornen eingelassen habe, war deine Befreiung. Das ist erledigt, und es wird Zeit, uns aus ihren Netzen freizuschneiden. Lass ihn allein nach Duradh Mal gehen.«

				»Ich kann nicht.« Kelland wollte über den Tisch hinweg nach ihren Händen greifen. Sie war so nah. Einige wenige Zoll. Eine Armeslänge.

				Er ließ die Hände in den Schoß fallen und verschränkte die Finger ineinander. »Ich kann sie nicht ihrem Leiden überlassen, Bitharn. Die Menschen von Cardental, die Kinder, die aus Cailan gestohlen wurden … Du kennst meine Gelübde. Ich bin mir darüber im Klaren, dass die Dornen das ausnutzen, aber das ändert nichts an der Notlage dieser Leute. Ich wäre Celestias Segen unwürdig, würde ich ihnen den Rücken zuwenden.«

				»Du würdest ihnen nicht den Rücken zuwenden. Du würdest Hilfe aus Cailan herbeiholen.« Sie sah ihm suchend ins Gesicht. Ihre Augen waren groß und leuchtend und voller Angst; das Herz tat ihm weh, dass er ihr nicht geben konnte, was sie wollte. »Wir müssen bei jedem Schritt dieses traurigen Tanzes nach Ang’artas Melodie tanzen. Dem will ich ein Ende bereiten. Ich habe unseren Tempel verraten, um dich freizubekommen. War das denn gar nichts?«

				»Doch«, beeilte er sich zu versichern. »Aber ich muss bleiben. Es tut mir leid.«

				»Es ist nicht gerecht. Deine Gelübde binden dich. Die anderen werden immer im Vorteil sein.« Sie zog eine Hand zurück und legte sie über die Augen, nicht schnell genug, um die aufsteigenden Tränen zu verbergen. »Ich habe dich gerade erst zurückbekommen.«

				»Ich weiß«, erwiderte Kelland. »Und ich bin dankbar dafür. Ich weiß nicht, ob ich jemals ausdrücken kann, wie sehr.«

				Bitharn stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Warum lässt du dich dann wieder von ihnen in ihre Pläne hineinziehen?«

				»Weil ihre Pläne nicht wichtig sind. Schlag sie dir aus dem Kopf! Wenn nur du und ich hier wären, was wäre das richtige Vorgehen?« Er streckte zaghaft die Finger aus, wollte sie am Handgelenk berühren, damit sie verstand und ihm verzieh. »Ich will den Dornen ebenso wenig helfen wie du, aber ich kann unmöglich Menschen aus Angst davor leiden lassen, dass der Versuch, dem Bösen Einhalt zu gebieten, Ang’arta einen Vorteil verschaffen könnte.«

				Mit finsterer Miene rieb sie sich abermals die Augen. »Ihre Pläne sind wichtig. Sie werden dich wieder verraten, sobald sie haben, was sie wollen, und was sie wollen, ist für sich genommen schlimm genug. Wenn die Baoziten in diesen Bergen Fuß gefasst haben …«

				»Was dann? Ja, sie werden die Pässe beherrschen. Ja, sie werden das Tal hinter Ringen aus Eisen verschließen, genau wie zu Ang’duradhs Zeiten. Aber die Welt hat sich seither verändert. Hier lebt niemand mehr, Bitharn, abgesehen von den Menschen in Cardental, und wir sind hier, um ihnen zur Flucht zu verhelfen. Wen werden die Baoziten beherrschen? Die Ebenen von Jenje sind seit Jahrhunderten verlassen; die Königreiche der Windlords sind zu Staub zerfallen und vom Wind verweht. Wir stehen im Süden. Wir, und Calantyr steht stark hinter uns. Wir können sie sicher in den Bergen festhalten.«

				»Hoffst du«, murmelte Bitharn.

				Kelland lächelte. Er konnte nicht anders; genau diesen Tonfall hatte er als Kind so oft gehört, wenn er sich einem törichten Plan verschrieben hatte, und später jedes Mal dann, wenn er während ihrer Reisen seinem Herzen gefolgt war, statt seinem Kopf. Es bedeutete, dass sie sich mit diesem letzten Kreuzzug abgefunden hatte … und ihm Rückendeckung geben würde, wenn er das Unternehmen in Angriff nahm. »Alle Pläne sind auf Hoffnung gegründet. Die guten werden durch Vorsicht gemäßigt.«

				»Kein Wunder, dass ich nicht davon überzeugt bin, dass dies ein guter Plan ist.«

				Das war sie selten. Auch dies entlockte ihm ein Lächeln. »Warum nicht?«

				»Vielleicht können die Celestianer sie hinter den Bergen halten – vielleicht. Zu welchem Preis? Was ist, wenn du dich irrst und sie scheitern? Was wird aus uns, lange bevor das zu einer Sorge wird?« Bitharn zupfte an einer losen Strähne bernsteinfarbenen Haares hinter ihrem Ohr. »Es gefällt mir nicht. Du kannst den Dornen nicht trauen.«

				»Das tue ich auch nicht. Es ist einer der Gründe, warum ich so froh bin, dich bei mir zu haben.« Er hatte das eigentlich nicht sagen wollen – aber nachdem er einmal angefangen hatte, preschte er weiter vor. »Ich hätte dich in Tarnebrück nicht zurücklassen dürfen.« Er hatte diesen Tag in den Kerkern von Ang’arta tausendmal neu durchlebt. Kaltes Winterlicht auf seinem Schild, der Atem spröde wie Eis in seinen Lungen, der dunkelrote Spritzer Blut auf dem Schnee. Ein Funke des Zweifels in seiner Seele, tödlicher als jede Klinge. Kelland brauchte nur die Augen zu schließen, und die Erinnerungen waren da, so machtvoll wie an dem Tag, als er das alles erlebt hatte.

				»Kelland, ich …«

				Er griff nach ihrer Hand und verfluchte im Stillen sein Zögern von eben. Ihre Finger umfassten die seinen und hielten ihn so fest, dass er den Schlag des Herzens spürte. Ihren oder seinen, das konnte er nicht erkennen. »Ich muss das sagen. Bitte. Ich hätte dich in Tarnebrück nicht allein lassen sollen. An diesem Morgen konnte ich nur an den Bäcker denken, den wir gefunden hatten, und daran, was die Dorne ihm angetan hatte. Wie schrecklich er gestorben ist. Ich konnte nicht zulassen, dass dies auch dir widerfuhr. Ich dachte, wenn ich allein ausziehe, würde ich vielleicht gewinnen oder verlieren, aber so oder so wärest du in Sicherheit. Es war … dumm, ich weiß, dass es dumm war, aber ich hatte solche Angst.

				Ich habe versagt, weil ich versucht habe, mich ihr allein zu stellen, und weil der Zweifel mich geschwächt hatte.« Er holte Luft. »Was ich so unbeholfen auszudrücken versuche, ist, dass ich dich an meiner Seite brauche. Du machst mich stärker. Du hältst Ausschau nach Gefahren, die ich nicht sehe. Ich war ein Narr, das zu vergessen. Dadurch, dass ich dich beschützt habe, habe ich nur mich selbst geschwächt und dich gezwungen, Kontakt zu den Dornen aufzunehmen. Es tut mir leid. So leid. Und ich bin dir so sehr dankbar.«

				»Danke«, flüsterte sie. Tränen strömten ihr ungehindert übers Gesicht, aber sie wischte sie nicht weg.

				Eine Zeit lang saßen sie schweigend da. Kelland wusste nicht, was sie dachte; er kämpfte mit dem Aufruhr im eigenen Innern und rang nach Worten, die ein wenig Ordnung in die Verwirrung bringen konnten, mit der er kämpfte, seit er Ang’arta verlassen hatte.

				»Bevor sie mich gehen ließ«, erklärte er schließlich, »hat mir die Spinne gesagt, dass Bysshelios recht hatte – dass Keuschheit kein Auftrag unserer Göttin ist.«

				Bitharn zog sofort die Nase kraus. Sie wich ein wenig zurück, und ihre grün gesprenkelten Augen wurden schmal. »Glaubst du das?«

				»Ich weiß es nicht«, gestand Kelland. »Aber ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt.« Er hatte lange Zeit darüber nachgedacht, und obwohl er nie einen geraden Weg aus dem Labyrinth dieser Gedanken gefunden hatte, hatte er sich so etwas wie eine Antwort zurechtgezimmert.

				Bysshelios, selbst ein Erleuchteter, hatte behauptet, dass die Strahlende nicht so streng sei, wie die hohen Priester es darstellten, und dass ihren Gesegneten die Freuden des Geschlechtsverkehrs durchaus gestattet seien. Er hatte es selbst demonstriert, öffentlich und plastisch und mehrere Male; damals hatten entrüstete Zeugen die Episoden genau dokumentiert. Wenn man ihren Berichten Glauben schenken darf, hatte er anschließend seine Kräfte gewahrt. Mehrere seiner Anhänger waren Erleuchtete, die vom Glauben abgefallen und seiner Häresie gefolgt waren. Auch sie brachen ihre Keuschheitsgelübde – und behielten ihre göttlichen Gaben. Eine Zeit lang. Im Laufe der Jahre gönnte Bysshelios sich immer größere Schwelgereien und Privilegien: Er behauptete, dass keine Eheschließung in Celestias Augen Gültigkeit habe, wenn er nicht selbst zuerst das Lager mit der Braut geteilt hatte, und dass es keine Heilung geben könne, wenn nicht der Patient oder jemand im Namen des Patienten eine Abgabe entrichtete. Die Geschichten über seinen Missbrauch wurden so zahlreich und so verkommen, dass die Sonnenkuppel sie nicht länger unbeachtet lassen konnte, und schließlich musste die Ketzerei mit Feuer und Schwert niedergeschlagen werden.

				Aber er hatte seine Magie bis zum Ende behalten.

				Die Geschichte, wie sie in der Sonnenkuppel gelehrt wurde, wandte ein, dass Bysshelios nicht Celestias Macht besessen, sondern einem anderen Gott Gefolgschaft geleistet habe – vielleicht Anvhad, dessen Gebiet Verrat und Betrug waren –, und dass er Magie erthalten habe, die eine Nachahmung der Magie der Strahlenden war, wodurch er das gemeine Volk irreleiten konnte und eine blutige Glaubensspaltung bewirkt hatte. Trotz der Behauptungen der Spinne glaubte Kelland immer noch, dass dies die Wahrheit war.

				Vielleicht aber auch nicht. Bysshelios mochte Celestias Magie trotz seiner Sünden bewahrt haben. Für Kelland spielte es jedoch keine Rolle. Er hatte sein Gelübde abgelegt. Er war daran gebunden. Die Welt veränderte sich ständig und war ungewiss; die Gründe, die man ihm genannt hatte, mochten nicht wahr sein. Aber Versuchung führte zu Ketzerei, und er war ein Sonnenritter. Er würde sein Wort halten.

				»Ich kann dir nicht mehr sein, als ich gewesen bin«, sagte er zu Bitharn. Er hielt noch immer ihre Hand. »Nicht während ich als Sonnenritter diene.«

				»Aber …«

				»Ich kann dich nur bitten zu warten.« Er blickte ihr forschend in die Augen und hoffte, dass sie verstehen würde, dass sie ihm, nach allem was sie bereits getan hatte, noch mehr geben könnte. »Wenn meine Arbeit getan ist, werde ich aus dem Orden austreten. Dann … werden wir vielleicht mehr haben.«

				Bitharn senkte den Blick, zog die Hand zurück und drehte ihr eigenes Sonnenmedaillon an seiner Kette. Atmete ein wenig unsicher ein und versuchte zu verbergen, was sie empfand. »Wie lange?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Eine Zahl. Nenne mir eine Zahl, und ich werde mich entscheiden.«

				»Fünf Jahre.« Er zögerte, denn er schrak vor dem Gewicht dieser Bitte zurück. »Es könnte weniger sein. Es wird nicht mehr sein.«

				»Fünf Jahre.« Bitharn nickte. »Schön. Aber wenn du mehr verlangst als …« Sie zwang sich zu einem zittrigen Lachen. »Nun, dann solltest du besser beten, dass die Dornen dich zurück in ihre Keller schleifen, statt dich meiner Gnade auszuliefern.«

				»Inbrünstig.« Er ging um den Tisch herum und nahm sie in die Arme, damit er ihr einen Kuss auf den Kopf drücken konnte. Ihr Haar roch nach Kiefer und frischen Blättern.

				»Gut«, murmelte sie. Dann trat Stille ein. Kelland hielt das Gesicht in ihrem Haar vergraben und hoffte, der Augenblick möge sich in die Ewigkeit erstrecken. Hoffte gegen jeden vernünftigen Gedanken, dass er zu mehr führen würde.

				Das tat er nicht. Bitharn zog sich zurück, sanft, aber entschlossen. »Ich habe gedacht, du wärest zornig, wenn du erfährst, was ich getan habe. Ich habe gedacht, du wärest außer dir. Ich habe unseren Tempel verraten, Kelland. Ich musste es tun. Sie wollten nicht helfen. Der Hohe Solaros zeigte sich mitfühlend … Aber alles, was er mir angeboten hat, waren Gebete und Tränen, und davon hatte ich auf dem Ritt nach Cailan bereits genug. Er wollte nicht helfen.«

				»Er hätte nicht helfen können.« In den Kerkern hatte Kelland den Luxus unbegrenzter Zeit gehabt, über dieses Problem nachzugrübeln. Es war, so hatte er geschlussfolgert, für den Hohen Solaros oder irgendeine Autoritätsperson im Tempel unmöglich, Verhandlungen über seine Freilassung zu führen. Hätten sie ein Lösegeld für ihn an die Dornen bezahlt, wäre es für sie bloß eine Aufforderung gewesen, andere Gesegnete gefangen zu nehmen. Das klügere Vorgehen war, ihm den Rücken zu kehren und Ang’arta zu zeigen, dass der Tempel nicht so leicht zu manipulieren war.

				Damals hatte er geglaubt, dass er bis zu seinem Tod in seiner Zelle schmachten würde. Er hatte nicht bedacht, wie sturköpfig Bitharn sein konnte – oder wie mutig.

				»Ich weiß«, antwortete sie. »Ich kann es nicht noch einmal tun. Bitte, zwing mich nicht dazu.«

				Die Schlichtheit ihrer Bitte traf ihn tiefer, als alles andere es gekonnt hätte. Sie würde es wieder tun, wenn es sein musste. Sie würde um seinetwillen mit bloßen Händen einen Berg abtragen. Und weil er dies wusste, wusste er mit gleicher Bestimmtheit, dass er ihr nie wieder eine solche Last auferlegen durfte.

				»Das werde ich nicht«, versprach Kelland, und sein Versprechen galt ebenso für ihn selbst wie für sie. »Was immer sonst geschehen mag.«

				»In dieser Hinsicht wäre ich zuversichtlicher, wenn wir auch nur einen Schimmer davon hätten, womit wir es zu tun haben.« Sie trocknete sich die Tränen und stand auf, mit roten Augen, aber entschlossen. »Jedenfalls etwas Besseres als ›Albträume‹.«

				Dies erinnerte ihn an etwas, über das er zuvor nachgesonnen hatte. »Was ist mit der Familie in diesem Haus geschehen?«

				»Du meinst, ob Malentir sie getötet hat?« Bitharn schüttelte den Kopf, während sie zur Speisekammer des Hauses hinüberging. »Diese Frage habe ich mir ebenfalls gestellt. Ich glaube nicht. Der Küchengarten ist von Unkraut überwuchert, aber ich habe noch einige Reihen Möhren und Rüben im Boden gesehen. Außerdem habe ich im Keller gestapelte Fässer mit Apfelwein gefunden – nicht angezapft – sowie getrocknetes Apfelmark nahe den Ställen, unangetastet. Für mich bedeutet das, dass diese Leute das Haus gegen Ende des Herbstes verlassen haben. Vielleicht zu Beginn des Winters. Sie haben nichts von ihren Vorräten verbraucht. Was wiederum bedeutet, dass sie fort waren, bevor wir die Himmelsnadel verlassen haben – also kann Malentir sie nicht getötet haben, ebenso wenig wie einer der anderen Dornen, es sei denn, ihre Prophezeiungen sind erheblich konkreter, als man uns glauben gemacht hat. Irgendetwas anderes hat sie vertrieben.«

				»Was?«

				»Vielleicht haben sie bemerkt, dass ihre Nachbarn sich in Ungeheuer verwandelt haben und von innen heraus verwesten.« Bitharn zog eine braune Augenbraue hoch. »Das würde mir ziemlich schnell Beine machen.«

				»In Ordnung.« Kelland folgte ihr zur Speisekammer und blickte über ihre Schulter, während Bitharn Säcke mit getrockneten Bohnen und Gerste durchstöberte. Sie pflückte eine Knoblauchknolle von einem der Stricke, die in großer Zahl von der Decke herabhingen, dann förderte sie eine fette gelbe Zwiebel und eine Handvoll Möhren aus einer mit Jute abgedeckten Kiste in der Ecke zutage.

				»Sie sind weg, ohne ihre Vorräte mitzunehmen«, bemerkte er von der Tür aus.

				»Soweit ich es erkennen kann, haben sie rein gar nichts mitgenommen. Schon merkwürdig.« Sie schlüpfte an ihm vorbei und legte ihre Funde auf einen Tisch in der Nähe der Herdstelle der Küche. »Zu dieser Zeit des Jahres würde man sich glücklich schätzen, wenn man auf der Nahrungssuche auch nur einen Löwenzahnsalat zusammenkratzen kann, und nur ein Narr würde darauf vertrauen, dass er unterwegs alle seine Mahlzeiten kaufen kann. Warum also haben sie das alles zurückgelassen? Sagen wir, sie nehmen das Gesinde nicht mit und überlassen es ihrem Schicksal. Damit bleiben noch der Ehemann, die Ehefrau und mindestens drei Kinder übrig. Zu viele, um sie durch Diebereien zu ernähren. Es ist auch seltsam, dass wir keine Spur vom Gesinde gesehen haben. In einem so wohlhabenden Haus waren gewiss einige Knechte und Mägde beschäftigt. Wenn sie die Familie nicht begleiten konnten, hätten sie im Haus bleiben sollen, um es vor Banditen zu beschützen.«

				»Oder vor uns«, fügte Kelland hinzu.

				»Oder vor uns.« Bitharn griff nach einem Schälmesser und kratzte die Schale der Karotten ab. »Wenn die Diener doch mit der Familie gegangen sind, dann ist es sehr merkwürdig, dass sie eine so wohlgefüllte Speisekammer zurückgelassen haben, und noch merkwürdiger, dass sie bei ihrem Aufbruch ihre Wertsachen nicht mitgenommen haben. Niemand ist reich genug, sein Silber Dieben zu überlassen.«

				Es war klar, dass Bitharn ihr früheres Gespräch nicht fortsetzen wollte. Kelland erwog, ihr beim Kochen zu helfen, aber die Anspannung in ihren Schultern bedeutete, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte. »Ich werde sehen, was ich finden kann.«

				Was er fand, war herzlich wenig. Bitharn hatte recht; wer immer hier gelebt hatte, er hatte all seine weltlichen Schätze zurückgelassen. Das Familiensilber lag unangetastet in Schubladen aus Zedernholz. Eine Karaffe aus amralischem Glas, mehr wert als die meisten Bauern hoffen konnten, in zwei Jahren zu verdienen, stand auf einem Beistelltisch zwischen zwei dick mit einer Staubschicht überzogenen Kelchen. Die Kelche bestanden aus gehämmertem Silber mit Goldrand und eingelassenen Turmalinen in Blau und dem Grün eines stürmischen Meeres; sie passten besser auf den Tisch eines Königs als in dieses bäuerliche Haus.

				Wie war ein Bauer außerhalb von Cardental an solche Schätze gekommen? Warum hatte er sie nicht mitgenommen, als er geflohen war? Mit einem dieser Kelche würde man eine Überfahrt auf einem Flussschiff nach Cailan bezahlen können. Zwei davon würden ausreichen, dass die meisten Kapitäne den Windhorst hinauffahren und sie abholen würden, selbst wenn die Stadt tatsächlich mit einem Fluch belegt war.

				Bevor Kelland eine Antwort darauf finden konnte, sah er ein noch verblüffenderes Kunstwerk.

				An der Wand hinter der Karaffe hing ein Gemälde in einem Schmuckrahmen aus Mahagoni und Messing. Das Metall war poliert worden, sodass es golden schimmerte. Am oberen Rand formten die gewellten Strahlen eines celestianischen Sonnenzeichens eine vergoldete Krone; weiter unten waren in das dunkle Holz des Rahmens verschlungene Wellen geschnitzt, deren Spitzen mit Perlmutt bedeckt waren. Kaskaden von Sonnenzeichen verliefen über beide Seiten des Rahmens. Ihre Strahlen waren an den Enden flach, löffelähnlich.

				Der Rahmen war so kunstvoll, dass Kelland das Gemälde, das er beherbergte, nicht sofort auffiel. Es war überraschend trostlos: Ein Nachthimmel, mit schlichten blauen und schwarzen Strichen gemalt, hier und da durchsetzt mit silbrigen Blitzen, eine Andeutung von Sternenlicht oder Wolken. Sterne aus Silber und Messing mit scharfen Kanten ragten durch die bemalte Leinwand.

				Der Ritter erkannte das Muster sofort. Die Metallsterne formten den celestianischen Chor. Dieses Sternbild, das erste, das in der Nacht aufging, überquerte den Himmel und begrüßte jeden Morgen die Sonne. Es war ein beliebtes Motiv bei den Sonnenrittern. Für sie repräsentierte der celestianische Chor tugendhafte Männer und Frauen, die den Glauben während der dunklen Stunden der Welt am Leben erhalten hatten. Jede Nacht brannten die Sterne des celestianischen Chors hell, so versprengt und winzig sie auch waren, und jeden Morgen kam die Sonne, löste sie ab und schenkte der Welt wieder Licht und Wärme.

				Außerhalb ihres Ordens war der celestianische Chor jedoch kaum bekannt. Das Sternbild war nicht annähernd so berüchtigt wie die Turmkrone, die Kliasta geweiht war, noch war es so nützlich wie der Pfadfinderstern. Es war ein obskures Symbol eines Glaubens, der ansonsten nichts mit der Nacht zu tun hatte, und es war ein wenig beunruhigend, es auf einem Gemälde draußen vor Cardental vorzufinden. Die Sterne waren etwas falsch angeordnet; sowohl ihre Positionen am Himmel als auch ihre Abstände zueinander stimmten nicht, aber wenn diese Veränderung irgendeine astrologische Bedeutung hatte, so erschloss sie sich ihm nicht.

				»Das ist ein merkwürdiger Rahmen«, sagte Bitharn, die sich die Hände an ihrer Bluse trocken rieb, als sie die Küche verließ.

				»Er ist ein wenig übertrieben«, stimmte Kelland ihr zu.

				»Das habe ich nicht gemeint. Schau einmal hierher. Das ist Blut am Rand.« Sie ging neben ihm in die Hocke und zeichnete die Ränder der drei klingenähnlichen Sterne nach. Sie hingen am unteren Rand, über den hölzernen Wellen. Kelland beugte sich weiter vor und sah Krusten alten braunen Blutes auf dem Metall … Und noch etwas anderes, das hinter die Sterne geschoben war.

				Bitharn sah es ebenfalls. Sie griff hinter den Rahmen, löste eine kleine Lasche und zog daran. Einer nach dem anderen teilten sich die blutverschmierten Sterne. Ein juwelenbesetzter Griff erschien zwischen ihnen.

				Er war aus einem leuchtend weißen Metall gefertigt, das edler als Silber sein musste. Weißgold vielleicht oder Platin. Zitrine glitzerten auf dem Griff wie fette Tropfen aus Sonnenlicht im Wechsel mit Ringen aus Mondsteinen, die in einem geisterhaft grauen Schimmer erstrahlten. Ein letzter Ring aus winzigen, fast schwarzen Rubinen funkelte an der Basis. Das Metall unter diesen Steinen war vernarbt und missgestaltet, als hätte eine ungeschickte Hand die Juwelen herausgelöst und dann wieder eingesetzt.

				»Ich frage mich, wozu das gut ist«, überlegte Bitharn laut. »Vielleicht ist hinter dem Gemälde ein Geheimfach versteckt.«

				Kelland zögerte. Eine böse Vorahnung kitzelte ihn im Nacken. Er kannte den Grund dafür nicht, aber er wollte nicht, dass der Griff bewegt wurde. »Wir sollten es in Ruhe lassen.«

				Sie sah ihn fragend an. »Bist du nicht neugierig darauf, was geschieht?«

				»Nein.« Er verhielt sich töricht, und er wusste es. Es gab keinen Grund für seine Furcht. Trotzdem konnte Kelland das Gefühl nicht abschütteln, dass in dem Gemälde eine verborgene Gefahr lauerte. Es war ein untergründiges Unbehagen, wie das leise Läuten von Alarmglocken aus einer Stadt am Horizont. Keine unmittelbare Bedrohung, vielleicht nichts, worüber man sich überhaupt Sorgen zu machen brauchte … Und doch würde nur ein Narr das Gefühl ignorieren. »Es ist eine Kuriosität, so viel steht fest, aber ich sehe nicht, wie sie uns helfen soll. Ich werde schauen, was ich sonst noch finden kann.«

				Im oberen Stockwerk fand er die meisten der Räume aufgeräumt und unbenutzt vor … bis auf einen, der an irgendeinem Punkt in der Vergangenheit mit Brettern vernagelt und dann, erst jüngst wieder, aufgebrochen worden war. Der Eingang zu diesem Raum lag hinter der Rückwand eines Wäscheschranks verborgen; Kelland hätte ihn nie entdeckt, wenn nicht ein anderer das Holzpaneel zerschmettert und die Leinenwäsche und Wäschesäcke überall im Flur verstreut hätte.

				Durch das Loch in dem Schrank sah er ein winziges, schmuddeliges Schlafzimmer. Vergilbte Bücher stapelten sich über dem Bett und waren zum Teil wie Lawinen heruntergerutscht; der Boden war unter losen Papieren vergraben. Überall standen Tintenfässer, und darin schräg, wie Pfeile in ausgetrockneten Leichnamen, viele schwarz verklebte Schreibfedern. Hier und da glitzerte Metall: Messer, Papierbeschwerer, Gabeln und Messer, liegen gelassen auf Tellern, die Mäuse vor langer Zeit sauber geleckt hatten.

				Außerdem auch heilige Zeichen. Im Raum befanden sich Dutzende von Amuletten. Sonnenzeichen, Nachtigallen, die kliastanische Kette der Dornen. Einige davon waren neu; sie baumelten über dem zersplitterten Rahmen des Schranks wie die Schnüre eines Perlenvorhangs, und sie klimperten sachte, als Kelland sich unter ihnen duckte und hineinging. Im Raum selbst lagen weitere Ketten auf Papierstapeln oder hingen an Nägeln in den Wänden. Drei kleine Fenster an der gegenüberliegenden Seite boten einen Blick über die Küchengärten, und in sämtliche der rautenförmigen Glasscheiben hatte eine zittrige Hand grobe Sonnenzeichen geritzt.

				Staub lag dick auf den Büchern und Papieren. In der Mitte stand ein Toilettentisch, den jemand als Schreibtisch benutzt hatte, und die Materialien dort schienen erst vor Kurzem gelesen worden zu sein. Der Staub auf diesen Papieren war dünner.

				Kelland schob ein zerknittertes Pergament beiseite und legte den vom Alter brüchig gewordenen Band darunter frei. Die Flamme um Mitternacht, las er. Eine Studie über Magie ohne Götter. Die Vergoldung der Buchstaben war abgeblättert, und in einer Ecke war ein Riss, durch den einige Seiten hindurchlugten.

				Der Ritter runzelte die Stirn. Der Titel kam ihm vage bekannt vor; wenn er in der Sonnenkuppel im Geschichtsunterricht aufmerksamer gewesen wäre, hätte er ihn vielleicht wiedererkannt. Doch damals waren diese trockenen Lektionen über tote Kulte und konkurrierende Theologien eine unerwünschte Störung bei seiner Arbeit mit dem Schwert gewesen.

				Sinnlos, es zu bereuen. Er ging zum nächsten Buch, einer dünnen, in schäbiges rotes Leder gebundenen Abhandlung. Volane über Verzauberungen. Daneben bäumte sich ein sechsbeiniger Drache auf dem versilberten Einband von Auberand und die Winterkönigin auf, eine Geschichte, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte. Es war jedoch keine lange Geschichte, und das Buch, das ihren Titel trug, war Hunderte von Seiten dick.

				Kelland nahm es hoch und schlug es auf. Die Seiten waren mit wunderschönen Lettern bedeckt, mit vergoldeten Initialen und Bildern nach jedem Kapitel, aber irgendwer hatte zwischen sämtliche Zeilen Notizen gekritzelt, und zwar in einer winzigen, krakeligen Handschrift, die sich scharf nach rechts neigte, als hätte es der Schreiber eilig gehabt, die Worte niederzuschreiben. Das Buch war ein Kunstwerk gewesen, aber wer diese Kommentare auch geschrieben hatte, er hatte es so gründlich verdorben, als wäre er mit einem Messer auf die Seiten losgegangen.

				Kelland blätterte zum Anfang und fragte sich, was in den Mann oder die Frau gefahren sein mochte, dass er oder sie so heftig auf eine Kindergeschichte reagiert hatte. Bevor er jedoch zu lesen beginnen konnte, ertönte von unten ein Schrei.

				Bitharn.

				Er ließ das Buch fallen und flog die Treppe hinunter, wobei er immer zwei Stufen gleichzeitig nahm. Als er in den Wohnraum kam, sah er Bitharn mit weißem Gesicht neben der Herdstelle in der Küche stehen. Verspritzte Gerste und Brühe bildeten einen dampfenden Halbkreis auf dem Boden zu ihren Füßen. Ein Holzlöffel schwebte über dem Kessel, aufgefangen von der Ranke eines soliden Schattens.

				»Es ist nichts«, sagte Bitharn hastig. »Ich war erschrocken, das ist alles. Ich bin nicht verletzt. Es droht keine Gefahr.«

				»Das stimmt nicht.« Malentir trat aus der Speisekammer, scheinbar ungerührt. Kühle Luft und der Geruch von Rauch hafteten ihm an; was auch immer er draußen getan hatte, er war gerade ins Haus zurückgekehrt. »Ihr wäret beinahe gestorben. Ihr hättet mir dafür danken können, dass ich Euch gerettet habe, aber ich habe gelernt, keine Dankbarkeit zu erwarten.«

				»Ich habe lediglich den Eintopf kosten wollen.«

				»Es wäre das Letzte gewesen, was Ihr gekostet hättet.« Der Dornenlord vollführte, verborgen von seinen Ärmeln, eine kleine Geste, und der Löffel fiel klappernd zu Boden. »Außer vielleicht Blut.«

				»Erklärt das!«, verlangte Kelland scharf, eine Hand auf seinem Schwertgriff.

				»Cardental ist vergiftet. Sein Wasser ist tödlich. Ich hätte begreifen sollen, was geschehen würde, sobald die Siegel aufgebrochen waren; alles Wasser hier ist vermischt mit dem, was von den Bergen herunterfließt.« Malentir sah wieder zur Speisekammer hinüber. »Ich habe es im Essen nicht gespürt, also hat es die Dinge, die im Tal wachsen, vielleicht noch nicht vergiftet, aber es wäre am besten, dieses Risiko erst gar nicht einzugehen. Kennt Ihr das Reinigungsgebet?«

				»Ja«, antwortete Kelland. Das Reinigungsgebet war einer der grundlegendsten Zauber der Erleuchteten. Manchmal wurde das, was das gemeine Volk eine Seuche nannte, von verdorbenem Wasser verursacht oder von Essen, das schlecht geworden war, ohne seine Fäulnis zu zeigen. Wenn das Wasser oder die Fäulnis gereinigt worden waren, hörte die Krankheit auf. Für einen Heiler, dessen Aufgabe es war, sich um das Wohlergehen einer ganzen Stadt zu kümmern, war ein Gebet, das Flüsse von Pestilenz befreien konnte, von unschätzbarem Wert.

				Dieser Zauber war etwas weniger wichtig für die Sonnenritter, die sich auf kriegerischere Aufgaben konzentrierten. Trotzdem entwickelten alle, die ihre Zeit damit verbrachten, durch die Wildnis zu reisen, schon bald eine gesunde Wertschätzung für einen Zauber, der Schimmel von regendurchweichtem Essen fernhalten konnte. Durchfall konnte einen Mann genauso schnell töten wie ein Schwerthieb, daher lernten alle Sonnenritter das Reinigungsgebet, bevor sie die Kuppel verließen.

				»Benutzt es«, sagte Malentir. Er zeigte auf den blubbernden Eintopf. »Fangt damit an.«

				Es gab tausend Fragen, die Kelland stellen wollte, aber er merkte, dass der Dorn nicht die Absicht hatte, seine Geheimnisse zu verraten. Statt seinen Atem zu verschwenden, ging der Ritter zu dem dampfenden Topf hinüber und betete. Die Beschwörung war simpel; er hatte kaum Zeit zu spüren, wie die Anwesenheit seiner Göttin in seiner Seele aufloderte, bevor die Magie in die Gestalt floss, die er brauchte, und ihn verließ.

				Ein fingerdünner Schwaden, der schnell dicker wurde, erhob sich aus dem Eintopf. Kein Dampf: Er war dunkler und fauliger und wand sich wie ein lebendes Ding. Während er seinen Zauber freisetzte, stieß die Suppe weiterhin schwarzen Rauch aus. Die Schwaden verdrehten und verknoteten sich umeinander wie Schlangen; er glaubte fast, dass er hören konnte, wie sie in schrillem Schmerz kreischten, knapp jenseits des menschlichen Hörvermögens.

				Einen Herzschlag lang hing der Rauch dort in der Luft, waberte, fiel dann auseinander, wehte davon und war verschwunden, als habe es ihn nie gegeben.

				»Gut«, stellte Malentir selbstgefällig fest. »Ihr könnt es bannen.«

				»Was war das?«, flüsterte Bitharn erschüttert.

				»Das Verhängnis von Ang’duradh. Und auch von Cardental, nehme ich an.« Der Dornenlord hob den Holzlöffel vom Boden auf. »Was das eine getötet hat, scheint auch das andere getötet zu haben. Die Stadt ist verlassen. Wenn es Überlebende gibt, habe ich sie nicht gesehen. Ich habe in den Kontoren am Flusshafen einige Unterlagen gefunden und weitere im letzten Gasthaus der Stadt. Davon abgesehen gibt es fast nichts Bemerkenswertes.«

				»Fast nichts?«, wiederholte Bitharn.

				»Ja«, bestätigte der Dornlord. »Ich habe kein lebendes Geschöpf in Cardental gefunden, aber ich habe frische Hufabdrücke gesehen. Und einen gelben Umhang, blutig und zerrissen, mit einem celestianischen Sonnenzeichen als Schließe. Es scheint, als seien vor nicht allzu langer Zeit Eure Glaubensgenossen vorbeigekommen. Sie sind jetzt fort … aber sie haben einen warmen Scheiterhaufen hinterlassen. Also, wie ich schon sagte: fast nichts.«
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				Die Spuren waren zu verwischt, als dass man ihnen hätte folgen können. Jemand hatte versucht, sie dort unkenntlich zu machen und auszulöschen, wo er hergegangen war, und außerdem lebloses Gras an anderen Stellen zertreten, um falsche Spuren zu legen. Bitharn hätte die echte Spur vielleicht lesen können, wenn sie Zeit gehabt hätte, aber der Tag neigte sich schnell dem Abend entgegen, und sie verspürte nicht den Wunsch, nach Einbruch der Nacht in Cardental zu verweilen. Nicht nachdem Kelland festgestellt hatte, dass einige der Spuren Maelgloth gehörten.

				Niemand sonst lebte in der Stadt. Alle Läden und Häuser waren verbarrikadiert, wenn sie nicht einfach an Ort und Stelle in sich zusammengefallen waren. Bitharn hatte in einige der verlassenen Gebäude hineingespäht, ob sich vielleicht jemand im Innern versteckt hielt.

				In einem Haus hatte sie die mumifizierten Leichen von drei Kindern in ihrem Gottestagsstaat gefunden, nebeneinander auf einer Strohpritsche. Sie hätten verwest sein sollen – in Cardental war es weder kalt noch trocken genug, um Leichen zu konservieren, und es hatte seit Bitharns Ankunft fast jeden Tag geregnet –, aber die Leichen waren nicht verwest. Sie konnte die Knochen erkennen, seltsam dunkel unter dünner Haut, wie eingesunkene Holzscheite in einem zugefrorenen See. Ihre Lippen schälten sich in einem krampfartigen Lächeln von geschwärzten Kieferknochen. Ihre Leiber wiesen keine Verletzungen auf, aber ihre Kleider waren zerknittert, weil sie in Wasser getaucht worden und später getrocknet waren. Eine leere Schüssel, weiß bereift bis zum Rand, stand in der Nähe.

				Sie hatte die Mutter im Nebenzimmer gefunden, in sich zusammengesunken. Die Tote, ebenso unnatürlich konserviert wie ihre Kinder, saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden. Rostrote Spuren, wie verzweigte Flüsse, gingen von ihren Handgelenken aus. Das Messer baumelte an ihren Fingern, durch das eingetrocknete Blut an ihrer Handfläche festgeklebt.

				Kein Kampf. Keine zerbrochenen Möbel. Nur eine Mutter und ihre drei ertränkten Kinder, die friedlich ruhten, wo sie gestorben waren.

				Danach hörte Bitharn auf, in die Häuser zu gehen.

				Draußen lagen keine Leichen, aber es gab auch keine Hinweise darauf, wohin die Menschen gegangen waren. Bitharn runzelte frustriert die Stirn und richtete sich aus der Hocke wieder auf. Dann fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar und zog dabei einige goldene Strähnen aus ihrem Zopf.

				Es hatte keinen Sinn. Mit den Augen eines Habichts und der Nase eines Bluthundes hätte sie die Bewohner vielleicht finden können, aber sie war nur ein Mensch, und daher war die Sache hoffnungslos. Die Sonne ging unter, und mit den Sternen würden die Maegloth herauskommen. Zeit zu gehen. In der Hoffnung, dass Kelland mehr Glück gehabt hatte, machte sie sich auf den Rückweg zum Gasthaus.

				Der Ritter saß im Schankraum der Rosigen Jungfer, wie er es seit den Gebeten zum Sonnenaufgang getan hatte. Papiere und Bücher lagen aufgefächert auf dem Tisch vor ihm. Einige stammten aus der Kapelle der Stadt, andere aus dem Gefängnis. Alle waren sie von den Celestianern zusammengetragen worden, die vor ihnen nach Cardental gekommen und in solcher Hast geflohen waren, dass sie ihre Bücher zurückgelassen hatten.

				Kelland hatte den Tag damit verbracht, diese Seiten zu lesen, auf der Suche nach irgendetwas, das vielleicht Aufschluss darüber geben konnte, wohin die Celestianer gegangen waren oder was der Stadt zugestoßen war, während Bitharn auf der Jagd nach Spuren war und der Dornenlord die Erinnerungen der Toten von Cardental durchkämmte.

				Immer noch ärgerlich pochte Bitharn auf dem Weg in den Wohnraum an die Tür. Kelland sah auf.

				»Ich kann nicht erkennen, wohin sie gegangen sind«, berichtete Bitharn. »Ich habe bei der Kapelle ihre Fährte aufgenommen. Hineingegangen bin ich nicht, aber ich habe gesehen, dass sie auf der Türschwelle gegen Maegloth gekämpft haben. Mindestens einer von ihnen wurde schwer verletzt oder getötet. Dann sind sie in dieses Gasthaus zurückgekehrt … Aber danach? Ich glaube, dass sie nach Süden geritten sind, aber es gibt auch Zeichen, die nach Norden deuten. Und nach Osten und Westen und in jede andere Richtung unter der Sonne. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.«

				»Nach Süden und in Sicherheit«, murmelte Kelland. Er starrte nachdenklich durch die rot gefleckten Fenster des Gasthauses. Sonnenlicht glitzerte auf den weißen Muschelschalen, die sie ihm wieder ins Haar geflochten hatte. Die letzten Überreste seiner magisch gewebten Maske waren verschwunden, sodass der Ritter wieder ganz er selbst war. Obwohl sie wusste, dass sein Aussehen nichts daran änderte, wer er war, war Bitharn doch froh, Kelland in seiner eigenen Haut zurückzuhaben. Täuschung stand ihm nicht gut zu Gesicht.

				Sie glaubte, dass er genauso empfand, denn er hatte sich dafür entschieden, den formellen weißen Wappenrock seines Ordens anzulegen statt der schlichten Wollgewänder, die zusammen mit dem Rest ihrer Vorräte eingepackt worden waren. Bitharn hatte mit einiger Erheiterung bemerkt, dass Malentir ebenfalls auf die schlichte Wolle verzichtete; er hielt sich an seine zerlumpten alten Roben, als müsse er die Embleme seiner eigenen Identität zur Schau stellen, weil der Sonnenritter die seinen trug.

				Mit einem Seufzer konzentrierte sie sich wieder auf das gegenwärtige Thema. »Sie könnten nach Süden gegangen sein. Oder nach Norden, zu den alten Kohleminen, oder nach Osten, nach Duradh Mal. Sie waren uns zwei oder drei Tage voraus. Zeit genug, dass eine Spur verblasst, selbst wenn sie sie nicht verwischt hätten. Hast du in den Büchern irgendetwas entdeckt?«

				»Ein wenig. Das Buch des Gefängniswärters ist eine Chronik des Wahnsinns. Die anderen Schriften erzählen in Bruchstücken die gleiche Geschichte. Eine Sturmflut der Gewalt ist über diesen Ort hinweggetost, und als sie sich zurückzog, war die Stadt fort. Die Celestianer haben dieses Buch an sich genommen und einige Notizen gemacht, aber ich kann nicht erkennen, dass er es ihnen viel mehr verraten hat als mir.« Er schlug das Buch zu, in dem er gelesen hatte. Eine Handvoll Papiere löste sich aus den Seiten und flatterte zu Boden.

				Bitharn sammelte sie ein. Enge Schriftzüge, eher Symbole als Buchstaben, bedeckten die Seiten. »Was ist das da?«

				Der Ritter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte die Arme über den Kopf und schüttelte sich die Steifheit aus den Muskeln. »Träume. In den späteren Tagen des Wahnsinns hatten viele Leute Albträume. Der einheimische Solaros war unter ihnen. Er versuchte herauszufinden, was diese Visionen bedeuten mochten; da die ganze Stadt die gleichen Albträume teilte, glaubte er, es müsse ein göttlicher Sinn dahinterstecken. Eine Art von Warnung oder Anleitung. Viele träumten ›wache Albräume‹ und von ›altem Tod im Berg‹. Die Träumenden sahen eine Dunkelheit, die sich aus Duradh Mal erhob. Der Priester glaubte, dass die Strahlende versuchte, ihnen zu zeigen, wie sie sich gegen das Böse schützen konnten, das Cardental befallen hatte. Die meisten der Kritzeleien sind seine Versuche, sich an die Bilder zu erinnern, die er im Schlaf gesehen hatte. Er hielt sie für magische Symbole, welche die Verderbnis vielleicht abwehren könnten.«

				»So funktioniert das nicht. Oder?«

				»Im Allgemeinen nicht. Es gibt jedoch Geschichten über prophetische Träume, und manche Leute sagten, sie sprechen die Wahrheit.« Kelland klopfte mit einem braunen Knöchel auf den Einband des Buches. »Gilt das auch für diese? Vielleicht. Doch die Schutzzauber wären nutzlos gewesen. Schutzzauber kanalisieren Macht, sie erschaffen sie nicht. Runen ohne den Segen eines Gottes sind bloß hübsche Bilder. Am Ende begriff der Solaros das und gab auf. Er brachte die Überlebenden von Cardental nach Norden, auf der Suche nach einem Schwert oder einem Mann, von dem er hoffte, er könne sie retten. Ich weiß nicht genau, was es war – vielleicht beides? Aber es ist klar, wohin er gegangen ist. Nach Schattenfall, zu Gethel.«

				»Meinst du, die Erleuchteten sind ebenfalls dorthin gegangen?«

				»Möglich wäre es. Viele der Seiten, die beschreiben, was der Solaros vorhatte und wohin er gegangen ist, fehlen. Die Erleuchteten könnten sie mitgenommen haben, um den gleichen Weg zu nehmen. Ich hoffe, sie waren klug genug, wieder nach Süden zu gehen … Aber wenn du ihre Spuren nicht gefunden hast, sollten wir uns am besten nach Schattenfalll aufmachen. Wenn wir falsch liegen, wird unser Irrtum ihnen nicht schaden, und es könnte unserer Untersuchung dessen, was hier geschehen ist, helfen. Wenn wir recht haben … nun, wenn wir recht haben und nicht zu spät kommen, können wir ihnen helfen.«

				Bitharn nickte unglücklich. Sie hatte bei dem Gepäck, das die Celestianer zusammen mit ihren toten Tieren in den Ställen der Rosigen Jungfer zurückgelassen hatten, Briefe und persönliche Besitztümer gefunden. Durch diese Dinge hatten sie erfahren, dass der Hohe Solaros Erleuchtete nach Cardental geschickt hatte, keine Sonnenritter. Noch dazu frisch geweihte Erleuchtete.

				Ein Gelehrter und eine Kräuterkundige, die ihr Annovair ableisteten, waren wie geschaffen für ein friedliches Bergdorf, das engere Bande zur Sonnenkuppel benötigte. Aber sie waren nicht dafür geeignet, eine Seuche des maolitischen Bösen zu überleben und erst recht nicht dafür, sie zu bekämpfen.

				Bitharn war sich nicht sicher, ob sie und Kelland darauf vorbereitet waren – sie betrachtete den Dornenlord nicht als Verbündeten –, aber sie wären auch nicht hilflos. Der ganze Zweck von Kellands Orden bestand darin, Stahl und Gebete zu einer tödlichen Wirkung zu vereinen. Das stand ihr nicht zu Verfügung, aber sie hatte ihre Pfeile, und wenn ihr Vertrauen in diese Pfeile auch nicht gar so groß war wie Kellands Glaube an ihre Göttin, so kam es dem doch nahe.

				Sie hatten eine Chance. Die Erleuchteten nicht.

				Sie hoffte, dass sie das begriffen. Einer von ihnen, vielleicht mehr, hatte den Kampf mit den Ungeheuern überlebt, zu denen die Bewohner Cardentals geworden waren. Wenn sie klug waren, haben die jungen Erleuchteten erkannt, worin wahre Tapferkeit bestand, und sich zurückgezogen.

				Wenn sie klug waren, dachte sie mit einem Seufzer, wären sie nicht gesegnet gewesen.

				»Ich will mir die Kapelle genauer ansehen«, erklärte Bitharn. »Sie fühlte sich … falsch an, als ich dort war. Als lauere etwas in ihrem Innern. Etwas, das beobachtet. Das wartet. Etwas Hungriges. Es hat mich beunruhigt.«

				Bei der Erinnerung daran schauderte sie abermals. Während sie in diese ruhigen, kühlen Schatten gestarrt und auf das vertraute Gurgeln der ewig fließenden Schale des Tempels gelauscht hatte, war sie plötzlich und unerklärlich vom Drang erfasst worden, wegzulaufen und nie mehr zurückzuschauen. Dieser Teil machte ihr am meisten Angst – dass sie sich so sehr vor einem Heiligtum ihres eigenen Glaubens gefürchtet haben sollte. »Irgendetwas hat die Celestianer dort angegriffen, und ich wüsste gern, warum.«

				Kelland zog ihre Meinung nicht in Zweifel. »Willst du jetzt hingehen?«

				»Ja«, erwiderte Bitharn, obwohl es eine Lüge war. Sie wäre lieber am Morgen hingegangen, zu Beginn eines neuen Tages. Noch lieber hätte sie Cardentals Kapelle nie mehr wiedergesehen. Aber wenn sie das Rätsel lösen wollten, was diesen Menschen widerfahren war, mussten sie dort nachschauen.

				Und sie mussten bald hingehen, bevor die Verderbnis auch sie beschlich. Nicht am Morgen. Jetzt.

				»Ich werde den Dorn holen«, sagte Kelland, schob die Bücher zurück und ging zu den Ställen hinaus. Malentir war seit der Morgendämmerung dort gewesen und hatte die Zauber gewoben, die es ihm erlaubten, die Geheimnisse der Toten offenzulegen.

				In den Ställen befanden sich keine menschlichen Leichen, nur die von Tieren. Trotzdem folgte Bitharn Kelland nicht hinein, und Kelland forderte sie auch nicht dazu auf. Sie konnte das Werk des Dorns nicht betrachten, ohne sich an Parnas zu erinnern und Übelkeit erregende Schuldgefühle wegen seines Todes zu verspüren. Ja, der Mann war ein Mörder gewesen; ja, er wäre gehängt worden. Aber die Geschehnisse in der Himmelsnadel waren keine Gerechtigkeit gewesen.

				Kelland wusste das und wusste auch um die Schuldgefühle, an denen sie deswegen litt. Er versuchte, ihr die Erinnerungen zu ersparen. Dafür liebte Bitharn ihn, grimmig und ein wenig traurig. Es sollte nicht nötig sein, dass er mich vor meinen Sünden beschützt.

				Er konnte es ohnehin nicht. Solange sie mit dem Dorn reisten, würde es neue Verfehlungen geben. Kleinere vielleicht. Vielleicht taten sie sogar ein wenig Gutes, wenn sie ihn unter Kontrolle hielten. Aber in diesem Fall war es nicht viel Gutes, und sie machte sich Sorgen, dass es die Verderbnis seiner Gesellschaft nicht aufwog.

				Gieße einen Schöpflöffel voll Pisse in ein Weinfass, und du hast ein Fass mit Pisse, hatte ein Dorfsolaros einmal zu ihr gesagt. Gieße einen Schöpflöffel Wein in ein Fass mit Pisse, und du hast immer noch ein Fass mit Pisse. Vulgär, aber wahr: Es war immer einfacher, das Reine zu besudeln, als das Besudelte zu reinigen.

				Daran musste sie denken, als die Tür aufschwang und der Dorn hindurchtrat. Er bewegte sich mit müheloser, katzenhafter Anmut, unberührt von der Verderbnis, die über der Stadt lag. Blut befleckte seine Fingerspitzen. Kalt und verklebt, beinahe schwarz.

				»Ihr wollt zur Kapelle?«, fragte er. Kelland kam mit steinerner Miene hinter ihm her.

				»Ja«, bestätigte Bitharn.

				Er nickte. »Ich hätte das Gleiche vorgeschlagen. Aber wir sollten zuerst zum Scheiterhaufen. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, werden wir den Ursprung der Maegloth in die Asche dort geschrieben sehen. Es könnte zum Verständnis dessen beitragen, was wir in der Kapelle zu sehen bekommen.«

				Bitharn warf Kelland einen Blick zu, aber der Ritter erhob keinen Einwand, daher griff sie nach ihrem Bogen und nickte dem Dorn zu. »Zeigt es uns.«

				Er führte sie durch den verblassenden Tag. Für kurze Zeit, in der goldenen Stunde, zog sich die Einsamkeit Cardentals zurück. Orangefarbenes Sonnenlicht wärmte die Mauern der Häuser, verlieh den wenigen Glasfenstern der Stadt ein Leuchten, als wären sie von Feuer erhellt, und erschuf dadurch die Illusion, dass noch Menschen darin lebten. Aber Unkraut überwucherte ihre Gärten und kletterte über ihre Türschwellen; Frühjahrsstürme hatten Fensterläden weggerissen und ungehindert den Regen hineinströmen lassen, der auf den Böden braune Ringe hinterlassen hatte. Niemand war da, der es hätte verhindern können oder der sich überhaupt dafür interessiert hätte.

				Sobald Bitharn das bemerkte, war die Illusion zerstört, und die falsche Wärme des Nachmittags zerrann. Die Stadt erschien ihr danach noch einsamer.

				Um sich abzulenken, betrachtete sie die Häuser, an denen sie vorbeikamen. Viele trugen an ihren Türen und Fenstern grob hingeschmierte rote Zeichen. Es gab kein offenkundiges Muster, nach dem die Häuser gekennzeichnet waren, und sie konnte das Zeichen selbst nicht identifizieren. Es ähnelte einem schiefen Sonnenzeichen oder vielleicht einer Kompassrose, aber alle Arme standen in seltsamen Winkeln ab, statt in die Himmelsrichtungen zu zeigen. Die Enden eines jeden Strahls waren knollenförmig, wie offene, in die Luft gestreckte Hände.

				»Was ist das?«, fragte sie Kelland.

				»Ich weiß es nicht. Ich habe auch darüber nachgedacht. Es ist kein celestianisches Zeichen, das ich kenne. Mit den Händen sieht es beinahe aus wie ein Zeichen Maols.«

				»Das ist es auch«, bemerkte Malentir, ohne sich umzudrehen. »Es ist ein Zeichen des Unglaubens.« Mehr gab er nicht preis, und Bitharn bedrängte ihn nicht, denn sie hatten den Scheiterhaufen erreicht.

				Bei Tageslicht sah er anders aus. Beim letzten Mal hatte Bitharn sich solche Sorgen um Kelland gemacht, dass sie ihre Umgebung kaum wahrgenommen hatte, und die Nacht hatte die Zerstörung der Stadt verborgen. Jetzt waren die Zeichen der Vernachlässigung nur allzu deutlich. Moos und Pilze wuchsen auf der Wand aus Feuerholz in der Nähe. Ein Vogel hatte begonnen, in den Zweigen des Galgenbaums ein Nest zu bauen, und dann die halb fertige Schale aus Schlamm und Stroh einem langsamen Verrotten preisgegeben. Tiere hatten ihre Spuren in der feuchten Asche hinterlassen.

				Nein, keine Tiere. Bitharn trat vorsichtig näher, wobei sie sorgsam achtgab, die Abdrücke nicht zu verwischen. Kelland blieb neben ihr stehen, ohne dass sie ein Wort sagen musste. Er wusste, wann sie eine Fährte aufgenommen hatte.

				Zwei Personen waren während der letzten Tage hier gewesen. Ein Mann und eine Frau, vermutete Bitharn, der Länge ihrer Schritte nach zu urteilen, und der Tiefe der Abdrücke, die ihre Füße in der vom Regen aufgeweichten Asche hinterlassen hatten. Kleine Bröckchen ausgeglühter Kohle lagen auf einigen der Abdrücke, in anderen waren sie hineingedrückt worden. Sie hatten ein großes Feuer errichtet, ihm beim Abbrennen zugeschaut und waren dann in die Stadt zurückgekehrt.

				Nicht weiter rätselhaft. Einer der Celestianer war gestorben, und die beiden anderen hatten für ihren gefallenen Gefährten einen Scheiterhaufen errichtet. Ein Stich geteilter, stummer Trauer durchzuckte sie.

				Sie waren nicht die einzigen Besucher gewesen. Andere Spuren, neuere, querten die der Celestianer. Aber solche Spuren hinterließ kein Mensch. Auch kein Tier. Diese Kreaturen schlurften und taumelten dahin, schleiften ihre Glieder mühsam mit sich und bewegten sich ebenso zur Seite wie vorwärts.

				Es waren vielleicht nur drei gewesen, aber es hätte genauso gut ein halbes Dutzend gewesen sein können. Bitharn war sich nicht sicher; ihre Spuren verhedderten sich miteinander wie Fäden in einem verknoteten Garnknäuel, und die Art und Weise ihres Gangs veränderte sich von Schritt zu Schritt. Sie bewegten sich meistens wie Krüppel, aber die Natur der Verkrüppelung wechselte ständig.

				Maelgloth. Bitharn fragte sich, welcher Gott so grausam sein konnte, seine Anhänger derart zu brechen und ihre Körper so zuentstellen, dass Menschen sie Missgeburten nennen würden. Sie konnten den Gebrauch ihrer verstümmelten Leiber nicht einmal erlernen, bevor Maols Macht sie erneut brach. Ihr Leiden musste unvorstellbar sein.

				Die Maelgloth waren auf der Suche nach irgendetwas zu dem Scheiterhaufen gekommen. Ihre Finger hatten lange Furchen durch die Asche gezogen; ihre Fußabdrücke waren zu den Zehen hin tiefer und zeigten, wo sie sich beim Graben eifrig vorgebeugt hatten. Es gab auch breitere Rillen, gesprenkelt mit verschrumpelten Stückchen toter Haut. Die Markierungen erinnerten sie an Schweine, die im Lehm nach Eicheln stöberten. Hatten die Maelgloth mit ihren Mündern in der Glut geschnüffelt? Waren ihre Lippen dabei abgeblättert und aufgerissen?

				Ihre Spuren woben ein schwindelerregendes Netz. Die Maelgloth hatten die Grube des Scheiterhaufens so viele Male überquert, dass kaum ein Fingerbreit Boden unberührt geblieben war. An manchen Stellen waren ihre Füße tief in die Asche eingesunken, was darauf schließen ließ, dass sie eine Zeit lang stillgestanden hatten. Anschließend waren sie davongetrottet, nach Norden.

				»Zwei der Celestianer haben innerhalb der letzten drei oder vier Tage einen toten Gefährten verbrannt«, erklärte sie den anderen. »Nachdem sie gegangen waren, sind Maelgloth gekommen. Sie haben sich durch die Asche gegraben und … irgendetwas gesucht.«

				»Das hier?« Malentir bückte sich, pflückte etwas vom Rand der Grube und warf es ihr zu.

				Bitharn fing es instinktiv auf. Es war ein verkohlter Knochensplitter. Die Oberfläche war von Zahnabdrücken übersät, Zähne, die das Mark weggekratzt hatten. Weitere Knochensplitter lagen überall in der Asche. Nicht ungewöhnlich für eine Feuergrube, aber alle schienen angenagt worden zu sein.

				Sie dachte an die Jäger, die diesen verkrüppelten Jungen zur Strecke gebracht und sein triefendes Fleisch verzehrt hatten. Bitharn ließ das Knochenstück fallen und wischte sich die Hand ab. »Warum sollten sie Knochen wollen?«

				»Maelgloth sind über jedes Verlangen nach sterblicher Nahrung hinaus, aber das Werk ihres Gottes ruft nach ihnen.« Der Dornenlord strich die Enden seiner Ärmel glatt. Es war eine völlig unauffällige Geste, aber Bitharn sah, wie sich der Stoff über den Widerhaken seiner Armbänder verfing, als er sie herunterdrückte. Blutperlen sickerten in das Gewebe. »Wenn sie hergekommen sind, um an den Knochen des Celestianers zu nagen, bedeutet das, dass einer einem gewissen Maß an Verderbnis erlegen ist. Sie waren Gesegnete?«

				Kelland gab Antwort. »Zwei waren Erleuchtete. Die übrigen nicht.«

				»Dann war der Tote höchstwahrscheinlich keiner. Es würde ungeheure Macht erfordern, einen Eurer Gesegneten so weit zu verderben, dass er in einen Zustand geriete, in dem Maelgloth dazu getrieben würden, an seinen Knochen zu nagen … Und doch, bis wir das Gegenteil erfahren, könnte es am sichersten sein, davon auszugehen, dass genau dies geschehen ist. Wie dem auch sei, wir sind nicht hergekommen, um zu sehen, ob Maelgloth sich verpflichtet fühlten, Eurem toten Gefährten Lebewohl zu sagen.«

				Malentir umkreiste die Grube und blieb einen Schritt vor dem aufgestapelten Feuerholz stehen. Er deutete auf die Pilze, die auf den Rändern der Erde sprossen, welche der Wind zwischen die Scheite geweht hatte. »Das Totenmahl. Morduk ossain lautet der richtige Name, aber den werdet Ihr nicht kennen. Von hier aus hat sich die Verderbnis ausgebreitet.«

				»Das ist Morduk ossain?« Bitharn betrachtete die Pilze mit einer Mischung aus Ekel und Faszination. Das Totenmahl war berüchtigt unter Giftmischern, Kräuterkundigen und allen, die die Wälder nach Nahrung durchsuchten. Niemand konnte es handhaben. Nur Wahnsinnige versuchten es. Es tötete Räuber, welche die Leichen ihrer Opfer verzehrten; es vergiftete Menschen, die den Staub einatmeten, den sie von seinen Hüten gewischt hatten. Es war absolut tödlich und absolut nutzlos.

				Es war außerdem noch seltener als Kliastas Barmherzigkeit. Der Volksmund behauptete, dass Morduk ossain nur auf den Leichen von Opfern wuchs, die dem Gift der Pilze erlegen waren. Bitharn hatte es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Die meisten Menschen zerstörten es, sobald sie es entdeckten. Im Laufe der Jahre war es aus der Welt verschwunden, bis es nur noch an den Grenzen von Pafund Mal und anderen verseuchten Orten überlebte.

				Von denen einer, so schien es, Cardental war.

				Bitharn hielt den Atem an, während sie die dürren Pilze betrachtete. Sie wuchsen in Haufen. Ihre weißen Stängel waren spindeldürr und kürzer als Bitharns Finger; die Hüte waren blau wie die Lippen eines Leichnams. Feine weiße Härchen spannen sich um die Erde, auf der sie wuchsen.

				Sie prägte sich jede Einzelheit ein, dann trat sie einen Schritt zurück. »Morduk ossain kann nicht der Beginn gewesen sein. Jeder, der davon gegessen hat, jeder, der es berührt hat … Er wäre gestorben.«

				»Möglich«, räumte Malentir ein. »Es ist für Maoliten nicht immer tödlich. Wenn seine Opfer im Bann des Wahnsinnigen Gottes standen, haben die Pilze sie vielleicht nicht getötet. Nicht sofort. Die Erde ist jedoch das, was ich meinte. Die Geschichten über Morduk ossain sind wahr: Es wächst nur auf den Überresten vergifteter Leichen. Aber diese Leichen müssen nicht jene seiner eigenen Opfer sein. Wenn Maols Macht den Leichnam berührt hat, kann Morduk ossain darauf Wurzeln schlagen. Das haben wir in Parfund Mal herausgefunden. Maelgloth und Leichenwürmer brachten Sträuße von Morduk ossain hervor, wenn sie starben, allerdings waren wir es und nicht das Totenmahl, das sie tötete. Also. Was sagt Euch das?«

				»Die Erde, auf der es wächst, das sind … Leichen? Nein. Asche von Leichen.« Bitharn überlegte stirnrunzelnd weiter. »Asche, die vom Scheiterhaufen weggeweht wurde, als sie verbrannten. Also waren die hingerichteten Verbrecher verdorben genug, dass ihre Asche Morduk ossain nährte … also standen sie ganz unter dem Bann Maols … Aber das wussten wir bereits durch das, was im Buch des Gefängniswärters beschrieben war. Welchen Unterschied macht es, ob Morduk ossain auf ihrer Asche wuchs?«

				»Überleg mal, wer hier gewesen wäre, als sie verbrannten«, warf Kelland leise ein. Er streckte eine Hand aus; eine Gebärde, die den Rasen mit dem vielen Löwenzahn umfasste. »Erinnerst du dich an die vielen Menschen, die sehen wollten, wie der Gerechtigkeit Genüge getan wurde, als wir durch Langmyr geritten sind? Die blutigsten Verbrechen, die abscheulichsten Morde – das hat immer die ganze Stadt angelockt. Die Menschen wollten das beruhigende Wissen haben, dass diese Mörder tot waren. Stell dir vor, wie viele kommen würden, um die Ungeheuer von Cardental brennen zu sehen. Sie alle haben hier gestanden und zugeschaut, während ihnen die Asche ins Gesicht wehte und der Rauch in die Lungen drang. So hat sich die Verderbnis ausgebreitet.« Er musterte Malentir. »Das habt Ihr sehen wollen.«

				»Auch das, ja«, entgegnete der Dornenlord. »Ich wollte meine Vermutung bestätigen. Außerdem wollte ich wissen, ob die Maelgloth vor Kurzem hier waren … Und wenn ja, wohin sie danach gegangen sind.«

				»Nach Norden«, sagte Bitharn. Das Haar, das sie aus ihrem Zopf gezogen hatte, fiel ihr in die Augen; sie schob es ungeduldig zurück. »Sie sind im Rudel fortgegangen. Wenn sie Menschen wären, würde ich davon ausgehen, dass sie in Eile waren, der Länge ihrer Schritte nach zu urteilen, aber vielleicht bewegen Maelgloth sich immer so.«

				»Das tun sie nicht.« Malentir schloss für einen Moment halb die Lider. Dunkle Schwaden sammelten sich um ihn herum und flatterten wie von Wind zerrissene Spinnweben über seine Gewänder. Bitharn warf ihm einen fragenden Blick zu, aber der Dornenlord beachtete sie nicht. »Sind sie den Celestianern gefolgt?«

				Sie zuckte die Achseln. »Das glaube ich nicht, aber genau wissen kann ich es nicht. Sobald der Scheiterhaufen ausgebrannt war, sind die Celestianer in das Gasthaus zurückgekehrt. Danach? Das weiß nur die Strahlende. Ich konnte ihrer Spur nicht folgen. Die Maelgloth haben ihre Spuren jedoch nicht verwischt. Soll ich sie aufspüren?« Sie selbst war nicht unbedingt begierig darauf. Etwas verursachte dem Dornenlord genügend Unbehagen, dass er sich mit einem Schild aus Schatten umgab, und das machte auch sie nervös.

				Zu Bitharns Erleichterung schüttelte Malentir den Kopf. »Es ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass sie fortgegangen sind. Daher könnten wir vielleicht gefahrlos die Kapelle untersuchen.«

				Dessen war sie sich aber nicht mehr so sicher, als sie die Kapelle erreichten. Die eingeschlagenen Türen standen nach wie vor weit offen, wie schon vor Stunden, als Bitharn sie untersucht hatte. Schutt türmte sich vor dem Eingang, befleckt mit faserigen, eitrigen Absonderungen und frischem wie auch altem Blut. Zuvor hatten hier Leichen gelegen, aber irgendetwas hatte sie aufgefressen und bei diesem makabren Festschmaus das vergossene Blut aufgeleckt. Schmierige Streifen zeigten an, wo Zungen über die Steine geglitten waren.

				»Schändung«, murmelte Kelland und schritt über die beschmutzten Steine in die Kapelle. Seine Lippen bewegten sich in einem fast lautlosen Gebet, das Bitharn gut kannte: Gottessicht. Es befähigte die Sonnenritter, die Muster göttlicher Magie zu deuten und so ihren Angriffen entgegenzuwirken. Solange er betete, wäre er in der Welt der Sterblichen orientierungslos, aber an diesem Ort war es von unschätzbarem Wert.

				Währenddessen spürte Bitharn, dass die Bösartigkeit, die sie zuvor schon wahrgenommen hatte, um sie herum intensiver wurde. Zu erkennen war nichts, aber sie spürte, wie sie sich sammelte, dunklen Wolken am Horizont gleich, die sich in Vorbereitung auf den Sturm zusammenballten. Die Luft wurde dicker, bis Bitharn kaum noch atmen konnte. Eine unsichtbare Hand drückte sie nieder, sodass ihr Haar wie eine schweißnasse Matte im Nacken klebte.

				Gegen Schluss des Gebets legte sich ein goldener Schimmer über die dunkelbraunen Iriden des Ritters. Das war so weit normal, aber als er die letzten Worte sprach, schienen sich von seinen Pupillen schwarze Fünkchen zu lösen. Sie schwammen inmitten des Goldes wie von einem Wirbel erfasste Blätter, sie drehten sich immer schneller und schneller und dehnten sich dann zu flatternden Bändern, die immer breiter wurden, bis sie Kellands Augen vollkommen bedeckten. Schwarz überzog seine Augen von Lid zu Lid.

				»Kelland?«, flüsterte Bitharn. Keine Antwort. Der Ritter starrte sie mit schwarzen, leeren Augen an, die Miene ausdruckslos. Sein Mund öffnete sich leicht; ein rasselndes Stöhnen kam heraus. Erschrocken wandte Bitharn sich zu dem Dorn um. »Was geschieht hier? Was ist los mit ihm?«

				»Bringt ihn hier raus!«, befahl Malentir. »Schnell. In die Sonne.«

				Furcht verlieh Bitharn Stärke. Sie zog einen von Kellands Armen über ihre Schulter und legte ihm den eigenen Arm um den Rücken, dann führte sie ihn über den Schutt und zurück in das schwindende Licht. Er weinte, begriff sie entsetzt. Tintenschwarze Tränen tröpfelten ihm über die Haut und verbrannten sie wie Lauge. Eine traf sie an der Schulter und bohrte sich mit einem schäumenden Zischen in das Leder ihres Wamses.

				Sobald sie draußen waren, drückte sie den Ritter auf einen rauen Steinbrocken, sodass er sich hinsetzte. Malentir fasste ihn am Kinn und drehte sein Gesicht in die Sonne; Bitharn fuhr zusammen, aber Kelland blinzelte nicht einmal. Weitere schwarze Tränen rannen ihm über die Wangen und hinterließen blasige Streifen auf dem Gesicht.

				Der Dorn zischte. Er grub dem Ritter die Finger ins Gesicht und murmelte eine Beschwörung an seine bleiche Maid. Halbmonde aus Blut zeigten sich unter seinen Nägeln. Flecken schwarzen Sandes tauchten mit dem Blut auf, und Tropfen für Tropfen wusch das Blut den Sand ab. Kellands vergiftete Tränen versiegten nach und nach, während Malentir am Werk war; die leere Miene des Ritters verzerrte sich und wurde zu einer Grimasse des Schmerzes.

				Der Aderlass dauerte schier eine Ewigkeit – so lange, dass der Waffenrock des Ritters allmählich einer Schlachterschürze glich, so lange, dass Bitharn daran dachte, dem Dornenlord einen Pfeil in den Rücken zu schießen, um der Folter ein Ende zu bereiten –, aber sie hielt sich zurück, zitternd vor Angst und Wut. So sehr es sie schmerzte, Kelland leiden zu sehen, so sehr war dies besser als die schreckliche Leere, die sich seiner zuvor bemächtigt hatte.

				Schließlich hörte es auf. Malentir ließ die Hände sinken und trat zurück. Auf Kellands Gesicht waren keine Verletzungen zu erkennen; die Schnitte und Blasen waren ohne Schwellung verheilt. Blut und schwarzer Sand tropften über die goldene Sonne auf seinem Waffenrock.

				Ruckartig erhob sich der Ritter und riss sich den verschmutzten Wappenrock ab. Er knüllte den Stoff zusammen, schleuderte ihn weg und klopfte sich anschließend fluchend die Brust ab. Malentir beobachtete ihn mit unverhohlener Belustigung, Bitharn mit gleichermaßen unverhohlener Sorge.

				»Was ist passiert?«, fragte sie.

				»Maol«, antwortete Kelland. Der Name klang wie ein Fluch. Er rieb sich die Wangen, wo die Tränen über seine Haut gelaufen waren. »Die Kapelle ist verseucht. Ich habe in der ewig fließenden Schale Fäden von Gift schwimmen sehen; ich habe es in der Luft hängen sehen. Es war so stark, dass es mich geblendet hat. Ich spürte, dass es … an meinen Augen klebte und versuchte, sich einen Weg in mich hinein zu erzwingen.«

				»Fenster zur Seele«, bemerkte Malentir, sichtlich erheitert. Trotz allem, was Kelland gerade erduldet hatte, schien der Dorn einem Gelächter nahe zu sein. »Wollt Ihr wieder hineingehen?«

				»Ja.« Kelland vermied jeden Blick auf seine weggeworfene Kleidung. »Da drin ist etwas, von dem der Wahnsinnige Gott nicht will, dass wir es sehen. Wenn er versucht, uns aufzuhalten, ist das ein Grund mehr, warum ich hinein muss.«

				»Nach Euch«, sagte der Dornenlord.

				»Nein«, widersprach Bitharn. »Ich werde vorangehen. Wenn wir schon Kellands Gottessicht nicht nutzen können, dann habe ich die besten Augen.« Ohne abzuwarten, ob einer der Gesegneten etwas erwiderte, ging sie wieder hinein.

				In der Eingangshalle war noch mehr Blut. Zerknitterte Papiere lagen dort, wo der Wind sie an die Wände geweht hatte. Einige waren zertrampelt und von schwarzen, fettigen Flecken übersät; andere waren sauber. Über den Boden zog sich eine rußige Spur, die in die Osthalle des Tempels führte. Klumpen und Streifen von Eiter sowie einige Spritzer rotbraunen Bluts sprenkelten den größten Schmierfleck.

				»Irgendetwas wurde hierhergeschleift und ist hier gestorben«, murmelte Bitharn. »Oder irgendjemand.« Ihr fiel kein Grund ein, warum die Celestianer den Leichnam eines Maelgloth von der Osthalle in diesen Raum geschleift haben sollten.

				Wahrscheinlicher war es, dass die Spuren von dem Leichnam ihres Gefährten stammten. Wenn sie die Zeichen richtig deutete, war er irgendwie auch die Quelle des Eiters gewesen. Kein angenehmer Gedanke.

				Einzig die ewig fließende Schale im Vorzimmer sah rein aus – doch wenn das, was Kelland gesehen hatte, der Wahrheit entsprach, war sie ein Quell der Verderbnis, schlimmer noch als alles andere. Bitharn musterte die Schale unbehaglich.

				»Dies ist ein Ort der Ansteckung«, erklärte Kelland. »Das Wasser. Die Erde. Selbst die Schrift auf diesen Seiten … Die Tinte ist getränkt mit maolitischer Magie. Was ist hier geschehen?«

				»Soll ich raten?« Malentir zuckte die Achseln. »Maol hat blind getan, was wir, Ihr oder ich, zu einem bestimmten Zweck getan hätten. Ihr habt das Einzige ausgeschaltet, was für ihn bedrohlich werden konnte. Vielleicht fühlte er sich zu der Anwesenheit Eurer Göttin in der geweihten Fontäne hingezogen; vielleicht war da irgendeine andere Magie, die er spürte. Wie dem auch sei, sobald der Tempel verseucht war, hätte es keine Magie mehr gegeben, die der seinen entgegenwirken konnte, und auch keine moralische Autorität, die die Menschen gegen ihn aufzubringen vermochte. Eine überraschend vernünftige Strategie für einen Wahnsinnigen.«

				Kelland biss die Zähne zusammen. »Osten. In dieser Richtung war es stärker.« Er übernahm jetzt die Führung und ging mit gezogenem Schwert weiter voran.

				Dunkelheit hüllte den gewundenen Flur ein. Das einzige Licht kam von den Fenstern in den Räumen und von der Tür zum Garten am Ende des Gangs; in der Halle selbst gab es keine Fenster. Halb heruntergebrannte Kerzen, verwurzelt in ihrem eigenen Wachs, sprossen an den Wänden und aus dem Boden wie schiefe Pilze. Die Luft roch nach schalem Rauch und ranzigem Talg. Asche und Blut bedeckten den Boden, unverkennbar, trotz der Düsternis.

				Wie die meisten Provinzkapellen verfügte auch diese über Räume für Patienten, die zu weit gereist oder zu krank waren, um am selben Tag nach Hause zurückzukehren. Ein Raum war als Kreißsaal eingerichtet, ein anderer nicht, und der dritte … der dritte war, wie Bitharn mit tiefen Entsetzen begriff, eine Zelle.

				Bevor sie Kelland fragen konnte, was ein Gefängnis an einem heiligen Ort zu suchen hatte, ging der Ritter weiter. Er betrachtete die Zelle, schüttelte den Kopf und setzte seinen Weg fort. »Nicht dort. Das war es nicht, was ich gesehen habe … was ich gespürt habe. Es war hier.« Er blieb vor dem Trockenraum stehen. Der schwache Duft von getrockneten Kräutern und Essenzen hing in der Luft, kaum wahrnehmbar neben den frischeren Gerüchen nach Rauch und Schwefel.

				Verkohlte Sonnenzeichen befleckten die Wand gegenüber der Tür des Raums für die Kräuter. Blut, durchsetzt mit Ascheflöckchen, zog schmutzige Bögen über den Boden um die Tür. Zwei stummelige schwärzliche Metallteile lagen in der Nähe der blutverschmierten Kerben in der Wand, deren Enden wie Eisenblumen nach außen explodiert waren. Vielleicht gab es noch ein drittes; es war allerdings zu dunkel, dass sie es sehen konnten.

				Eine Falle. Bitharn eilte erbleichend herbei. »Warte. Gib mir ein Licht!«

				»Zündet hier nichts an!«, fauchte Malentir. »Verbrennt hier nichts. Denkt an den Scheiterhaufen. Wahnsinn verbreitet sich im Rauch.«

				»Wir brauchen keine Kerze, um Licht zu haben«, entgegnete Kelland. Er sprach ein kurzes Gebet, äußerlich ruhig, aber die Anspannung, mit der er sein Sonnenmedaillon hielt, verriet Bitharn, dass er sich von der Katastrophe während seiner Gottessicht noch nicht völlig erholt hatte. Sie verkrampfte sich und wartete ab, ob dieses Gebet genauso schlimm enden würde.

				Das tat es nicht. Goldenes Feuer loderte um das Schwert des Ritters herum auf. Es schwächte sich zu einem sanfteren Schimmer ab, der genügend Licht spendete, um den Trockenraum und einen großen Teil des Flurs draußen zu beleuchten. Der Dornenlord bleckte die Zähne und wich zurück, als bereite ihm das Licht Schmerzen; er überließ es Bitharn, sich genau anzusehen, was sich im Licht zeigte.

				Es hatte eine Falle gegeben. Die stummeligen Metallstücke waren Armbrustbolzen. Sie waren seltsam geformt, mit durchbohrten Knollen am Ende anstelle glatter Spitzen; sie wirkten zu schwer, um fliegen zu können. Filigrane Strähnen ragten aus der Mitte der Spitze eines jeden Bolzens, auseinandergesprengt durch eine Explosion im Inneren. Kellands Licht zog schwarzen Rauch aus einem gummiartigen Überrest auf dem Metall. Bitharn trat mit angehaltenem Atem zur Seite.

				Der Rest der Falle war leicht zu erkennen. Die abgerissenen Überreste der auslösenden Schnüre baumelten an der Wand des Trockenraums. Auf der Innenseite der Tür waren drei kleine Haken befestigt. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Sehnen darüberzulegen, bevor man die Tür schloss, oder sie abzunehmen, bevor man sie öffnete.

				Drei Armbrüste, auf eine Kiste gesetzt, zeigten auf die Tür. Alle drei waren ausgelöst worden; keine hatte einen zweiten Schuss parat. Rauch stieg über ihnen auf, der sich in der heiligen Aura des Ritters auflöste. Weiterer Rauch quoll aus den Tiefen des Trockenraums, als Kelland über die Schwelle trat, und schuf eine dicke Decke, die Bitharn zuerst die Sicht verwehrte.

				Einen Moment später hob sich der Rauch. Sie wünschte, er hätte es nicht getan.

				Der Trockenraum war voller Knochen. Sie lagen auf den Regalen, die sich unter ihrem Gewicht bogen, und baumelten zwischen den Kräutern, die an Schnüren von den Wänden herabhingen. Viele waren zu Werkzeugen geformt worden: Schulterblätter und Hüftknochen dienten als Schaufeln und waren mit Schnüren wie Sehnen an den langen Knochen von Armen und Beinen befestigt. Andere waren zu Spitzhacken und Meißeln geformt worden. Bei einigen schien es sich um Messer zu handeln. Alle waren durch den häufigen Gebrauch von Löchern und Rillen übersät, und alle stammten von Menschen. Bitharn dachte an den Jungen im Wald, der versucht hatte, trotz des Beines wegzulaufen, das von einem Geschwür befallen gewesen war, und zuckte zusammen. Befanden sich seine Knochen unter den Trophäen an der Wand?

				Die Schneiden und Kanten der Knochenwerkzeuge waren schwarz verkrustet. Unter der Flamme von Kellands Licht wurde die Kruste weicher, dann flüssig und kräuselte sich schließlich als Rauch empor.

				Die Knochen schlugen Bitharn derart in ihren Bann, dass sie die anderen Dinge im Raum beinah nicht bemerkte. Die Pflanzen, die von der Decke hingen und auf Trockengestellen übereinanderlagen, gehörten nicht zur üblichen Sammlung eines Heilers. Bitharn war keine Kräuterkundige, aber sie wusste genug, um Mutterkraut und Beinwell zu erkennen, falsche Apfelminze und Braunwurz. Sie hätte diese Pflanzen hier erwartet. Stattdessen waren die einzigen Pflanzen, die hier vorrätig waren, die missgestalteten Knollen der Bettlerhand.

				Im hinteren Teil des Raums stand ein gusseiserner Kessel voll ranziger Fettklumpen. Hautstreifen klebten an den Stücken; ein Klumpen, größer als die übrigen, war von einem menschlichen Bauch abgehackt worden. Um den Nabel herum spross grobes schwarzes Haar. Unter dem Kessel war ein kleiner Scheiterhaufen aus gesplitterten Knochen und schwarzfleckigem Holz, genau wie die Scheite neben dem Galgenbaum. Daneben wartete eine verkrustete Kerzenschale darauf, gefüllt zu werden.

				Etliche goldene Sonnenanhänger, ähnlich denen, die Bitharn trug, hingen an geflochtenen Schnüren über dem Kessel. An dem Leder klebten Kohlestückchen, sodass es sich griesig anfühlte; die Strahlen der Sonne waren stumpf vom Ruß.

				»Der Priester«, sagte Malentir, und seine Stimme war leise vor Staunen. »Natürlich.«

				»Nein. Nein, er wollte ihnen helfen. Er hat sie in der Hoffnung auf ein Heilmittel nach Schattenfall gebracht. Die anderen haben Beweise dafür gefunden … alle diese Schriften im Gasthaus …« Aber Bitharns Worte klangen selbst in ihren eigenen Ohren hohl, und Malentir zog bei ihrem Protest lediglich eine Augenbraue hoch.

				Die Knochen an den Wänden, die besudelten Sonnensymbole, der Kessel, der Leichenfett zu Totenkerzen schmolz … Das alles hinter einer Falle verborgen, die mit maolitischer Verderbnis geladen war. Das war kein Zufall, und es gab keine unschuldige Erklärung. Ob er gewusst hatte, was er tat, oder zu dem Glauben verleitet worden war, dass er seine Leute mithilfe irgendeiner schauerlichen »Magie« in seinen Riten retten konnte, der Solaros hatte gehandelt, um dem Willen des Wahnsinnigen Gottes in Cardental Genüge zu tun.

				»Er hat sie nicht wegen eines Heilmittels nach Schattenfall gebracht«, murmelte der Dornenlord. »Er hat sie dorthin gebracht, damit sie geopfert werden konnten.«
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				»Ich habe die verschwundenen Celestianer gefunden«, sagte Malentir. Er strich seinem toten Spatzen mit einem Finger über die Kehle. Der kleine Vogel saß reglos auf seiner Schulter, wie er das getan hatte, seit er von seinem Flug zurückgekehrt war. »Einer ist zu Pferd nach Süden geritten; mein Vogel hat ihn über die Speerbrücke zurückkehren sehen. Zwei sind zu Fuß nach Norden gegangen. Nach Schattenfall.«

				Bitharn zuckte zusammen. Kelland schloss die Augen. »Welche beiden?«, fragte der Ritter leise.

				»Zwei Frauen. Eine größer als die meisten Männer, mit einem von Runen vernarbtem Gesicht und kurzem weißem Haar. Sie trug ein Schwert bei sich, das schwerer ist als Eures.«

				»Asharre«, sagte Bitharn. Die Beschreibung konnte auf niemanden sonst zutreffen. Kein Wunder, dass sie die Fußspuren neben dem Scheiterhaufen für die eines Mannes gehalten hatte; Körpergröße und Schrittlänge der Sigrir würden jeden verwirren, der sie noch nie persönlich getroffen hatte.

				»Die andere Frau war jünger und kleiner«, fuhr der Dornenlord fort. »Schwarzes Haar, geflochten zum Kranz einer Heilerin. Keine Waffen. Sie ist langsam gegangen; sie könnte verletzt gewesen sein.«

				Bitharn sah Kelland an, der die Achseln zuckte. »Die fehlenden Waffen bestätigen, dass sie eine Erleuchtete ist, aber sonst verrät es uns nicht viel. Jelian vielleicht oder Evenna. Ich kenne die jüngeren Erleuchteten nicht so gut. Wie weit voraus waren sie?«

				»Zu weit, um sie mühelos einzuholen«, antwortete Malentir, »und die Prophezeiungen haben sich dagegen ausgesprochen, sofort nach Schattenfall zu gehen. Wir haben bessere Chancen, wenn wir zunächst nach Ang’duradh gehen.«

				»Dann kommen wir zu spät, um noch irgendwem helfen zu können«, wandte Bitharn ein.

				»Wenn wir gehen, ja. Das war niemals meine Absicht. Gethel hatte eine Möglichkeit, mithilfe von Magie zu reisen; er muss sie gehabt haben, andernfalls hätte er den Umstand nicht so für sich ausnutzen können, dass ich die Siegel aufgebrochen hatte. Gleich nach meinem Weggang hat er Duradh Mal betreten. Niemand hatte ihn gesehen. So schnell hätte er nicht handeln können, wenn er zu Fuß oder mit einem Pferd unterwegs gewesen wäre … und doch besaß er keine eigene Magie. Daher muss er ein Perethil benutzt haben. Dieses Haus gehörte früher Renais Ruinenjäger, und es ist sehr wahrscheinlich, dass Gethel seines benutzt hat.«

				»Dieser Name sagt mir nichts«, bemerkte Bitharn. Sie wusste natürlich, was ein Perethil war, und sie nahm an, dass einige dieser Reliquien in Duradh Mal die Zeiten überdauert haben konnten. Die Baoziten benutzten Perethil als Kriegsmaschinen, und die Ruinen waren jahrhundertelang gegen Räuber versiegelt gewesen, daher sollten alle Perethil, die Ang’duradh besessen hatte, noch im Innern zu finden sein. Aber das erklärte nicht, wie Gethel eines außerhalb von Duradh Mal benutzt haben konnte.

				»Euch ist vielleicht aufgefallen, dass dieses Haus wohlhabender ist, als man es von einem Bauern in Cardental erwarten würde«, sprach Malentir weiter.

				»Vielleicht«, entgegnete Bitharn vorsichtig. Es war ihr aufgefallen, und ihr war außerdem aufgefallen, dass seine Schätze entschieden altmodisch waren, altmodischer, als bloße Provinzialität es erklären konnte. Das Silber war so viele Male liebevoll poliert worden, dass seine Gravuren – Singvögel und von Rosen umflochtene Räder – bloß noch rudimentär vorhanden waren, und danach war es trotzdem noch schwarz angelaufen. Zwei der Teppiche schienen echte Khartolis zu sein, gewebt aus Seidenfäden, durchschossen mit echtem Gold und zu atemberaubenden Preisen importiert … aber sie waren verblasst und abgetreten, obwohl jemand sie sorgfältig gelagert hatte, und wahrscheinlich waren sie nur zu besonderen Anlässen hervorgeholt worden. Was immer die Quelle für den Wohlstand dieser Familie gewesen war, sie war vor langer Zeit versiegt.

				»Renais Ruinenjäger, der vor mehreren Generationen gelebt hat, war die Quelle des Wohlstands dieser Familie«, berichtete Malentir. »In Cardental war er berühmt oder vielleicht berüchtigt, obwohl die Stadtbewohner ihr Bestes taten, die Gerüchte unter Verschluss zu halten. Renais fand einen geheimen Weg nach Schattenfall, den niemand sonst zu benutzen wagte. Er plünderte jahrelang Rosewayns Schätze und hütete eifersüchtig die Mittel, mit deren Hilfe er sie fand. Diese Schätze machten ihn zu einem reichen Mann … und am Ende zu einem Wahnsinnigen. Seine Familie hielt ihn in dem Haus gefangen, das er für sie erbaut hatte – in demselben Haus, in dem wir jetzt stehen – und kehrte selbst nie mehr zu den Ruinen zurück. Aber der Tod verbarg die Verfehlungen der Familie nicht, ebenso wenig wie ihre Geheimnisse. Ich habe sie gefunden, und es scheint, als hätte Gethel sie ebenfalls entdeckt. Er hat Renais’ Perethil benutzt, um Duradh Mal zu betreten, und wir werden das Gleiche tun.«

				»Wie hat ein Bauer in Cardental ein Perethil in die Hände bekommen?«, fragte Bitharn.

				»Es gehörte den Celestianern«, erwiderte Malentir. »Sie haben es in die Kapelle von Cardental gelegt, als sie Ang’duradh das erste Mal versiegelten. Wenn die Siegel aufbrachen oder eine neue Gefahr drohte, konnten sie damit schnell zur Sonnenkuppel reisen und Hilfe holen, oder auch zu den Schutzzaubern von Duradh Mal und sich selbst darum kümmern. In den ersten Jahren sind die Sonnenritter in der Kapelle geblieben und haben gewacht. Nach Jahrhunderten friedlichen Schweigens haben die Menschen … vergessen. Die Sonnenritter kamen nicht mehr her, bloß noch einige Erleuchtete, Anfänger, die ihr Annovair ableisteten. Dann wurden auch sie andernorts benötigt. Jahrzehnte verstrichen, ohne dass ein Gesegneter hierher kam, und die Kuppel schickte immer weniger Hilfe, und schließlich verkaufte der Dorfsolaros die Schätze der Kapelle einen nach dem anderen, um seinen Leuten zu helfen. Nahrung und Medizin waren wichtiger als Messing und Kristall. So erwarb Renais das Perethil. Er war der Einzige, der wusste, was es war … und er wusste es nur, weil es ihm im Traum erschienen war. Maol gab ihm im Schlaf Anweisungen. Und er, Narr, der er war, hörte auf ihn. Als ich seine Knochen fand und seinen Schatten befragte, faselte er unablässig von den Überlieferungen, die er im Traum vernommen hatte. Lügen und Fallen, allesamt, aber an mehr konnte er sich nicht erinnern.«

				»Dann war es schon verdorben«, sagte Kelland. »Maol hat bereits versucht, den Siegeln auf Duradh Mal zu entkommen.«

				»Ich glaube nicht, dass das Perethil verdorben war. Nicht am Anfang. Aber im Laufe der Zeit, als Renais damit wieder und wieder in die Häuser der Rosewayns zurückkehrte und seine Symbole an diejenigen anpasste, die er im Traum sah, veränderte sich das Perethil ebenfalls. Sobald sterbliche Hände ihm den Weg geöffnet hatten, war der Wahnsinnige Gott in der Lage, seine Magie selbst zu benutzen und schließlich für seine eigenen Zwecke einzusetzen.« Der Dornenlord verließ das schwächer werdende Licht der Küche und blieb vor dem Gemälde des Nachthimmels im Nebenzimmer stehen. Grimmig betrachtete er den kunstvollen Rahmen. »Das Perethil hat aus Renais ein solches Ungeheuer gemacht, dass seine eigene Familie ihn einsperrte. Es könnte mit Gethel noch Schlimmeres angestellt haben. Aber wir müssen es benutzen.«

				Kellands Mund verzerrte sich. »Eure Zauber wären gefahrloser.«

				Malentir starrte den Ritter an. Seine Augen waren ausdruckslos und schwarz wie die einer Schlange. Schließlich bedachte er ihn mit einem frostigen kleinen Lächeln. »Ich weiß nicht, ob ich Euch extreme Schläue oder extreme Torheit zuschreiben soll, aber in beiden Fällen lautet meine Antwort Nein.«

				»Wie bitte?« Bitharn blickte verwirrt von einem Mann zum anderen. »Wovon spricht er?«

				»Der Dorn könnte uns durch die Schatten nach Duradh Mal bringen«, entgegnete Kelland, ohne Malentir aus den Augen zu lassen. »Er will es nicht. Obwohl es gefahrloser wäre, als auf die verderbte Magie zu vertrauen, die Gethel benutzt hat.«

				»Gefahrloser für Euch und nur bis zur Ankunft«, sagte Malentir leise und giftig. »Ich wäre am Ende entkräftet und könnte mich nicht verteidigen … gegen das, was auch immer wir in Duradh Mal vorfinden, und gegen Euch. Vergebt mir, wenn ich nicht geneigt bin, mich zu Eurem Vorteil hilflos zu machen.«

				»Natürlich. Wenn Ihr mir vergebt, dass es mir widerstrebt, bloß aufgrund Eurer Geschichte ein verdorbenes Perethil zu betreten.«

				»Euer Misstrauen ist weder klug noch berechtigt. Aber bitte, wenn es Euch beruhigt, dann überprüft das Ding selbst. Ich werde Euch zu diesem Zweck allein lassen. Bis Sonnenuntergang haben sich Eure Ängste hoffentlich verflüchtigt. Wir können kaum darauf hoffen, in Ang’Duradh Erfolg zu haben, wenn wir einander die ganze Zeit über an die Kehle gehen.«

				»Da hat er nicht ganz unrecht«, murmelte der Ritter, nachdem der Dorn gegangen war. »Aber ich werde an meinem Misstrauen wohl noch ein Weilchen länger festhalten.« Er kniete sich vor das Gemälde hin und unterzog die dunkle Leinwand und die Metallsterne einer genauen Musterung. Der celestianische Chor starrte sie an, und seine silbernen und bronzenen Sterne reflektierten Bruchstücke ihrer Gesichter. Am unteren Teil des Rahmens glänzte das juwelenbesetzte, verzogene weiße Metall seines Griffs.

				Kelland erhob seine Stimme. Die Worte waren ruhig und feierlich, beinahe melodisch, und diesmal ergriff keine Fäulnis seinen Zauber. Der goldene Nebel der Gottessicht erfüllte seine Augen.

				Bitharn hielt sich zurück und hielt über die Schulter nach dem Dornenlord Ausschau. Ein Gefühl des Unbehagens sammelte sich in ihrer Magengrube. Eigentlich gab es keinen Grund dafür – Kellands Zauber war erfolgreich, und ein Gemälde würde sie nicht angreifen, ob es nun ein Perethil war oder nicht –, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln. Irgendetwas an der Art, wie diese schwärzlichen Rubine auf dem geschmolzenen Metall saßen, erinnerte sie an die alten Mythen, die sie in den Bibliotheken der Kuppel gelesen hatte: An Maelgloth, die so verderbt waren, dass ihr Blut wie vergiftete Saat auf die Erde fiel und bösartige Ungeheuer hervorbrachte, die sogleich völlig ausgewachsen aufsprangen.

				Es war eine Geschichte, nur eine Geschichte … aber Geschichten waren wie Perlen: wunderschöne Dinge, die sich um ein Körnchen hässlicher, sandiger Wahrheit gesammelt hatten.

				Der Ritter hockte so lange da und starrte das Gemälde an, dass Bitharn sich allmählich fragte, ob dessen Verderbtheit auch Kelland ergriffen hatte. Sie wollte ihn gerade rütteln, als er einen Seufzer ausstieß und die Gottessicht wegblinzelte.

				»Was hast du gesehen?«, flüsterte Bitharn.

				»Gift«, antwortete der Sonnenritter. Er drückte die Hände auf die Knie und stand auf. »Das Perethil ist besudelt, wie der Dornenlord gesagt hat. Maols Einfluss schlängelt sich durch jeden Faden seiner Magie. Einst war es celestianisch; nach dem, was ich anhand der Bruchstücke seiner ursprünglichen Zauber feststellen kann, nehme ich an, dass es unseren Gläubigen ermöglicht hat, schnell durch jedes Land unter dem celestianischen Chor zu reisen. Jetzt jedoch gestattet es nur Reisen an Orte, die von maolitischer Magie entweiht wurden. Mehr als das: Es weckt in seinen Benutzern die Sehnsucht nach solchen Orten. Es führt dazu, dass sie nach der Verderbtheit gieren, die darin wartet. Diese Gier ist in seine Magie eingewoben; sie wird auch uns befallen, wenn wir das Perethil benutzen, das lässt sich nicht vermeiden.«

				»Können wir …« Bitharn schluckte. Sie wollte die Arme um ihren Leib schlingen – oder besser noch, um Kelland. Stattdessen berührte sie den Griff ihres Bogens und zog so viel Beruhigung wie möglich aus dem Holz und der Sehne. »Wie widerstehe ich ihm?«

				»Durch Liebe. Konzentrier dich auf Liebe und Bedürfnisse, die stärker sind als seine Versuchungen.« Kelland machte keine Anstalten, sie zu berühren, aber in seinem Blick lag solche Intensität, dass ihr die Hitze in die Wangen schoss. »Das Perethil wird für dich vielleicht … hart sein. Bist du dir sicher, dass du hindurchgehen willst? Wir müssen ohnehin von Duradh Mal hierher zurückkehren, wenn wir nach Schattenfall gehen wollen. Du wärest vielleicht sicherer, wenn du bis zu unserer Rückkehr hierbleiben würdest.«

				Bitharn schüttelte den Kopf. Sie war gerührt, dass er sich so sehnlichst wünschte, sie zu beschützen, aber es ärgerte sie auch. »Hast du denn aus deiner Gefangennahme gar nichts gelernt? Wenn du mich zurücklässt, beschützt du mich nicht, und gewiss beschützt du dich selbst dadurch auch nicht. Es schwächt uns beide nur. Du kannst nicht allein gehen. Und was ist, wenn du nicht zurückkommst? Wie sicher werde ich dann sein? Das Wasser hier könnte mich töten.«

				»Ich weiß. Ich dachte einfach … ich weiß.« Er ließ die Schultern hängen. »Verzeih mir.«

				»Es wäre einfacher, wenn du nicht mehr so viele Dinge tätest, die einer Vergebung bedürfen.« Bitharn strich ihm über die Wange und trat beiseite. Er konnte so zurückhaltend sein, wie er wollte; sie hatte die Absicht, das Fünfjahresversprechen so kurz zu gestalten, wie sie konnte. Wenn dies die letzte Aufgabe wäre, die Kelland jemals als Sonnenritter vollbrachte, würde sie nicht weinen. Bitharn teilte seinen Glauben und hatte keinen Wunsch, ihn von diesem Glauben zu entfremden … aber sie hatte ihn einmal fast verloren, und das reichte ihr vollkommen.

				Ihr Blick wanderte zurück zu den falsch angeordneten Sternen auf dem Gemälde. »Was werden wir deiner Ansicht nach da drin finden?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Meinst du, der Dorn weiß es?«

				»Vielleicht. Ich bezweifle, dass er vollkommen blind hineingehen würde … aber nach sechshundert Jahren der Isolation und nachdem ein irregeleiteter ›Zauberer‹ im Glauben daran herumgepfuscht hat, er könne die Geheimnisse gottloser Magie entschlüsseln – wer weiß, was sich da alles verändert hat! Was immer vor seinem Sturz über Ang’duradh bekannt war, könnte heute keine Gültigkeit mehr haben.«

				»Also gut«, erwiderte Bitharn. »Ich liebe Überraschungen.«

				Bei Sonnenuntergang betete Kelland, und Bitharn schloss sich ihm an. Anschließend saßen sie Seite an Seite da und stocherten mit wenig Appetit in einem Linseneintopf. Die Dämmerung verstrich ohne eine Spur vom Dornenlord. Bitharn biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, ob sie sich auf die Suche nach dem Mann begeben sollten. Aber Kelland war anscheinend nicht besorgt, und sie war nicht erpicht darauf, nach Einbruch der Dunkelheit das Haus zu verlassen.

				Malentir kehrte zu ihnen zurück, als die ersten Sterne funkelnd erwachten. Er war nicht allein. Ein Skelett in verfaulenden Lumpen schlurfte hinter ihm her; Schmutz tröpfelte ihm aus der Nase, und grünes Moos bedeckte eine Wange wie ein Bart. Verrottete Blätter füllten die Lücken seines Rückgrats; Mäuse hatten die Rippen angenagt. Der linke Arm fehlte völlig. Aber der rechte war unversehrt, und er hatte noch immer eine Hand.

				»Sie wird das Tor für uns rufen«, erklärte der Dornenlord, während er seine makabre Gefährtin zu dem Gemälde mit den Sternen führte. »Wenn Ihr das Perethil studiert habt, werdet Ihr wissen, dass es für keinen von uns gefahrlos ist, den Griff zu drehen. Also habe ich jemand anderen gesucht. Die meisten der alten Toten waren natürlich verbrannt, und Maelgloth sind nutzlos für mich. Diese junge Dame war schwieriger zu finden, aber sie wird ungefährlicher sein. Wie Ihr sehen könnt, waren bei ihrem Tod noch Tiere im Wald, daher sollten ihre Knochen frei von Verderbnis sein.«

				»Oh«, hauchte Bitharn schwach und ging in die Hocke, um zuzusehen.

				Elfenbeinfarbener Nebel waberte durch das Skelett und schlängelte sich an seinen Armen und Beinen entlang wie geisterhafter Efeu um die Äste eines toten Baumes. Ab und zu konnte Bitharn Formen in dem Nebel erkennen – Finger, die Wölbung einer Schulter, eine Welle langen Haares, das über den Rücken fiel. Einmal sah sie für einen Augenblick ein nebelhaftes Gesicht über dem moosbedeckten Schädel, und die Pein in diesen durchscheinenden Gesichtszügen war herzzerreißend. Dieser Nebel band den Geist des Mädchens an seine Knochen, und es litt große Qualen, davon war Bitharn überzeugt.

				»Es wird nicht lange dauern«, murmelte sie und hoffte, dass die Worte der Wahrheit entsprachen. Sie wusste nicht, ob sie damit den Geist beruhigen wollte, der durch einen Zauber gebunden war, oder sich selbst.

				Malentir zeigte auf den juwelenbesetzten Griff, der aus dem Rahmen des Gemäldes ragte. Das Skelett ging darauf zu, wobei seine Fußknochen auf dem Holzboden klapperten, und ergriff das klobige Metall mit der Klaue seines verbliebenen Arms. Eine ständige Dunstfahne umwaberte seine Knochen, als das Skelett langsam den Griff betätigte. Die klingenbewehrten Sterne ringsum legten sich wie die Blätter schlafender Blumen nach innen und schnitten in die Finger des Skeletts, das jedoch unerschütterlich am Griff weiterdrehte.

				Kelland neben Bitharn versteifte sich und unterdrückte einen Fluch. Seine Augen waren wieder golden von der Gottessicht; sie fragte sich, was diese offenbarte. Soweit sie erkennen konnte, war das Drehen des Griffs bisher ereignislos verlaufen, bis plötzlich Dunkelheit aus dem oberen Rand der Leinwand quoll und das Gemälde überflutete.

				Zuerst glaubte Bitharn, ihre Augen hätten sie getäuscht. Das Gemälde war bereits in dunklen Grün- und Blautönen gehalten, und im Raum war es finster; die schwarze Flut war eher als Bewegung denn als Farbe zu erkennen und ließ sich leicht der Einbildung zuschreiben. Aber die helleren Kleckse, die silbrige Nachtwolken repräsentierten, leuchteten noch immer deutlich in der Düsternis, und als die sich ausbreitende Schwärze sie verschluckte, wusste Bitharn, dass es wirklich geschah.

				Die Sterne bewegten sich. Träge und widerstrebend, als würden sie von den tintenschwarzen Fluten, die sie verschlangen, an ihren Platz gezerrt. Sie gaben ein leises Klicken von sich, zittrig und unsicher, während einige der Sterne aufstiegen und andere sanken und sich zu neuen Formationen gruppierten.

				Geräusch und Sterne hielten inne. Die Hand des Skeletts riss an dem Griff, rutschte ab und prallte klappernd gegen seine Hüfte. Malentir flüsterte einen Befehl, und der elfenbeinfarbene Nebel löste sich zu tausend winzigen kreiselnden Bändern auf und verschwand; die Knochen brachen zu einem leblosen Haufen zusammen.

				Frische Rillen hatten sich an den Knochen der Hand des Skelettes gebildet, innen wie außen. Eine Schicht fettiger Schwärze überzog die Kratzer an der Innenseite. An dem Griff war nichts Scharfes; er hätte Fleisch nicht zerschneiden, geschweige denn sich tief in die Knochen eingraben dürfen. Ebenso wenig hätte irgendetwas auf dem silbrigen Metall oder seinen Edelsteinen diese Überreste zurücklassen dürfen.

				»Am besten, wir verbrennen sie«, sagte Malentir, die Stimme vor Abscheu gepresst. »Das Sicherste wäre es, wenn Ihr das tun würdet. Gewöhnliches Feuer könnte eher gefährlich als hilfreich sein.«

				Kelland betrachtete die veränderte Position des celestianischen Chors auf dem Gemälde. »Wenn das ein Hinweis ist, dann wird sich das Tor erst nach Mitternacht öffnen. Ich nehme an, wir haben genug Zeit dafür. Bitharn, hilfst du mir?«

				»Was brauchst du?«

				»Nimm einige der Knochen. Nicht die Hand. Die werde ich nehmen.«

				Sie wischte sich den Schweiß von den Händen. »Wohin damit?«

				»Die Ställe sollten weit genug weg sein. Lass mich vorangehen. Die Maelgloth könnten warten.«

				Die Maelgloth waren dort, aber sie waren tot. Bitharns Laterne warf die Düsternis gerade weit genug zurück, dass sie die Leichen sehen konnte. Sie lagen auf der Straße, die zu ihrem einsamen Bauernhaus führte. Es war schwer zu erkennen, so gepeinigt, wie die Kreaturen im Leben gewesen waren, aber sie glaubte, dass sie unter Schmerzen gestorben waren.

				»Das Werk des Dorns?«, fragte sie.

				Kelland nickte. »Er konnte ihre Körper nicht gebrauchen, aber es scheint, als hätte er ihren Schmerz gebrauchen können.«

				»Ist das … werden wir …« Sie stieß den Atem aus. »Werden wir das hinnehmen?«

				»Warum nicht?« Er sah über die Schulter zurück. Die Laterne übergoss seine Züge mit Gold und verwandelte die Muschelschalen in seinem Haar in feurige Juwelen. »Soll sich das Böse von Bösem nähren! Wir werden die Macht des Dornenlords in Duradh Mal benötigen. Wenn er sie wieder auffrischt, indem er Maelgloth tötet, dann ist das ein geringer Preis. Es gefällt mir nicht, dass er überhaupt jemanden foltert, selbst diese armen, verderbten Seelen … aber die Welt gibt uns nur selten, was uns gefällt. Eingedenk dessen, wo wir sind und womit wir arbeiten müssen, ist dies das Beste, worauf wir hoffen konnten.

				»Und das Mädchen, dessen Leichnam er gestohlen hat?«

				Einen Moment lang schwieg der Ritter. Dann ging er zum Rand des Lichtkreises, zur festgetrampelten Erde vor den Ställen, und legte seine Last nieder. »Wir werden ihr das an Frieden geben, was wir ihr geben können.«

				Bitharn legte die Knochen, die sie trug, zu dem Stapel. Sie ergaben ein kleines, trauriges Häuflein. Kelland hob die Hände zum Himmel und begann einen Gesang, der Teile des traditionellen Beerdigungsritus enthielt, und wob ihre Worte zu einem Zauber für Sonnenfeuer.

				Am Ende seiner Beschwörung brach eine goldene Flamme aus den Knochen. Sie verzehrte sie in einem lautlosen Inferno: ein Scheiterhaufen aus Sonnenlicht, klein, aber strahlend. Schwarze Rauchfäden schlängelten sich aus den Knochen der Hand des Mädchens und flohen vor dem Sonnenfeuer wie Geister vor der Morgendämmerung, aber die Flammen fingen alle ein und zerstörten sie.

				Binnen weniger Augenblicke war nichts mehr übrig. Kelland ließ die Hände sinken und starrte in die Dunkelheit, als wünsche er, er könne Sonnenfeuer beschwören, um auch die Leichen der Maelgloth zu verbrennen, aber kurz darauf schüttelte er sich und kehrte zum Bauernhaus zurück. Bitharn ging neben ihm her und griff unterwegs nach seiner Hand.

				»Ist es getan?«, fragte Malentir bei ihrer Rückkehr.

				»Sie hat ihren Frieden.« Kelland musterte das Gemälde. Die Sterne draußen waren fast in der gleichen Position wie die auf der veränderten Leinwand. Ihnen blieb noch eine knappe Stunde. Bitharn überprüfte zum tausendsten Mal die Messer an ihrem Gürtel und in ihren Stiefeln, dann strich sie mit dem Finger über die steife Befiederung der Pfeile in ihrem Köcher. Im Krieg standen Bogenschützen Knaben zur Verfügung, die an ihren Reihen entlangliefen und die Pfeile wieder auffüllten, aber diesen Luxus hatte Bitharn nicht. Sie hatte ihren abgedeckten Köcher und einen zweiten Beutel aus Öltuch, versteift mit Bastringen, und das war alles.

				Malentir hatte nicht einmal das. Der Dornenlord trug ein langes Messer, mehr Schmuck als Waffe, in einer Scheide an seiner Hüfte. Es bestand aus einem einzigen Stück geschnitzten Elfenbeins, dessen Griff zu einer Girlande aus dornenbesetzten Ranken gearbeitet war. Abgesehen von dieser exzentrischen Klinge, die gewiss beim ersten Mal, wenn sie etwas traf, zerspringen würde, war er unbewaffnet. Er trug auch keine Rüstung und keinen Schild.

				Kelland hatte ein Kettenhemd aus Stahlringen übergestreift sowie einen neuen, schneeweißen Mantel. Am linken Arm trug er einen Schild mit Sonnenzeichen. Die gleiche Rüstung hatte er getragen, als er sich in dem Winterwald der Dornendame gestellt hatte, und bei ihrem Anblick beschlich Bitharn ein leises Gefühl des Grauens. Torheit, sagte sie sich energisch, reine Torheit. In den Hallen von Duradh Mal brauchte er eine Rüstung.

				Sie selbst trug gehärtetes Leder, in den Lücken durch Kettenpanzerung verstärkt. Bitharn hatte nicht die Kraft, in voller Kettenmontur zu kämpfen, und sie hatte den Umgang mit dem Schild nie richtig gelernt, aber sie war nicht so dumm, sich ungeschützt in die Schlacht zu wagen. Die Dornen waren wahnsinnig, dass sie ohne Rüstung kämpften.

				Ein Stern fiel von dem Gemälde herab.

				Er schlug mit einem Klingeln auf dem Boden auf, das wie das Läuten eines Totenglöckchens war. Während das Geräusch noch in der Luft zitterte, fiel ein weiterer Stern, dann ein dritter. Als die Echos erstarben und Bitharns Herz wieder zu schlagen begann, zerriss ein weiteres Läuten die quälende Stille. Wieder und wieder fielen Sternen herab und ließen ihr unnatürliches Klingen ertönen, ein jedes schärfer und schriller als das vorangegangene.

				Der letzte Stern fiel nicht. Um ihn herum kräuselte sich die unnatürliche Schwärze des Gemäldes und schälte die Leinwand auf – schälte die Wirklichkeit auf –, bis ein Netz entstand, dessen Gestalt sich den Punkten und Winkeln des letzten rasiermesserscharfen Sterns anglich. Acht Linien: ein deformiertes Sonnenzeichen. Die Umarmung Maols. Es hing dort an der Wand, eine schauerliche Wunde in der Welt, eingefasst in blutende schwarze Schwaden. Der Riss war gerade groß genug, dass ein Mann hindurchtreten konnte – aber wohin würde er gelangen? Bitharn sah innerhalb des Tores bloß eine Wand aus Schwarz und vergiftetem Rot, das wie ein offenes Herz durch eine Maske aus geronnenem Blut pulsierte.

				»Ich werde vorangehen«, sagte Kelland und machte seinen Schild bereit. »Bitharn als Nächste. Malentir als Letzter. Wenn sich das Tor schließt, bevor Ihr durch seid, Dorn, könnt Ihr uns durch die Schatten folgen.«

				Bitharn schluckte hörbar. »Geh.«

				Kelland trat in den Brunnen aus besudeltem Licht. Rote und schwarze Ranken griffen nach seinem Mantel, zogen ihn hinein und schlossen sich um seinen Rücken. Dann war er fort. Bitharn knirschte mit den Zähnen und folgte ihm.

				Dunkelheit hüllte sie ein. Sie sah nichts, sondern erhielt lediglich einen fahlen Eindruck von rotem Licht, weit entfernt und mit schwarzen Flecken. Die Luft war stickig, feucht und unbehaglich warm. Hinter ihr, nahe genug, um in die Härchen in ihrem Nacken zu fahren, ertönte das Geräusch schweren Atmens. Moschus und qualmender Weihrauch erfüllten die Luft, unterlegt mit dem Gestank ungewaschener, brünftiger Leiber – ein seltsamer Geruch, gleichzeitig abstoßend und faszinierend.

				Unsichtbare Hände schlangen sich um sie. Sie konnte nicht erkennen, ob sie an Körpern befestigt oder einfach manifest gewordene Teile der Dunkelheit waren. Sie pressten sich an ihre Lippen, umfassten ihre Brüste, grabschten nach ihren Oberschenkeln und krochen empor. Sie spürte, wie sich die Knochen durch das weiche Fleisch der Finger bohrten, und roch Verwesung und den Gestank von Schwarzfeuer an ihnen.

				Die Hände machten ihr Angst und stießen sie ab, und doch war da auch ein Hauch perverser Erregung. Ihre Atmung beschleunigte sich; ihre Haut schien empfindlicher gegen die Liebkosungen der Leichenhände zu werden. Sie wollte sich entspannen, wollte sich ihren fauligen Berührungen öffnen. Warum? Ihre Reaktion beängstigte und entsetzte sie mehr als die Hände selbst. Bitharn biss die Zähne gegen die aufdringlichen Finger zusammen, schüttelte wild den Kopf und trat die tastenden Hände weg.

				Gelächter erfüllte die Dunkelheit, wahnsinnig, sinnlos und schrecklich sicher. Es war kein Geräusch; sie spürte das Gelächter direkt in ihrem Geist. Unsichtbare Lippen, kalt und schwammig von Verwesung, strichen über ihre Stirn. Eine nasse Zunge leckte über ihre Brust, behindert weder von Rüstung noch von Tuch. Dann stolperte sie vorwärts gegen harten Stein und schale Luft, die unendlich viel sauberer war als das, was sie im Tor des Perethil geatmet hatte. Bitharn spuckte den Geschmack von Leichenfleisch aus, wischte sich die klebrigen Überreste von Leichenhänden vom Gesicht, atmete stoßweise und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen.

				»Schon gut«, sagte Kellands Stimme aus der Schwärze neben ihr. Er klang erschüttert, aber das Wissen, dass er den Weg sicher hinter sich gebracht hatte, beruhigte Bitharn mehr als alles andere. Sie klammerte sich an den vertrauten Klang seiner Stimme und nutzte ihn, um ihr Gefühl für die Wirklichkeit nach dem Angriff des Perethil wieder in Ordnung zu bringen. »Wir sind durch. Es ist vorüber.«

				»Es ist nicht vorüber.« Sie krächzte die Worte, hart und halb erstickt. Der Geschmack von Schwefel und verwesendem Fleisch vergiftete jeden Atemzug, den sie machte. Unter ihrer Rüstung hatte sie eine Gänsehaut, und sie verfluchte die Tatsache, dass sie sich nicht umziehen oder baden konnte. »Wir müssen zurück. Das hier sollte sich wirklich lohnen. Ich kann nichts sehen. Wo sind wir?«

				Neue Schritte erklangen auf dem Stein hinter ihr, leichter als Kellands, sanfter als ihre eigenen.

				»Wir sind in Duradh Mal«, erklärte Malentir.

			

		

	
		
			
				

				17

				Der Dornenlord strich mit den Fingern über Bitharns Lider, leicht und kalt wie fallende Schneeflocken. Nachdem der Kälteschock seiner Magie vergangen war, konnte sie sehen.

				Es war kein menschliches Sehen. Die Welt war schwarz wie eine sternenlose Nacht, nur mit einem flüchtigen, silbrigen Schimmer auf den Oberflächen, der Bitharn verriet, wo Wände und Decken waren. Sie hatte das Gefühl, als stehe sie in der verschwommenen Skizze, die ein Maler von Duradh Mal angefertigt hatte, nicht in den Eingeweiden der Festung selbst. Ihr wurde schwindelig.

				Ihre Gefährten sahen noch seltsamer aus. Alle lebhaften Farben von Haut und Kleidung waren verschwunden. Stattdessen waren sie von einem strahlenden Weiß, heller als Spiegel, die man in die Sonne hielt. Sie ertrug ihren Anblick kaum. Die Welt ringsumher war besser definiert, als würden die Lebenden Licht auf ihre Umgebung werfen.

				In dieser fremdartigen Sicht bestanden subtile Unterschiede zwischen den beiden Männern. Kelland war in einer geisterhaft goldenen Flamme abgebildet; sein Anblick sprach zu ihr von Gefahr. Malentirs Aura hatte eine elfenbeinerne Färbung, und er fühlte sich kalt an, als wohne die Macht, die sie berührt hatte – was immer das für eine Macht war – in ihm. Sie war schrecklich und befehlshaberisch, und Bitharn fuhr bebend zurück.

				»Was habt Ihr getan?«, flüsterte sie.

				»Ihr seht die Welt, wie die Ghaole es tun«, antwortete Malentir. »Sie brauchen kein Licht, sie spüren die Lebenden und sind in der Lage zu erkennen, wer eine Bedrohung darstellt – und wer ihr Herr ist.«

				»Wie lange wird es andauern?« Kelland legte eine Hand auf sein Sonnenzeichen, und daran erkannte Bitharn, dass ihm diese seltsame Sicht nicht besser gefiel als ihr.

				»Bis zum Tagesanbruch. Wir haben Zeit, aber das bedeutet kaum, dass wir sie verschwenden sollten. Wir befinden uns in der Nähe des Tors der Verzweiflung, wenn meine Erinnerungen mich nicht irreführen. Die Flure im Norden und Osten werden uns zum Scherbenfeld zurückführen oder zu den Wachtürmen über der Speerbrücke. In westlicher Richtung gelangen wir zu den Türmen, die über Cardental wachen. Die südlichen Flure führen zu den Kerkern.«

				»Wohin müssen wir?«, fragte Bitharn.

				Es war Kelland, der Antwort gab, indem er mit seinem Schwert den Flur hinab zeigte. »Dort entlang. Hinunter in das Herz des Berges. Ich kann sein Brennen spüren.«

				»Ja. Die Spur von Gethels Magie führt nach unten.« Malentir setzte sich an die Spitze und wandte sich nach links, als die Flure sich verzweigten. »Durch das Tor der Verzweiflung.«

				»Ein malerischer Name«, murmelte Bitharn. »Warum wird es so genannt?«

				»Weil es zu den Kerkern führt.« Kelland ging hinter dem Dornenlord her und überließ Bitharn die Nachhut. »Alle baozitischen Festungen haben einen. Ang’arta trägt einen passenden Namen.«

				Er musste es wissen. Bitharn unterdrückte ein Schaudern und folgte ihm.

				Die Wände um sie herum ragten schwarz und leer empor. Zwei Männer hätten Seite an Seite durch die Flure von Ang’duradh reiten können, und früher einmal wären zehntausend Soldaten da gewesen. Ihre Trophäen hingen an den Wänden: Banner edler Häuser, an die sich kein Geschichtenerzähler mehr erinnerte, Wandteppiche, die namenlose Schlachten auf vergessenen Feldern abbildeten. Über ihnen baumelten die Schädel von tausend Helden, aufgespießt auf ihre eigenen Waffen und zu schauerlichen Kronleuchtern verarbeitet. Alles war von weichem, schwarzem Staub bedeckt.

				»All das wird verbrannt werden müssen, wenn die Baoziten sich die Festung zurückholen«, bemerkte Kelland im Dahingehen. Ihre Schritte hallten in der Stille wider. »Maols Anwesenheit durchdringt alles.«

				»Vielleicht.« Malentir sah sich nicht um. »Aedhras der Goldene hat wenig Interesse am Sieg anderer; ihn interessiert nur der eigene Sieg, also wird er vielleicht nicht in Tränen ausbrechen, wenn das alles in Flammen aufgeht. Aber wenn er es erhalten will, wird es so … gruselig und geschmacklos sein, wie es ist.«

				»Ihr heißt das nicht gut?«

				»Ob ich es gutheiße, ist ohne Belang. Meine Herrin bewundert den Mann; was immer er begehrt, sie wird es tun, und ich gehorche ihren Befehlen.«

				»Das kann nicht leicht sein.«

				»Pflicht ist niemals leicht, Ritter. Habt Ihr das noch nicht bemerkt?«

				Sie gingen in Finsternis und Schweigen weiter. Selbst wenn es keine Spur gab, der Bitharn mit Blicken folgen konnte, so schien der Dornenlord seinen Weg zu kennen. Er führte sie krumme Treppen und säulengestützte Hallen hinab und blieb schließlich vor einer Eichentür stehen, die doppelt so hoch war wie Bitharn. Ein eiserner Wasserspeier knurrte sie aus der Mitte der Tür an. Von seinem Kinn hing wie ein wehender Bart der Rost, aber das Eisen und das Holz hatten die Jahrhunderte in unverminderter Stärke überdauert.

				Das Schloss hingegen nicht. Bruchstücke davon, herausgebrochen durch eine eng begrenzte Explosion, waren über den Boden verstreut. Zwei Leichen lagen darunter: Männer in Bergarbeiterkleidung, mit Geschirren für Werkzeuge über den Schultern und Wassersäcken an den Gürteln. Sie sahen aus, als hätte eine Bestie von der Größe eines Bären und mit den Klauen eines Löwen sie zerfetzt. Furchterregende Zähne hatten dem einen die Kehle aufgerissen. Beide Leichen waren ausgetrocknet wie die der ertrunkenen Kinder, die Bitharn in Cardental gefunden hatte, die Lippen zurückgezogen zu einem vergilbten Grinsen.

				Beim Anblick der Leichen verspürte sie ein heftiges Hungergefühl im Magen. Bitharn verschränkte die Arme und drückte sich auf den Bauch, um den Hunger und die damit einhergehende Übelkeit zu ersticken. Der Hunger war einfach Teil des Zaubers, der ihr die Sichtweise der Ghaole verlieh, redete sie sich ein; er hatte nichts mit ihrer Passage durch das Perethil zu tun. Sie wusste nicht genau, ob das so viel besser war, aber zumindest konnte sie auf diese Weise hoffen, dass das Verlangen, sich an Leichen gütlich zu tun, enden würde, wenn der Zauber des Dornenlords endete.

				Sie zwang sich, die Leichen leidenschaftslos zu betrachten. Die toten Männer schienen sich nicht gewehrt zu haben, zumindest zeigten sie keine entsprechenden Wunden, aber ihre Geschirre waren leer. Wo waren ihre Waffen geblieben? Hatte ihr Mörder sie gestohlen? Und wie, wenn es ein Tier war? Bitharn beugte sich tiefer hinab und versuchte, der Szene einen Sinn abzugewinnen.

				Es gelang ihr nicht. Die Sicht der Ghaole besiegte sie. Der flackernde Tanz von silbernem Licht über Schwarz machte es ihr unmöglich, die Details zu entdecken, die die Geschichte der Leichen erzählen konnten.

				Eine Laterne war neben der ausgestreckten Hand des Mannes hingefallen und hatte einen fettigen Fleck auf dem Boden hinterlassen. Es war jedoch nicht alles Öl aus der Lampe geflossen; etwas davon glänzte in dem zerbeulten Behälter. Mit etwas Licht könnte sie erkennen, was diese Männer getötet hatte, und vielleicht auch erfahren, ob es noch in der Festung war …

				»Zündet hier nichts an!«, knurrte Malentir und trat die Laterne beiseite, sodass sie klirrend gegen die Wand prallte. »Ich hatte gehofft, Ihr hättet beim ersten Mal zugehört, als ich das gesagt habe, aber anscheinend lernt Ihr nur langsam. Noch ein wenig langsamer, und Ihr seid demnächst tot. Habt Ihr bei dem Scheiterhaufen denn gar nichts gelernt? Schwarzfeuer verbreitet seine Verderbtheit durch Rauch. Die Laterne ist eine Falle für neugierige Narren wie Euch.«

				»Ich wollte nur herausfinden, was sie getötet hat«, verteidigte Bitharn sich matt. Sie zeigte auf ihre Augen. »So kann ich die Fährten nicht lesen.«

				»Dann hättet Ihr fragen sollen. Theoretisch arbeiten wir zusammen. Wenn Ihr mir nicht genug vertraut, um eine so simple Frage zu stellen, ist dieses Bündnis zum Scheitern verurteilt, und ich könnte mir jetzt geradeso gut die Handgelenke aufschlitzen.« Malentir atmete hörbar aus und fuhr sich mit der Hand durch das gestreifte Haar. »Ich habe Euch die Sicht der Ghaole nicht gegeben, weil ich mit meiner Zeit nichts Besseres anzufangen wusste. Es gibt andere Möglichkeiten herauszufinden, was Ihr wissen wolltet.«

				Möglichkeiten, die mich von dem abhängig machen, was du mir erzählst. Bitharn biss sich auf die Zunge. Stattdessen sagte sie: »Schön. Wie sind sie gestorben?«

				Er zeigte mit einer Hand, um deren Gelenk sich stachliger Draht schlang, auf die Tür mit dem Wasserspeier. »Das ist das Tor der Verzweiflung. Es war das letzte Siegel, das ich unversehrt gelassen habe. Offensichtlich hat Gethel eine Möglichkeit gefunden, es zu öffnen.«

				«Nicht celestianische Magie hat diese Männer getötet«, wandte Bitharn ein.

				»Wahrlich, Eure Scharfsicht erstaunt mich doch immer wieder.«

				Verärgert kniff Bitharn die Augen zusammen. »Wenn Sonnenfeuer sie nicht getötet hat, was dann?«

				»Wo sonst habt Ihr einen Fehlschlag bei der Magie Eurer Göttin erlebt?«

				»Wollt Ihr damit andeuten, dass das Siegel auf die gleiche Weise verdorben wurde wie das Perethil? Selbst wenn das so wäre – selbst wenn das möglich wäre –, wie konnte das geschehen? Warum sollte es geschehen? Warum zwei Männer in Stücke reißen und nicht alle?«

				»Weil diese zwei noch Männer waren und Gethel nicht mehr. Ich weiß nicht, ob er schon so weit war, bevor er nach Duradh Mal kam, oder ob ihn die Magie, die in diesen Hallen lauert, schließlich für sich gefordert hat. Um meines Stolzes willen hoffe ich auf Letzteres; der Gedanke wäre einfach zu peinlich, ich hätte eine derart verdorbene Seele übersehen. So oder so, Maol hat ihn als das erkannt, was er war, und ihn verschont, damit er das Böse des Wahnsinnigen Gottes in der Welt verbreiten konnte. Diese beiden« – er stieß mit dem Stiefel gegen den Kopf eines Leichnams – »waren gewöhnliche Leute. Ließen sich leicht benutzen, um eine Falle für alle auszulegen, die später kommen würden.«

				»Das erklärt aber die Krallenabdrücke nicht. Ihr seid nicht der Ansicht, dass dies das Werk des zerrissenen Siegels war.«

				»Nein«, gestand Malentir.

				»Was hat diese Abdrücke dann verursacht?«

				»Eine Eisenkralle«, überlegte Kelland laut. »Höher als ein Mann auf seinen Hinterbeinen, Krallen wie ein Löwe, aber länger. Die Abdrücke passen, und wir wissen, dass die Baoziten sie züchten.«

				Bitharn prallte zurück. »Diese Festung war sechshundert Jahre lang versiegelt. Nichts könnte so lange hier drin gelebt haben.«

				»Trotzdem hat er recht«, bemerkte Malentir. »Hier war eine Eisenkralle. Hungrig, ihrer Herren beraubt, hat sie im Kerker verwesende Leichen gerochen und ist auf der Suche nach Nahrung heruntergekommen – oder zumindest glaube ich das. Sie könnte sechshundert Jahre hier gefangen gewesen sein, in den Wahnsinn und in den Tod getrieben und schließlich von Maols Macht über den Tod hinaus, und dann ist sie entkommen.«

				»Woher wisst Ihr das?«, fragte Bitharn.

				»Weil ich sie getötet habe. Ich dachte, diese Eisenkralle sei wegen etwas entkommen, das ich getan hatte; ich habe sie bis nach Vedurras verfolgt, um die Kreatur zu töten, bevor ein anderer ihr begegnete und begriff, dass ich die Siegel von Duradh Mal geöffnet hatte. Als Eure Gesegnete mich in Vedurras fand, habe ich angenommen, es sei einfach Pech gewesen, dass ein Dorfbewohner die Bestie gesehen hatte oder von ihr angegriffen worden war, überlebt und bei den Sonnenrittern um Hilfe ersucht hatte. Jetzt jedoch fügen die Teile des Puzzles sich zusammen und zeigen ein anderes Bild. Allmählich glaube ich, dass Gethel die Eisenkralle ausgeschickt hat, um mich abzulenken, und dass er den Celestianern in einem Moment der Schwäche erzählt hat, wie sie mich finden könnten, nachdem mich das Töten der Kreatur völlig erschöpft hatte. Dann würden – wie er gehofft hatte und wie es geschehen ist – die Sonnenritter in der Lage sein, mich zu fangen oder zu töten und mich als Hindernis bei seiner Erkundung Duradh Mals zu beseitigen. Er hat uns beide als Schachfiguren benutzt.«

				»Seid Ihr Euch sicher, dass es dieselbe Eisenkralle war?«, fragte Bitharn. »Könnte es nicht eine andere gewesen sein als die, die diese Männer getötet hat?«

				»Nein und ja. Wir werden hoffen müssen, dass es nur die eine gegeben hat.« Malentir verschränkte die Hände hinterm Rücken und untersuchte die Tür mit dem Wasserspeier. Zufriedengestellt ergriff er den Ring, der von den Zähnen der Kreatur baumelte, und zog sie auf, wobei er das verrostete Kreischen ihrer Angeln ignorierte. Schwarzer Staub fiel in einer wogenden Wolke aus geisterhaften Gesichtern und greifenden Händen von der offenen Tür. Die Phantomgestalten griffen nach ihnen, und ihre Finger dehnten sich länger als Arme. Kelland hob seinen Schild, um sie abzuwehren. Aber als der Staub sich legte, verschwanden die Gestalten, und die beiden Celestianer wechselten einen unbehaglichen Blick.

				»Du hast sie auch gesehen?«, fragte Bitharn. Sie wusste nicht so recht, welche Antwort sie sich wünschte. Es war schlimm genug, wenn sie sich Dinge einbildete. Wenn sie wirklich waren …

				»Ich habe sie gesehen«, bestätigte Kelland.

				»Und Ihr werdet noch Schlimmeres zu sehen bekommen«, warf Malentir ein. »Wie lange könnt Ihr Euer Sonnenfeuer aufrechterhalten? Als Licht, nicht als tödliche Flamme.«

				»Es kommt darauf an, wie stark es herausgefordert wird.« Kelland ließ seinen Schild mit dem Sonnenzeichen sinken. »Eine Stunde mühelos. Zwei mit einiger Anstrengung.«

				»Dann sagen wir, wir haben eine Stunde. Danach müssen wir innerhalb Eurer Aura reisen. Maols Anwesenheit an diesem Ort ist zu stark, als dass wir ungeschützt eintreten könnten … es sei denn, Ihr hättet den brennenden Wunsch, zu Maelgloth zu werden.«

				»Danke, nein danke.« Kelland berührte das Medaillon mit den gewellten Strahlen an seiner Brust und murmelte leise etwas vor sich hin. Goldenes Licht entfaltete sich um ihn herum und hüllte ihn, Bitharn und Malentir ein. Die Leichen auf dem Boden dampften wie Eisblöcke, die man in die Sommersonne hinaufgeschafft hatte, und der Staub, der von der geöffneten Tür gequollen war, verdunstete zu Rinnsalen aus tintenschwarzem Rauch.

				In Bitharns ghaole-hafter Sicht flackerte es heftig in dem plötzlichen Licht zwischen Silber und Schwarz und den Farben der normalen Sehweise hin und her. Von Schwindel erfasst stützte sie sich an einer Wand ab, bis der Zauber des Dornenlords sich endlich dem Sonnenfeuer ergab und sie wieder mit den eigenen Augen sah.

				»Kommt!« Malentir ging durch die Tür mit dem Wasserspeier, wobei er darauf achtete, das Licht des Sonnenritters nicht zu verlassen. »Wir verschwenden Zeit.«

				Duradh Mal war in Kellands Sonnenlicht nicht freundlicher als in der silbernen Dämmerung der ghaole-haften Sicht. Der schwarze Staub wirkte noch finsterer. Er stieg in gewundenen Spiralen hoch und verschwand, wenn der Ritter vorbeiging. Lücken und Löcher erschienen in den Wänden. Zuerst glaubte Bitharn, einzelne Blöcke seien vielleicht herausgefallen, aber dann sah sie die verrosteten Enden von Gitterstäben in einem Loch und begriff, dass es sich dabei um die Eingänge zu winzigen, unmöglich engen Zellen handelte. Sie waren ungleichmäßig entlang der Flure verteilt, sodass kein Mann das Gesicht eines anderen sehen konnte, ganz gleich, wie sehr sich der Kerker füllte.

				»Hat man dich dort festgehalten?«, flüsterte sie Kelland zu. »An einem Ort wie diesem in Ang’arta?«

				Der Ritter erwiderte ihren Blick mit angespanntem Gesicht, sagte aber nichts.

				Nachdem sie eine kurze Treppenflucht hinuntergegangen waren, wurde ihre Umgebung noch grimmiger. Staubbedecktes Eisen glänzte überall in den Nischen. Schraubstöcke und Fesseln ruhten auf vom Alter verzerrten Regalen über Hämmern und Keilen für das präzise Brechen von Knochen. Daneben befanden sich Ständer mit Messern, deren Klingen zu rostigen Mottenflügeln geworden waren. Einst hatte man damit den Gefangenen die Nägel von den Fingern gestemmt und die Haut von den Gliedern gezogen. Bitharn ging schnell daran vorbei und wagte nicht, Kelland in die Augen zu sehen.

				Eine weitere Biegung im Flur führte sie in einen höhlenartigen, von leeren Herdstellen umringten Raum. Alle hatten einen durchstoßenen Kaminsims, in den die baozitische Krone gemeißelt war, und alle Kronen hatten fünf Löcher, sodass die Feuer wie rote Juwelen hindurchscheinen konnten, wenn sie brannten. Wenn alle entzündet waren, musste der Raum ein wahres Inferno sein. Jetzt lagen sie in Dunkelheit, und keine einzige Spinne wob ihr Netz über den Lücken.

				Zylindrische Gruben, fünf Meter tief und etwa sieben Meter im Durchmesser, waren in den Boden eingelassen. Die Böden und Seiten der nächsten Gruben waren verkrustet von einer feuchten schwarzen Substanz, irgendwo zwischen Staub und Moder. Darin ließen sich regelmäßige, graue Linien erkennen, wo sie mit flachen Klingen weggekratzt worden war.

				Ein Säuseln tönte durch den Kerker, als Bitharn eintrat. Es hätte der Wind sein können – beinahe –, aber das Geräusch war menschlichen Worten zu nah, um das Geflüster von Luft im Gemäuer sein zu können. Atmen oder Schluchzen: Das war es, was sie hörte.

				Bitharn spähte über den Rand der nächsten Grube und prallte zurück.

				Blinde Gesichter starrten zu ihr herauf. Sie hatten keine Augen; ihre Augenhöhlen waren mit nasser, schwarzer Erde gefüllt. Ihre unbehaarte Haut glänzte schleimig und grau in Kellands heiliger Aura, mehr wie die Haut von Fröschen als die von Menschen. Sie erkannte vernarbte Grübchen auf dem Scheitel ihrer Köpfe, vier und vier, wie die Blasen an den Körpern der Bergarbeiter, die den Jungen auf dem Teufelskamm getötet hatten. Die Gestalten wichen wimmernd vor dem Licht zurück, noch während sie mit Händen, die mit Lumpen umwickelt waren, nach ihren Besuchern griffen. Ihre Münder waren mit Draht zugenäht, und der verrostete rund um die Löcher, die man ihnen in die blutleeren Lippen getrieben hatte.

				Die Gestalten drängten sich in der Grube wie Aale im Bottich eines Fischverkäufers. Sie konnte die Leiber, die sich aneinanderdrückten, nicht einmal ansatzweise zählen, die Gesichter, die sie in blinder, beinahe vernunftloser Bewunderung anstarrten. Und es war Bewunderung oder etwas, das dem sehr nahe kam; Bitharn konnte den Ausdruck auf diesen grauen, blicklosen Gesichtern unmöglich falsch deuten. »Was ist los mit ihnen?«

				»Gebt uns Futter!«, flüsterten die Kreaturen, die ihr am nächsten waren, verzweifelt bemüht, durch den Draht zu sprechen, der ihre Lippen verschloss. Ihre schuppigen Arme zitterten; ihre emporgewandten Gesichter waren angespannt von Sehnsucht. »Füttert uns. Wir dienen loyal, so loyal. Füttert uns.« Ihr Stöhnen hob und senkte sich wie das Rauschen von Phantomwellen, gefangen in einer Muschel; die Intensität veränderte sich, aber die Bedeutung blieb immer gleich. »Füttert uns.«

				»Das ist es, wozu die Bergarbeiter geworden sind. Maelgloth.« Malentir beugte sich am Rand der Grube vor, wobei ihm das Haar ins Gesicht fiel. Wimmernd huschten die Kreaturen davon, krochen sogar übereinander in ihrer Eile, vom Dornenlord wegzukommen.

				»Warum sind sie hier? Warum sind sie … so?« Kelland wandte sich zu dem Dorn um. »Könnt Ihr sie fragen?«

				»Fragen ist eine Sache. Eine Antwort zu erhalten, die es wert ist, gehört zu werden, eine ganz andere. Aber ich kann es versuchen.« Malentir legte eine Hand flach auf den Boden und schwang sich in die Grube. Die Maelgloth prallten zurück und ließen eine Armlänge nackten Felsbodens um ihn herum frei. Zu Bitharns Überraschung war der Boden vollkommen sauber; kein verschmierter Dung oder Dreck zeigte sich, keine Anzeichen des weichen schwarzen Moders, der die Wände der anderen Gruben bedeckte.

				Malentir schritt auf die Maelgloth zu, und sie drückten sich gegen die Mauer, bis sie nicht mehr weiter zurückkonnten. Er zog das elfenbeinerne Messer an seiner Hüfte, trieb es der Kreatur gleich neben sich ins Kinn und zog die Klinge in einer einzigen Bewegung durch die Unterseite des Kiefers hinauf ins Gehirn. Die Kreatur stieß ein Kreischen aus, das wegen der durch die Lippen gezogenen Drähte halb zu einem Pfiff wurde, und wand sich hin und her, das bleiche Messer im Schädel begraben.

				Der Dornenlord sprach ein Wort, leise und zischend, und der Kopf des Maelgloth fiel in sich zusammen, bröckelte weg wie ein von einer unsichtbaren Faust zerknüllter Papierball. Der Körper sackte zu Boden, und Malentir zog seine Klinge heraus. Das Elfenbein war sauber.

				»Ich habe kein Seil mitgebracht«, rief Bitharn nach unten.

				»Ich würde Euch auch nicht zutrauen, es halten zu können«, entgegnete Malentir. Er steckte das Messer in die Scheide und trat in den Schattenbereich jenseits der Reichweite von Kellands Licht, wodurch er einige der Maelgloth in den Schein des Celestianers schob. Der schwarze Schmutz in ihren Augen schmolz unter dem Funkeln des Sonnenfeuers; sie heulten schrill und bedeckten die Gesichter mit ihren Händen, die in Lumpen steckten, während sie verzweifelt den Rauch einsogen, der ihnen aus den Augen leckte.

				Malentir war taub gegenüber ihrem Kreischen. Er schnitt sich mit seinem Messer einen Finger auf, flüsterte eine Beschwörung an seine grausame Göttin und verschwand.

				Einen Moment später trat er aus dem Schatten um die nächstgelegene Herdstelle. Er erreichte die Grenze von Kellands Sonnenfeuer, blieb dort stehen und zog abermals die Elfenbeinklinge. Bleicher Nebel quoll aus ihrer Spitze und schuf ein geisterhaftes Abbild der Dornen, die den Griff des Messers umgaben.

				Er breitete sich aus und verfestigte sich zu der Gestalt eines vornübergebeugten, traurigen Mannes. Blasen erhoben sich auf seinem kurz geschorenen Schädel, und er krümmte sich vor Qual, aber kein Draht versiegelte seine Lippen, und die Augen waren seine eigenen. Eine verknotete Ranke aus Dornen, durchscheinend wie Alabaster, hüllte ihn von den Füßen bis zum Hals ein. Aus dieser Ranke schlang sich ein Ring mit Widerhaken um sein Gesicht, direkt unter den Augen, sodass seine Lider ihn berührten, wenn er blinzelte. Tröpfchen nebelhaften Blutes rannen über das Gesicht des Schattens, während die Dornen sich in sein Fleisch bohrten.

				»Wer bist du?«, fragte Malentir.

				»Ich kann nicht … ich kann es Euch nicht erklären.« Das Gesicht des Geistes verzerrte sich. »Man ist nie zweimal dieselbe Person – die Leute nennen einen einfach so. Es ist nützlich, so zu tun, als ob. Aber es ist … eine Ewigkeit her … seit mich das letzte Mal jemand gerufen hat.« Er stöhnte und verdrehte die Augen nach oben. »Man verliert ein altes Spielzeug …«

				»Schon gut!«, fauchte Malentir. »Wie bist du hierhergekommen?«

				»Dieser Berg hat eine Krankheit. Es ist … eine körperliche Krankheit. Man kann sie sehen, sie berühren. Also schneidet man sie heraus.« Er formte mit der Hand eine Klinge und zog sie unter dem Ellbogen über seinen Arm. »Das Herausschneiden des Tumors war unsere Aufgabe. Ein geschmolzener Tumor ergibt Talg. Talg ergibt eine Kerze. Entzünde die Kerze … das war das reine Licht. Das beschützte uns.«

				»Ganz offensichtlich nicht. Warum?«

				»Wir wussten, dass die Krankheit … dass sie ein Problem für uns sein konnte. Man konnte sie nicht auf die gewohnte Weise herausschneiden. Man konnte sie nicht mit Metall schneiden. Sie hat die gleiche Haut wie Feuerstein – sie schlägt Funken. Also schneiden wir sie mit Knochen heraus. Mit einem Knochen kann man sie gut spalten – er erkennt in ihr seinesgleichen. Aber selbst dann …« Der Schatten kratzte sich ängstlich den Arm, und Perlen milchigen Blutes zeigten sich, die verschwanden, sobald sie herabfielen. »Selbst dann schuppte sich die Haut und zerfiel zu Staub. Und dann hat man sie in den Augen, im Mund. Also haben wir uns an der Krankheit angesteckt, und sobald man die Krankheit hat … will man nichts anderes. Man will einfach immer mehr. Der Herr war klug. Er verschloss uns den Mund, um uns aufzuhalten.«

				»Natürlich.« Der Dornenlord warf Bitharn und Kelland einen ausdruckslosen Blick zu. »Wollt Ihr noch mehr Gefasel von diesem erbärmlichen Kerl hören?«

				»Warum sind ihre Hände gefesselt?«, fragte der Ritter.

				Malentir wandte sich an den Schatten. »Warum sind deine Hände gefesselt?«

				»Er hat uns den Mund verschlossen, aber wir wollten immer noch mehr. Die Krankheit bringt einen dazu zu essen. Ihre Haut ist süß, und wenn man krank genug ist, fängt man an, sie in den Knochen zu schmecken.« Er hob die linke Hand. Die Spitze seines Ringfingers war weggefressen und entblößte einen zerkratzten, stummeligen Knochen. Der Geist stieß die Finger in den Mund und kaute hektisch. Dabei löste sich das Fleisch von seinen Fingern und hinterließ schwarz gestreifte Knochen, die zwischen den geisterhaften Zähnen knirschten.

				»Fingerknochen würden zwischen diese Stahlnetze passen, nicht wahr? Und ich bin mir sicher, dass diese elenden Kreaturen andere Dinge in hinreichend kleine Stücke reißen könnten, wenn sie nicht gefesselt wären«, überlegte Malentir laut. Er sah wieder die Celestianer an. »Sonst noch etwas?«

				Bitharn schüttelte den Kopf. Kelland verzog das Gesicht. »Nein.«

				»Gut. Es ist ermüdend, mit Maoliten zu reden.« Malentir deutete verächtlich auf den Schatten. Seine Dornenrebe spannte sich, verankerte ihre Stacheln in unwirklichem Fleisch, löste sich dann zu sich windenden Schwaden auf und riss den Schatten in Stücke. Heulend verblasste die Erscheinung in der Düsternis des Kerkers.

				»Was jetzt?«, fragte Bitharn. »Das war nutzlos.«

				»Ganz im Gegenteil«, wandte Malentir ein. »Das hat eine Menge erklärt. Eine Kostprobe des Schmutzes, den sie gesammelt haben, wird vermutlich noch mehr erklären.« Er spähte in eine der Zellen. Im Gegensatz zu den anderen war sie nicht leer; eine Masse rußgefleckter Knochen stapelte sich im Eingang. Der Dorn zog einen menschlichen Oberschenkelknochen heraus, um dessen Gelenkknochen eine Sehne geschlungen war, mit der er noch immer halb an seinem Becken hing. Das Becken war zu einer primitiven Schaufel umgeformt worden, deren Kanten abgenutzt und mit schwarzem Schleim bedeckt waren.

				»Werkzeuge, um die Dunkelheit aus dem Berg zu schneiden.« Der Dorn zog die Schaufel an einer nahen Grube entlang und kratzte etwas Lehm ab. »Den haben sie vermutlich für ihren Herrn gesammelt, und er hat sie dazu getrieben, die eigenen Knochen zu essen. Die Eingeweide von Duradh Mal sind jedoch nicht der beste Ort, um ihn zu studieren, also werde ich diese Probe mit Eurer Erlaubnis mitnehmen und ihr woanders mehr Zeit widmen.«

				»Das ist alles? Ihr wollt jetzt gehen?« Bitharn blinzelte. »Was ist mit den Maelgloth?«

				»Wir haben eine Probe von dem, was sie aus Duradh Mal geholt haben.« Malentir kippte den Inhalt der Schaufel auf ein kleines Stück Tuch, faltete es sauber zusammen und steckte das Bündel in ein Horn mit silbernem Deckel. »Es gibt sonst nichts, was wir von diesem Ort mitnehmen können oder sollten. Jetzt müssen der Sonnenritter und ich nur noch die Ruinen versiegeln – eine vorübergehende Maßnahme, gewiss, aber ausreichend, damit Gethel und seine Schoßtiere es nicht abermals betreten, bevor wir dauerhaftere Barrieren errichten können. Außerdem müssen wir sein Perethil schließen und uns in Schattenfall um ihn kümmern. Schließlich wissen wir jetzt, dass er nicht hier ist.

				Und diese jämmerlichen Gestalten« – er machte eine Handbewegung zu den Maelgloth hinüber – »werden sterben müssen. Ich brauche ihren Schmerz, und sie dienen keinem anderen Zweck.«

				Bitharn ließ ihren Blick über die blinden Gesichter hinweggleiten, die sich dem Licht entgegenwandten. Über die Lippen, mit Stahl verschlossen, über die schleimige graue Haut, die Hände, die gefesselt waren, damit sie einander und sich selbst nicht in Stücke rissen. Ringsum schloss sie die grimmige Majestät der baozitischen Festung ein.

				Böses für Böses. Sollen sie einander doch alle vernichten. Sie dachte an das verdorbene Tor des Perethil, an die toten Hände, die über ihr Fleisch gekrochen waren, und schauderte.

				Kelland neigte den Kopf, und Widerstreben spiegelte sich in seinem ganzen Gesicht wider. »Wie Ihr wollt.«

				»Natürlich.« Malentir zückte seinen Elfenbeindolch und warf ihn in die Mitte der Grube, in der sich die Maelgloth befanden. Er sprang nicht noch einmal hinein, sondern stellte sich an den Rand der Grube und betete zu seiner Bleichen Maid, dass sie die Maelgloth mit ihrer Gabe segnen möge.

				Sie tat es. Und der Stahl, der durch die Lippen der Bergarbeiter gefädelt war, trug nicht dazu bei, dass ihre Schreie leiser wurden.
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				»Ihr habt Angst«, bemerkte Gethel bei seinem Eintreffen.

				»Natürlich habe ich Angst«, blaffte Corban und zog seinen Umhang fester um sich, damit der Gelehrte nicht sah, wie hager er geworden war, oder seine zerlumpten Kleider bemerkte. Im stetigen Wind fiel es schwer, den Umhang festzuhalten, aber dieser elende Unterstand war von seinen Schwarzfeuerbolzen so weit entfernt, wie Corban bereit war zu gehen, selbst wenn es bedeutete, dass er bei ihrer Begegnung unangenehm fror.

				Die beiden Männer kauerten sich unter ein Dach nackter Pfähle, die jemand in einer Gasse in der Nähe der Apotheke in den zerbröckelnden Ziegelsteinwänden zu beiden Seiten verkeilt hatte. Der Betreffende hatte wohl ein Tuch darüberbreiten wollen, um ein wenig Schutz vor den Elementen zu erhalten, aber wenn ein solches Zelt hier existiert hatte, so war es schon lange verschwunden. Der Wind pfiff mit fröhlicher Grausamkeit durch das hölzerne Gerippe des Unterstands.

				Es wäre vielleicht besser gewesen, Gethel in der Apotheke zu treffen, die ein Dach und vier brauchbare Wände hatte, aber Corban wollte Gethel nicht zeigen, wo er sich versteckte. Obwohl er den Schwarzfeuerstein entdeckt und zu ihm geschickt hatte, war ihm nicht zu trauen.

				Wochen waren verstrichen, seit er seine Nachricht den Windhurst hinaufgeschickt hatte. Monate vielleicht. Die Zeit war ihm seit jener Nacht der Ratten anscheinend immer schneller entglitten. Der Winter hatte seinen Höhepunkt überschritten, so viel wusste er, aber das genaue Datum war ihm nicht bekannt.

				Und was spielte es auch für eine Rolle? Es war kalt. Es lag Schnee. Gethel hätte vor Äonen eintreffen sollen, und inzwischen war Corban vor Angst fast wahnsinnig geworden.

				Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Seine Träume verließen ihn jedoch nicht; sie kamen einfach zu ihm, während er wach war. Corban begann Dinge zu sehen. Zu hören. Stimmen flüsterten ihm in der Nacht etwas zu und wiederholten immerzu unverständliche Gesänge, bis er zurückzuschrie, nur um sie zu übertönen. Manchmal sah er bleiche Gestalten, die ihn aus den Tiefen des Meeres heranwinkten, oder stellte sich vor, dass die Risse in den Brettern des Stegs mit schwarzer Flüssigkeit gefüllt waren, die langsam heraussickerte. Zweimal hatte er diese flüssige Dunkelheit fließen und sich in Pfützen sammeln sehen. Einmal war sie in einer sich wiegenden Säule in die Höhe gestiegen, hatte vor seinen ungläubigen Augen der Schwerkraft getrotzt. Irgendwie wusste er, dass er, wenn er in diese unruhige Dunkelheit sah, sie deuten könnte wie ein Orakel … und die Wahrheit, die er dort sah, würde zerschmettern, was von seinem Verstand noch übrig war.

				Corban hatte keine Angst. Er hatte Todesangst. Was geschah mit ihm? Er war nie fromm gewesen, aber er betete zu jedem Gott, der vielleicht gerade zuhörte, dass Gethel eine Antwort auf das hätte, was ihn quälte. Und ein Heilmittel.

				»Ihr habt recht damit, Euch zu fürchten«, flüsterte der Gelehrte. Alles, was er sagte, war ein Flüstern. Corban hielt es für ein kleines Wunder, dass der Mann überhaupt noch sprechen konnte. Gethel hatte während ihrer Begegnung in Cardental kränklich ausgesehen, aber jetzt war er ein wandelnder Leichnam. Seine Augen waren wässrig und von grauem Star befallen; seine Haut hing lose an ihm herab wie die Lumpen einer Vogelscheuche. Seine Nägel waren so lang geworden, dass sie sich wie schimmelige Korkenzieher in die Innenflächen seiner Hände bohrten.

				»Warum? Sagt mir, warum.« Corban hatte Gethel nicht in das volle Ausmaß seiner Ängste eingeweiht – hatte ihm in Wahrheit überhaupt nicht viel erzählt –, aber als er nun von Angesicht zu Angesicht vor dem Mann stand, war er plötzlich davon überzeugt, dass er auch gar nichts zu sagen brauchte. In den trüben Augen des Gelehrten sah er ein Spiegelbild seiner eigenen Verzweiflung.

				»Das Ernten des Steins war nicht einfach«, fuhr Gethel fort. »Wir mussten Siegel aufbrechen, mussten altem Bösen trotzen … Duradh Mal war nicht verlassen, nein. Nicht in den Tiefen, wo der Schwarzfeuerstein lag. Dort fanden wir Gräuel. Dinge ohne Namen. Ich konnte sie mit meinen Zaubern verwirren und blenden, und wir haben den Schwarzfeuerstein aus ihren Höhlen gestohlen … aber sie haben uns verfolgt, auf ihre Art. Ein altes Böses lebt im Herzen dieses Berges. Ein alter Tod. Er ist hungrig, und man kann ihm nicht leicht entfliehen.«

				»Ihr habt mir erzählt, Ihr hättet den Schwarzfeuerstein gereinigt«, erwiderte Corban. »Ihr habt gesagt, er sei gefahrlos.«

				»Und das war er. Er war es.« Gethel rieb sich die runzelige Haut unter seinen Augen. »Es gab … Komplikationen.«

				»Was für Komplikationen?«

				»Ihr habt meinen armen, verstorbenen Lehrling Belbas gesehen. Er war der Erste, aber es gab noch andere. Viele andere. Duradh Mal ist ein kranker Ort. Ein verfluchter Ort. Seine Krankheit … klebt an den Dingen, die man herausholt. Ich habe einen großen Teil davon gereinigt … aber etwas bleibt haften. Es sickert in den Geist und die Seele der Schwachen, beutet sie aus und wendet sie gegen mich.«

				»Was ist damit?«, fragte Corban ungeduldig. Er hatte genug von Gethels Wahnvorstellungen über magische Verschwörungen in den Briefen des Mannes gelesen, in denen er ebenso oft vage Anspielungen auf ihre Ränke machte, wie er um Geld bat. Gethel hatte nie weiter erklärt, was diese gesichtslosen Feinde seiner Meinung nach genau taten, geschweige denn, wie er ihnen entgegentreten wollte – oder was das alles mit Corbans Problemen zu tun hatte.

				»Ich musste lernen, sie zu kontrollieren. Sie zu finden und aufzuhalten. Einige der verdorbenen Seelen waren deutlich zu erkennen. Sie bekamen gewalttätige Wutanfälle. Schlugen um sich. Sie habe ich mithilfe stärkerer und loyalerer Freunde vernichtet. Aber es gab andere, die im Verborgenen blieben und mich in subtileren Fallen fangen wollten. Diebe und Spione … Diebe und Spione, welche die Masken der Loyalität trugen. Das Feuer offenbart ihr wahres Gesicht, aber … das habe ich nicht sofort herausgefunden. Einige sind mir lange genug entkommen, dass sie ihre Absichten in die Tat umsetzen konnten. Eine davon könnte darin bestanden haben, die Krankheit in dem Schwarzfeuerstein, den ich gereinigt hatte, wieder zu erwecken. In diesem Fall … durch ihre Bosheit können sie von mehreren Seiten angreifen. Unwirkliche Stimmen, Delirium … andere Dinge.«

				»Was für andere Dinge?«

				Gethel öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Er schüttelte den Kopf und lächelte das schwache, schiefe Lächeln eines Mannes, der weiß, dass man ihm keinen Glauben schenken wird. »Ungeheuer. Sie haben Männer in Versuchung geführt und sie in Ungeheuer verwandelt. Sie haben verdorben, was immer sie verderben konnten … sogar mich selbst, für kurze Zeit.«

				»Aber Ihr könnt sie aufhalten?«

				»Ich kann es«, bestätigte Gethel. »Ich habe es getan.« Er befingerte das kleine Sonnenmedaillon, das in die Innenseite seines Gürtels gestickt war. Er hatte noch nie zuvor das Zeichen eines Gottes getragen – hatte sich seiner Freiheit vom angeblichen Aberglauben gerühmt –, aber Corban war nicht geneigt, ihn deswegen zu verspotten. Wenn es funktionierte, würde er selbst ein Medaillon tragen. Ein Dutzend Medaillons. Hundert.

				»Wie?«

				»Es ist nicht einfach«, warnte ihn der Gelehrte. »Es wird Eure Entschlossenheit auf die Probe stellen. Die Ränke der dunklen Götter sind immer so: Sie prüfen Euch grausam und hoffen, dass Ihr schwach werdet und scheitert.«

				»Das werde ich nicht.«

				»Es erfordert zwei Schritte. Zuerst müsst Ihr das Gift in andere Gefäße ziehen. Es ist ein heikles Gleichgewicht. Gebt zu viel hinein, und sie erliegen dem Makel. Zu wenig, und Ihr bringt Euch selbst in Gefahr. Das ist einer der Gründe, warum ich die Former brauchte – sie haben das Gift aus mir herausgezogen.«

				»Ihr habt Kinder benutzt«, sagte Corban. Ihm war leicht übel. Er hatte einige dieser Kinder selbst nach Cardental geschickt und ihnen versprochen, sie würden Arbeit auf Bauernhöfen finden. Damals hatte er sich eingeredet, dass seine Behauptungen im Wesentlichen der Wahrheit entsprachen, da Gethel in einem Bauernhaus wohnte und sie für ihn arbeiten würden … aber er hatte sich nicht allzu gründlich damit beschäftigen wollen, was genau Gethel mit ihnen anstellte.

				»Sie halten es besser«, erklärte Gethel, »und sie erholen sich schneller.« Er rieb mit einem Knöchel über die spitzen Strahlen des Sonnenzeichens und drückte auf das weiche Gold. Er hatte es viele Male getan; die Spitzen waren flachgedrückt wie offene Hände, und Gethels Knöchel waren schwielig. »Es dient dem größeren Wohl.«

				»Ich kann keine Kinder benutzen.« Es gab immer noch einige Grenzen, die Corban nicht überschreiten würde. Nicht überschreiten konnte. Ansonsten würde er ebenso zu einem Monster werden wie alle anderen Geschöpfe in Duradh Mal.

				»Ihr müsst irgendein unverdorbenes Gefäß benutzen. Oder selbst erliegen.«

				»Ich werde etwas finden.«

				Es hatte anscheinend nicht überzeugend geklungen, denn Gethel warf ihm einen langen Blick zu. »Versucht es. Euer Seelenheil hängt davon ab.«

				»Ihr habt gesagt, es sind zwei Schritte. Welches ist der zweite?«, fragte Gethel. Er wollte es eigentlich gar nicht wissen, wollte nichts von diesem Unfug glauben … aber irgendetwas, das schlimmer war als Hunger, hatte ihn dazu getrieben, diese Ratten zu essen.

				»Sobald Ihr gereinigt seid, müsst Ihr rein bleiben. Dazu gibt es viele Möglichkeiten … genauso viele Wege, wie es Götter gibt. Aber meiner Meinung nach ist der einfachste … der mächtigste … die Verwendung der Symbole Celestias.«

				»Ich war der Meinung, das Haus der Vier glaubt nicht an Götter.«

				Gethel zog die Brauen zusammen. Seine Unterlippe fiel schlaff herunter, sodass sich seine Zahnstummel zeigten. Bei Corbans letzter Begegnung mit ihm waren seine Zähne vollkommen normal gewesen, aber jetzt sahen sie aus wie Zuckerstücke, die schmutziges Wasser zerfressen hatte. »Nur Narren würden die Macht der Götter leugnen. Nein … wir grollen ihnen, weil sie die Lehnstreue der Menschen verlangen und ihre Magie nur sparsam verteilen; sie geben den Menschen gerade genug, um sie zu versklaven, ohne alle ihre Übel zu beseitigen. Die Götter nutzen Magie, wie ein unwürdiger König Gold nutzt: Er entlohnt damit seine Soldaten und unterdrückt solchermaßen das gemeine Volk. Der König erschafft sein Gold nicht, und die Götter erschaffen ihre Magie nicht. Wir sollten nicht das Haupt neigen müssen, damit wir an einer Macht teilhaben, die nicht wahrhaft ihnen gehört. Aber in Zeiten des Krieges … mag selbst ein freier Mann Zuflucht hinter den Mauern der Stadt eines Königs suchen … und selbst ein Zauberer bedient sich vielleicht der Magie des Glaubens.«

				»Schön. Was soll ich also tun?«

				»Ihr müsst Euch mit den Symbolen des Glaubens schützen. Aber nicht mit denen, die Ihr von der Sonnenkuppel erhalten würdet. Nein. Die sind … weich. Schwach. Sie haben nicht die Macht, den Fluch von Duradh Mal zu beherrschen. Ihr müsst zum alten Glauben zurückkehren, so wie er war, als die Celestianer diesen Ort zum ersten Mal versiegelt und seine Dunkelheit gebannt haben. Die Zeichen waren damals andere. Hatten größere Kraft. Ich werde Euch die richtigen Zeichen zeigen und wie sie Euch beschützen können.«

				»Was ist, wenn es nicht funktioniert?« Wenn er irgendeinen Fehler beging oder die Anweisungen vergaß … »Es dauert Wochen, Briefe den Fluss hinaufzuschicken.«

				»Länger. Dies war ein harter Winter, und er wird von Tag zu Tag noch härter.« Gethel öffnete den klobigen Sack an seiner Taille und hielt die Öffnung auf. »Aber Ihr braucht Euch nicht auf den Flusshandel zu verlassen, um mich zu erreichen. Schwarzfeuerstein ist nicht die einzige Magie, die ich mir aus Duradh Mal geholt habe.«

				Corban spähte in den Beutel, dann prallte er angewidert zurück. Er war voller Knochen. Allesamt Hand- und Armknochen, alle so klein und leicht, dass sie von Kindern stammen mussten. Sie waren weiß wie Schnee, beinahe durchscheinend, bis auf ein Netzwerk schwarzer Adern, das sie durchzog wie rot schimmernde Blutjade.

				»Fertigt ein Tor daraus!«, sagte Gethel. Seine erschöpfte, unerschütterliche Ruhe schien völlig unberührt von Corbans Entsetzen. »An Eurer Wand. Ich werde es Euch zeigen. Dann könnt Ihr mich durch ihre Hände erreichen, und ich kann genauso mühelos zu Euch kommen. Bergschnee oder Flusseis sind kein Hindernis mehr.«

				Ich kann keine Kinder benutzen, dachte Corban. Hatte er das nicht gerade gesagt? Es geschworen? Aber die Worte fühlten sich an wie eine Zeile, die er einen Schauspieler in einem halb vergessenen Theaterstück hatte rezitieren hören. Diese Kinder waren bereits tot. Nicht er hatte bestimmt, dass sie getötet wurden. Falls es überhaupt Kinder waren. Er war im Hinblick auf Knochen kein Experte und verwechselte sie vielleicht mit denen … der Rippen eines Lamms oder von Hühnern oder irgendeines Tiers. Schon möglich. Konnte sein.

				Wie dem auch sei, was immer sie waren, sie waren tot, und das war nicht sein Werk. War es nicht eine größere Verschwendung, ihr Opfer nicht zu nutzen?

				Corban nahm den Sack entgegen. »Danke«, sagte er.

				Zwei Nächte später verließ er den Keller des Apothekers und begab sich auf die Jagd nach Hunden.

				Gethel hatte gesagt, er brauche Unschuldige, um die Verderbnis des Schwarzfeuersteins herauszuziehen. Für Corban hieß das: entweder Kinder oder Tiere. Die einzigen Erwachsenen, die seines Wissens nach frei von Sünde waren, waren Celestias Gesegnete, und er hatte nicht die Absicht, ihren Zorn zu erregen.

				Kinder kamen nicht infrage. Das würde er nicht ertragen. Dazu hatte er auch nicht den Mut. Corban hatte es auch nicht mit Waisen aus irgendeinem verlassenen Bergdorf zu tun. Er befand sich im Herzen Cailans, umringt von Wachen und Sonnenrittern. Jedes Kind, das er stahl, hatte vielleicht Eltern, die nach Gerechtigkeit rufen würden, wenn ihre Söhne oder Töchter verschwanden. Ein falscher Schritt, und der Zorn des Gerichts und des Tempels würde ihn treffen.

				Tiere waren einfacher. Niemand beachtete die wilden Hunde der Stadt. Ihr Leben war hart, verzweifelt, kurz; sie starben in Scharen, wenn das Wetter sich gegen sie wandte oder eine Krankheit durch ihre Reihen lief. Rudel kämpften miteinander um die besten Jagdgründe. Straßenkinder quälten sie zum Spaß. Niemand würde es bemerken, wenn noch ein paar mehr verschwanden. Niemandem würde es etwas ausmachen, wenn sie starben. Und die Hunde selbst würden es niemals einer Menschenseele verraten.

				Sie waren nicht nur stimmlos und unerwünscht. Corban hatte auch keine Zweifel, dass Hunde Gefühle hatten. Einen Verstand. Eine Seele. Sie würden den Fluch von Corban nehmen und ihn durch ihre Unschuld retten.

				Seinen ersten Hund fing er etwa um Mitternacht.

				Es war ein Weibchen, und es war mager und gelb gefleckt, nicht viel größer als ein Fuchs, mit aufgestellten Ohren und dem schlaksigen Gang einer Heranwachsenden. Eines der Vorderbeine war nach einem bösen Bruch krumm geblieben; die Hündin humpelte auf den anderen drei Beinen, weshalb sie langsamer und leichter zu fangen war. Irgendwann hatte sie gelernt, Menschen zu vertrauen, denn nach einem ersten argwöhnischen Schnuppern nahm sie das Fleisch, das Corban ihr hinwarf. Mit jedem Brocken lockte er sie näher heran, bis ihm die kleine Hündin aus der Hand fraß.

				Dann ließ er eine lederne Schlinge über ihren Kopf gleiten, gab ihr ein letztes Stück Wurst und führte das willige Tier in den geheimen Keller hinunter.

				Vom eigentlichen Ritual blieb ihm so gut wie nichts im Gedächtnis. Die Hündin jaulte einmal am Anfang, aber nur ein einziges Mal. Da war Blut, obwohl es nicht so viel war, wie er erwartet hatte. Ein Messer. Kohle- und Kreidezeichnungen: ein Gekritzel aus Runen und Siegeln, wichtig im Augenblick, aber bedeutungslos, als er sie wieder ansah. Beschwörungen, die ihm Wort für Wort in den Sinn kamen und seinem Gedächtnis entflohen, sobald die Laute gesprochen waren.

				Corban wusste nicht, woher die Gesänge kamen, noch woher er die Inspiration für die gekritzelten Runen hatte. Er hatte nie vorgegeben, gesegnet zu sein. Aber da waren sie, sie brannten hell und flüchtig in seinem Geist und verschwanden gleich nach Gebrauch wie ausgeblasene Flammen.

				Woran er sich erinnern konnte – als Einziges, nachdem das Blut kalt und der Kreidestaub weggefegt war –, war das Gefühl des Friedens, das ihn überkam.

				Es war, als sei in seiner Seele ein Fieber erloschen. Die Kopfschmerzen, das Delirium, der Nebel von Erschöpfung und Schmerz, der seine Gedanken umwölkt und jede Bewegung zur Qual gemacht hatte – all das verschwand mit dem Ende des Rituals.

				Corban holte mächtig Atem und konnte kaum glauben, wie leicht er sich fühlte. Er sprang in die Luft, einfach nur aus Freude an der Bewegung, und lachte ungläubig, als er auf dem Boden aufkam. Nichts tat weh. Er war schwächer, ja, und ein wenig benommen von dem langen Fasten, aber das schwarze Miasma war verschwunden, und im Kopf fühlte er sich frei. Er hatte vergessen, wie befreiend es war, ganz zu sein.

				Gethel hatte recht. Der Fluch von Duradh Mal ließ sich beherrschen. Benommen von seiner Entdeckung führte Corban die gelbe Hündin vom Steg herab. Das Tier folgte ihm unsicher, schwer atmend und mit gesenktem Kopf. Blut und schwarzer Grieß tropfte ihr von den Flanken. Er konnte sich nicht erinnern, warum der Grieß da war.

				Gegenüber der Leiter in seinem Keller hatte der Apotheker eine kleine Höhle ausgehoben und mit Ziegelsteinen verkleidet, um dort geschmuggelte Waren zu lagern. Corban hatte aus Seil und Brettern ein Tor gefertigt und über den Eingang gelegt. Er schob das Tier hinein und schloss das Tor, während die Hündin die spiralförmigen Wunden an ihren Seiten leckte. Anschließend kam ihm noch die Idee, einen toten Fisch hineinzuwerfen, den er im Wasser hatte treiben sehen. Gethel hatte angedeutet, dass etwas Schwerwiegendes geschehen würde, wenn er sein Opfer sterben ließe, nachdem er das Gift aus sich herausgezogen hatte, und Corban wollte nicht ausprobieren, ob der Mann recht hatte.

				Gethel.

				Er brauchte das Tor des Gelehrten. Oh, es sah entsetzlich aus … aber hinsichtlich des Rituals hatte Gethel recht gehabt, ebenso wie hinsichtlich des Schwarzfeuersteins. Er hatte in allem recht gehabt. Und er war zu weit entfernt, viel zu weit. Das Tor würde ihn näher bringen, ihn und all seine Weisheit.

				Corban hatte den Beutel mit Knochen zwischen den Schwarzfeuerkisten auf dem Steg liegen lassen. Er ging zurück und hob ihn sich auf die Schulter. Er wog fast nichts. Die Hündin jaulte und scharrte hinter ihrem improvisierten Tor, als er vorbeiging, aber die Bretter hielten.

				Hinter der Leiter befand sich ein schmaler Raum mit einer Rückwand aus schief stehenden Ziegelsteinen. Corban passte so gerade eben hinein, wenn er sich bückte und unter die verrosteten Sprossen zwängte. Die Wand war fleckig und hässlich, achtlos errichtet von einem Dutzend Hände, die im Laufe der Jahre Rattenlöcher versiegelt und herausgefallene Ziegelsteine ersetzt hatten. Es gab keinen Zoll Wand, der nicht krumm und uneben gewesen wäre … aber sie war genügend gerade, um das Tor aus Knochen zu halten.

				Corban tastete in dem engen Raum mit einem Arm in dem Sack umher. Er konnte kaum erkennen, was er tat; der Winkel war schlecht, und zum Drehen des Kopfs war nicht genügend Platz. Da konnte ihm seine Fantasie leicht Streiche spielen. Die schwarzen Äderchen in den kleinen Knochen schienen sich zu verlagern und auszubreiten. Anscheinend reagierten sie auf etwas in der feuchten Dunkelheit. Die anderen Knochen in dem Sack klapperten. Es hörte sich fast wie absichtlich an, beinahe wie lebendig … und das versetzte Corban in Panik.

				Er drückte die Knochen blindlings gegen die Ziegelsteine über sich. So die Götter es wollten, würde er sich in eine Ritze schmiegen und halten.

				Die Knochenfinger spreizten sich und gruben sich in den verfaulenden Mörtel, verankerten sich in den Ritzen. Als Corban noch die Skeletthand anstarrte, die wie eine bleiche Spinne aus einem Albtraum von der Wand herabhing, huschte schon die nächste Hand aus dem Beutel. Sie sprang zur Wand, kletterte über die Ziegelsteine und richtete sich zu der ersten aus.

				Ein weiterer volständiger Arm folgte, und dann noch einer. Schneller, als er zu fassen vermochte, hüpften die Knochen aus dem Beutel. Bald stand Corban mit heruntergeklapptem Unterkiefer vor den Umrissen eines Tores aus belebten Knochen. Der Sack baumelte leer in seiner Hand. Der Raum unter den Stufen war so eng, dass die Knöchel einer Skeletthand über seine Nase strichen.

				Er hatte nichts getan. Fast nichts. Und doch stand das Tor unversehrt vor ihm.

				Unversehrt, aber reglos.

				Gethel hatte ihm erklärt, dass so etwas geschehen würde. Das Tor vor sich zu sehen, war jedoch etwas ganz anderes, als den Beschreibungen des Gelehrten zu lauschen. Die Hände zu sehen – die Arme, die weißen, klauenähnlichen Finger, alle nur wenige Zoll von seinen Augen entfernt, alle besessen von etwas, das kein Leben war, sich aber wie lebendig bewegte –, machte ihm solche Angst, dass er hintübergefallen wäre, hätte die Leiter ihn nicht aufrecht gehalten.

				Die toten Hände verharrten auf den krummen und schiefen Ziegelsteinen, die Arme zu einem schwarz geäderten Tor ineinander verschlungen, das ihm bis über den Kopf reichte. Nicht ein Finger zuckte, und doch blickte Corban erstarrt, fasziniert und voller Grauen auf die Knochen. Lauf jetzt weg, versuche wegzulaufen, und sie werden dich packen. Sie werden dich in Stücke reißen.

				Corban lief nicht weg. Unbeholfen zog er das Messer mit dem Horngriff aus seinem Gürtel, schlitzte sich schnell die Hand auf, zweimal und abermals zweimal, bevor er bei dem erwarteten Schmerz zurückschrecken konnte.

				Der Schmerz kam nicht. Die Klinge schnitt sauber und tief in sein Fleisch und zeichnete vier Linien aus Blut, die sich in der Mitte überkreuzten, sodass acht rote Strahlen sich auf der Handfläche bildeten, aber es hätte geradeso gut das Fleisch eines anderen sein können, so wenig spürte Corban. Seine Hand fühlte sich dumpf und tot an, ganz und gar nicht wie seine eigene.

				Aber sie blutete. Er spreizte gewaltsam seine tauben Finger und presste die verwundete Hand gegen die Ziegelsteine in der Mitte des Tors, ganz so, wie der Gelehrte es ihm aufgetragen hatte. Blut rann durch die Ritzen in dem groben Mörtel und verzweigte sich spinnennetzförmig zu den Seiten.

				Eine nach der anderen, wie Blätter, die sich dem Licht zuwandten, reckten sich die Skeletthände am Rand des Tores Corbans Blut entgegen. Als es durch ihre Finger floss, wurde der dunkelrote Fleck schwarz – unendlich schwarz, schwindelerregend schwarz, wurde zur Licht verschluckenden Leere eines Vakuums, das nichts von Wärme oder Klang oder Leben wusste.

				Die Kanten der Ziegelsteine, die an die tintenschwarzen Linien grenzten, zerfielen und sickerten in das Vakuum. Dann geschah Gleiches mit den Ziegelsteinen selbst; schneller und immer schneller brachen sie ab, wurden zu Bröckchen, die zu Sand zerfielen, und dann zu Pulver, während sie im Abgrund kreiselten und verschwanden. Schon bald war in dem Tor der Knochen bloß noch klaffende Schwärze. Corban starrte sie an und spürte die Leere, die ihn hineinzog. Er musste den Blick abwenden und sich umdrehen, bevor sie ihn ebenfalls verschluckte.

				Gethels Magie hatte funktioniert. Er hatte ein Tor.

				Er dachte an dieses unendliche Dunkel und fragte sich: Was hatte ein Tor sonst noch?
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				In Schattenfalls Küchen gab es keine Mäuse.

				Mehl und Gerste ergossen sich säckeweise über den Boden, Brotlaibe, hart geworden wie Granit, stapelten sich auf den Regalen, und Schnüre mit Zwiebeln und Knoblauch baumelten von der Decke, die Knollen verwittert zu gummiartigen Bällen in knisternden Papierhülsen. Die Küchenfenster waren zerbrochen, ebenso die Gartentür; sie luden die ganze Wildnis ein, an ihren Schätzen teilzuhaben … doch keine Küchenschabe huschte über die Fliesen. Die einzigen sichtbaren Tiere waren die, die aufgeschnitten auf den Arbeitsflächen lagen.

				Hunde und Katzen, mit verstaubten Fäden aus getrocknetem Blut an die steinernen Flächen gefesselt. Sie waren nicht geschlachtet worden, zumindest nicht richtig; schmutziges Fell klebte an den Leibern und bildete um die Schnitte herum verkrustete, wirre Büschel. Niemand hatte sie gesäubert, und das Fleisch war immer noch vorhanden, eingetrocknet zu gewelltem schwarzem Leder. Nur die Knochen fehlten.

				Die Tiere waren alle klein. Schoßtiere, vermutete Asharre; keines hatte die Größe eines Jagd- oder Wachhundes. Mehrere hatten graue Schnauzen.

				»Schon wieder Knochen«, murmelte Evenna, als sie in die Küche trat, die Arme fest vor der Brust verschränkt. »Knochen, wenn ich schlafe, Knochen, wenn ich wach bin …«

				»Sie haben versucht, die Feuer zu schüren.« Asharre strich mit einem Finger über einen der kleinen Leiber und zeichnete die Furche im Bein nach. Es war seltsam beruhigend. Seine Leute haben den Weg zur Erleuchtung erhellt. Falcien hatte nicht gelogen: Der Solaros war vor ihr diesem Pfad gefolgt. Sie zog widerstrebend die Hand zurück. »Diese Haustiere müssen aus Cardental stammen, also wissen wir, dass die Stadtbewohner das Haus erreicht haben. Sie können nicht sehr weit entfernt sein.«

				»Ja. Ja, das ist wahr. Gebt mir … gebt mir einfach einen Moment Zeit, bitte.« Evanna sackte gegen eine Theke und rieb sich mit dem freien Handballen die Augen. »Maols Anwesenheit ist hier so stark. Der Tempel in Cardental war nichts im Vergleich dazu.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande, obwohl sie die Hand nicht von den Augen nahm. »Ich fühle mich … als hätte ich mir den Bauch mit Pflaumen voller Würmer vollgeschlagen, und ich bin von Kopf bis Fuß in einen Bleipanzer gekleidet; und ich muss in einem Hagelsturm einen Hügel hinaufgehen, während der Wind des tiefsten Winters mich über die Letzte Brücke fegen möchte.«

				Asharre schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter. Sie wusste, was Evenna meinte. Während des Marschs hinauf nach Schattenfall waren ihre Gedanken tagelang trübe und verschwommen gewesen. Wenn sie sich auf etwas konzentrieren wollte, kam das dem Versuch gleich, eine zerschmetterte Vase ohne Leim zusammenzusetzen: Sie konnte zwei Stücke zusammenbringen, manchmal drei, aber danach fiel das Ganze wieder zu einem bedeutungslosen Wirrwarr auseinander. Im Haus fühlte sie sich ein wenig klarer im Kopf, aber der Erleuchteten schien es schlechter zu gehen. Also zwang sich Asharre, so unbeschwert wie möglich zu klingen. »Ist das alles? Dann ist es fast nichts.«

				»Fast.« Evennas Lächeln zerbrach. Sie ließ die Hand schlaff herabfallen. In dem gebrochenen Licht der Küche stand ihr die Erschöpfung deutlich ins Gesicht geschrieben. Müdigkeit bescherte ihr purpurfarbene und schwarze Schatten unter den Augen; neue Linien waren ins papierne Weiß ihrer Haut gemeißelt. Sie sah aus, als sei sie nur einen Schritt vom Tod entfernt. »Ich werde schon zurechtkommen. Gehen wir!«

				Die Sigrir zögerte. »Wir müssen jetzt nicht gehen. Morgen früh seid Ihr vielleicht wieder besser bei Kräften …«

				»Und? Es wird sich nichts ändern.« Evenna schaute sich zitternd um. »Nichts kann sich ändern, bis wir den Zugriff des Wahnsinnigen Gottes auf diesen Ort gebrochen haben. Ein Aufschub macht mich nur schwächer und ihn stärker. Wir müssen weitermachen.«

				»Wie Ihr wollt«, pflichtete Asharre ihr bei und drängte das eigene Unbehagen beiseite. Sie zog die knarrende Tür auf und ging voran, die Hand nie weit entfernt von ihrem Schwert.

				Zersplittertes Glas glitzerte auf der Schwelle der Tür. Asharre trat darüber hinweg in eine hohe Speisehalle. Ein großer Eichentisch reichte von einem Ende zum anderen, die Beine zu den sich aufbäumender Schlangen und mit Rosen umkränzten Rädern der Rosewayns geschnitzt. Die Schuppen der Schlangen und die Blütenblätter der Rosen waren vergoldet, obwohl das meiste davon abgeblättert war, sodass es aussah, als sei eine Armee von Mäusen über das Holz hergefallen.

				Das letzte Festmahl in dieser Halle hatte in einem Gemetzel geendet. Die Kronleuchter hatten schwere Schläge abbekommen und waren bloß noch leere Gerippe; Blut und Staub machten die kristallenen Bruchstücke blind, die sich noch an ihre lockeren Reifen klammerten. Nicht ein einziger Stuhl stand aufrecht am Tisch. Die meisten lagen umgestürzt da, als seien die Menschen, die darauf gesessen hatten, in plötzlicher Erregung aufgesprungen; bei anderen waren die Beine zersplittert. Der Tisch sah aus wie mit Blut getränkt, und die Wände waren nicht sauberer.

				Weitere eingetrocknete braune Krusten bedeckten den Rand der Gläser und Schalen auf dem Tisch – was jedoch, so dachte Asharre beklommen, nicht wie zufällige Spritzer aussah. Sie hob eins der Gläser hoch und schnupperte daran, roch aber bloß Staub und Moder.

				Knochen lagen auf einem angelaufenen silbernen Tablett. Kleine Knochen. Wie von einem Kind. Das andere Geschirr war verschwunden, aber die Plünderer hatten es nicht gewagt, diesen »Braten« anzurühren und das Tablett mitzunehmen. Sie sah die zarten, von staubigen Netzen überzogenen Fächer der Finger, verschlossen hinter der Wölbung eines vom Feuer gebräunten Rückgrats, und wandte schnell den Blick ab.

				»Das letzte Festmahl der Rosewayns«, flüsterte Evenna. »Ich habe das bloß für eine Geschichte gehalten.«

				»Nein«, erwiderte Asharre. Sie zupfte ein Haar aus einem Streifen getrockneten Blutes auf der Rückenlehne eines Stuhls. Es wellte sich zwischen ihren Fingern, lang und blond. »Aber es hat geendet, lange bevor wir gekommen sind. All das ist uralt. Es ist nicht unsere Sorge.«

				»Ach nein? Es hängt alles miteinander zusammen.« Evenna grub die Finger in ihr zerzaustes Haar. Ein Großteil davon war aus ihrem einst so adretten Zopf herausgefallen und hing ihr in einem wilden, schwarzen Teppich um die Schultern. »Was früher passiert ist, was jetzt passiert … Wenn ich doch nur denken könnte.«

				Asharre betrachtete mit geheucheltem Interesse einen Becher, der mit einer Rose bemalt war, und versuchte, den Schmerz zu überspielen, den sie angesichts ihrer Hilflosigkeit verspürte. Sie mussten Aurandane finden. Sobald sie das Schwert hatten, konnte Evenna den maolitischen Fluch abwehren. Sie ließ die Tasse wieder auf den Tisch fallen und durchsuchte den Raum. Die Menschen hier waren nahe herangekommen, die Träume hatten ihr das verraten. Sie brauchte lediglich ihren Spuren zu folgen.

				Jemand hatte die beinlosen Stühle und das zerbrochene Glas zur Seite geschoben, eine Spur, die von der Küche zu den beiden Türen auf der linken Seite führte. »Hier entlang. Irgendwer ist hier vorbeigekommen.«

				»Woran könnt Ihr das erkennen? Ich sehe nichts.«

				Wie könnt Ihr denn nichts sehen?, hätte Asharre gern gefragt. So dunkel war es nicht. Die Fenster des Speisesaals waren trüb von Spinnweben und totem Laub, aber durch die Küche drang genug Licht herein, dass man jede Einzelheit erkennen konnte. Es war schwerer gewesen, draußen im grellen Tageslicht etwas zu sehen.

				Vielleicht war ein Zauber daran schuld. Dass Maol diesen Ort im Griff hielt, behinderte Evenna offensichtlich; es bedurfte nicht viel Fantasie, um auf die Idee zu kommen, dass der Fluch auch sie blenden könnte.

				Asharre unterdrückte ihre Sorge. Sie mussten bald etwas finden. Sie konnte keine blinde Frau durch dieses Dreckloch führen. Also überließ sie die Geister des Speisesaals ihrem ruinierten Festmahl und wandte sich der nächsten Tür zu.

				Diese führte in einen kleinen, mit zerbrochenen Möbelstücken übersäten Raum. Die Wände zeigten Narben von Schwerthieben, das Intarsienparkett war abgetreten und blutverschmiert. Ein enthauptetes Skelett in einem rot gesäumten Wams hockte in sich zusammengesackt neben der gegenüberliegenden Tür, den von langen Haaren bedeckten Schädel auf dem Schoß und einen Pfeil zwischen den Rippen. Die Zähne des Totenschädels waren spitz zugefeilt, und Asharre spürte, wie sein Blick ihr folgte, als sie vorbeiging.

				Du wirst hier sterben, wisperte der Totenschädel so leise, dass nur Asharre ihn hören konnte. Töricht, herzukommen. Kleine Atmerin, kleine Bluterin. Du wirst hier sterben, kleine Närrin, und ich werde deine Knochen essen. Essen, und wieder leben. Jaaa … Die Worte verklangen in einem geflüsterten Lachen, und die feinen Härchen in Asharres Nacken richteten sich auf.

				Sie zog ihren Caractan und zerschmetterte den Schädel an Ort und Stelle. Die vergilbten Knochen von Schädel und Rückgrat barsten mühelos, pulverisiert zwischen Asharres Stahl und der von Schwerterhieben vernarbten Wand. Das Skelett kippte zur Seite, und sein gewispertes Lachen erstarb.

				Evenna starrte sie an und ließ das Stuhlbein fallen, das sie als improvisierten Knüppel aufgehoben hatte. Sie bückte sich und griff langsam danach, als bereite die Bewegung ihr Schmerzen. »Warum habt Ihr das getan?«

				»Es hat mir nicht gefallen, wie der Schädel mich angesehen hat.« Asharre wischte den Knochenstaub von der Klinge und steckte sie weg. Vielleicht hatte sie sich das Gelächter nur eingebildet; vielleicht nicht. So oder so, der Schädel war verschwunden.

				Sie ging an dem Skelett vorbei in eine lange Galerie, die auf der einen Seite mit Portraits geschmückt war und mit toten Bäumen in Steinschalen auf der anderen. Hohe, schlanke Fenster zwischen den Schalen ließen ein staubiges Licht herein. Die Kämpfe in Schattenfall hatten anscheinend mit dem reißzahnbewehrten Verteidiger im letzten Raum aufgehört, aber das Gleiche galt nicht für die Gewalt.

				Jedes einzelne der Rosewayn-Porträts hatte man aufgeschlitzt. Knisternd schälte sich die Ölfarbe von den rissigen Gesichtern auf der Leinwand ab. Mehrere waren herausgerissen und zertrampelt worden; die verbliebenen hingen schief, die Züge unkenntlich durch den Staub und die Beschädigung. Doch ihre Blicke folgten ihr, wie es die des reißzahnbewährten Schädels zuvor getan hatten. Asharre weigerte sich, ihre Blicke zu erwidern, und versuchte, sich die Anspannung nicht anmerken zu lassen, die ihr die Schultern verknotete und die Magensäure in die Kehle trieb. Auf keinen Fall durfte Evenna glauben, dass sie den Verstand verlor. Oder den Verstand verlieren könnte.

				»Oh.« Evenna befingerte eins der zerfetzten Porträts. »Was ist das?«

				»Was?«

				»Irgendjemand hat … die Porträts genährt. Oder es versucht.« Sie hielt eins der Porträts in Asharres Richtung. Ein körniger Blutklecks verschmierte die Lippen des Gesichtes, und das Blut tropfte zähflüssig an der aufgerissenen Leinwand herab. Es war geschehen, nachdem das Bild zerfetzt worden war; sowohl die bemalten als auch die unbemalten Seiten der Leinwand waren getränkt davon.

				Du wirst hier sterben. Die blutverschmierten Lippen des Porträts bewegten sich nicht – natürlich nicht; sie konnten es ja gar nicht –, aber Asharre hörte die Worte deutlich. Sie spürte, wie sein Blick sich in sie hineinbohrte. Du wirst hier sterben, und wir werden ein Festmahl abhalten, wir werden uns nähren, und wir werden wieder leben.

				Die anderen Porträts fielen in den Singsang ein. Wir werden ein Festmahl abhalten, wir werden uns nähren. Schattenfäden erstreckten sich von den Rissen in den gemalten Gesichtern und den schwarzen Klecksen ihrer Münder und griffen nach den lebenden Frauen in ihrer Mitte. Wir werden wieder leben.

				Asharre wich stolpernd zurück und hob zur Verteidigung ihr Schwert. Sie stellte sich mit dem Rücken zur Wand zwischen zwei Fenster, sodass das schwache Sonnenlicht die hungrige Dunkelheit in Schach hielt.

				Evenna hatte sich nicht gerührt. »Was ist los?«, fragte sie, die Augen groß und weiß vor Angst. Sie umklammerte den Knüppel wie einen Talisman. »Warum macht Ihr so ein Gesicht?«

				Asharre schüttelte den Kopf, außerstande, einen Laut an dem Kloß des Entsetzens in ihrer Kehle vorbeizuzwängen. Die Schatten wurden deutlicher, je weiter sie in die Galerie hineingriffen. Einige hatten Klauen; andere verzogen sich zu Mündern, breit und dünn und umrahmt von gesplitterten Obsidianzähnen. Sie schlitterten auf die Erleuchtete zu, die blind und schutzlos in ihrer Mitte stand. Das Porträt in ihren Händen lachte, seine Stimme ein misstönendes Gackern der Häme.

				Sie sind nicht wirklich, sagte sie sich. Sie können nicht wirklich sein. Bilder lachen nicht. Schatten jagen nicht. Das ist bloß Wahnsinn – eine maolitische Falle für den Geist. Aber sie konnte nicht leugnen, was ihre Augen sahen, und sie konnte nicht danebenstehen, während die reißzahnbewährten Ranken sich um Evenna schlossen. Fluchend griff Asharre an.

				Zu ihrem Erstaunen bohrte ihr Schwert sich in die Schatten hinein. Was es traf, war nicht ganz körperlich – aber es war auch nicht leere Luft. Irgendetwas wich vor dem Stahl zurück und kreischte, hoch und schrill wie die Säge eines Glasers. Die meisten Ranken kamen auf sie zu, schlängelten sich von allen Seiten herbei, huschend und flackernd, und umfingen sie mit einem Strudel kreiselnder Dunkelheit.

				Asharre kämpfte wie wild, ihr Caractan war kaum noch zu erkennen. Das Schwert durchschnitt die Schatten, bis sie um sich schlagend auf dem Boden lagen. Doch es kamen immer mehr, viel mehr, als sie aufhalten konnte. Sie bissen ihr in die Beine, zerkratzten ihr die Seiten, rissen an ihren Schultern. Das Blut aus den Wunden spritzte so reichlich auf den Boden wie ihr Schweiß.

				Dieser Anblick holte Evenna aus ihrer Verwirrung heraus. Sie umklammerte ihr Sonnenzeichenmedaillon, hob das goldene Emblem in den Sonnenstrahl und sang. Die Beschwörung war Asharre vertraut – es war dieselbe, mit der sie in dem Tempel, den die Maelgloth belagert hatten, eine Kuppel aus Licht geschaffen hatte –, aber die Ergebnisse waren andere.

				Statt Licht zu erschaffen, splitterte Evennas Gebet das wässrige Sonnenlicht auf, das durch die Gartenfenster fiel. Es wurde intensiver, wurde zu diamanthartem Weiß, wurde stetiger und brach in die Schatten ein wie ein Dickicht leuchtender Lanzen. Die Kreaturen der Dunkelheit kreischten und starben, als das heilige Feuer ihre halb wirklichen Leiber aufspießte. Und es waren Kreaturen, nicht nur die krallenbewehrten Fangarme oder knirschenden Münder, die Asharre sah, bevor das Licht sie traf.

				Einer fiel ihr unter Krämpfen vor die Füße. Ein Sonnenstrahl hatte ein faustgroßes Loch durch seine Brust gebrannt. Das Ungeheuer hatte die Größe und Gestalt eines Mannes, obwohl sein Kopf und seine Hände viel zu groß waren und die Haut über seinem Schädel Schwimmhäute hatte wie die Füße eines Froschs. Eiterbläschen bedeckten die Bereiche zwischen seinen Rippen, und sein Mund war ein breiter, grinsender Schlitz, der von Ohr zu Ohr reichte.

				Sein ganzer Körper bestand ebenso wie die Körper aller anderen Schattenkreaturen, die tot oder sterbend im Raum lagen, aus nassem schwarzem Sand. Noch während die Frauen sie anstarrten, trockneten die Leiber aus und lösten sich in schwarze Sandkörnchen auf. Nur Augenblicke nach Evennas Zauber war von ihren Angreifern nichts mehr übrig. Einzig die Kratzer und Bisse an Asharres Körper bewiesen, dass der Angriff wirklich gewesen war.

				»Ihr seid verletzt«, sagte Evenna.

				»Nicht schwer.« Asharre steckte ihr Schwert in die Scheide und wischte sich die Hände ab. Dann band sie Stoffstreifen um die schlimmsten Kratzer und ihre Handgelenke, damit ihr das Blut nicht über die Hände floss. Dazu musste sie mehrmals ansetzen, so heftig zitterten ihre Hände. »Diese Wunden sind nichts. Spart Eure Magie auf.«

				Es wäre besser gewesen, die Wunden auszuwaschen, aber dafür hatten sie keine Zeit. Sie würde in den nächsten paar Stunden keine Blutvergiftung bekommen. Asharre schulterte wieder ihr Bündel. »Was habt Ihr getan?«

				»Ich weiß es nicht.« Evenna befingerte ihr Medaillon und betrachtete beklommen die Porträts. »So hat meine Göttin mein Gebet erhört. Es war nichts, das ich mit meinem Willen erreicht habe.«

				»Dann vertraut ihrer Weisheit«, gab Asharre zurück. »Vielleicht war es kein Eidbruch. Maole leben nicht, und diese Dinger aus Schmutz und Schatten hatten weniger Leben als Maole. Wenn sie nicht lebendig waren, ist es keine Sünde, sie zerstört zu haben.«

				»Was waren sie?«

				Die Sigrir zuckte die Achseln und heuchelte eine Unbeschwertheit, die sie nicht empfand. »Tot.«

				»Ich nehme an, das allein zählt.« Evenna folgte Asharre auf ihrem Erkundungsgang. Die Galerie endete in einem weiteren Raum voller Trümmer. Eine Wendeltreppe führte in die modrige Düsternis, die Stufen von jahrzehntelanger Benutzung in der Mitte grau abgetreten.

				Die Treppe wirkte weniger staubig, und Asharre hatte den Eindruck, dass sie in jüngster Zeit benutzt worden war, daher ging sie darauf zu. Als sie hinaufstieg, entdeckte sie einen Dienstbotenflur. Die Räume dort waren sauberer als diejenigen unten: ihre Böden waren gefegt, ihre Fenster geputzt, Nachttöpfe und Waschbecken gereinigt, damit die Bewohner ihren Bedürfnissen nachkommen konnten. Aber sie waren genauso leer.

				Ein Geruch nach Lavendel und Zitronenbalsam hing in einem der Räume, als wären die Duftkissen einer guten Hausfrau hier verteilt. Ein anderer enthielt eine Kiste mit Spielzeugen und eine Leine aus rotem und blauem Leder, geflochten von einer kindlichen Hand für einen der kleinen Hunde, die ausgeweidet in der Küche lagen. Alle Räume waren peinlichst in Ordnung gehalten. Allein das Mobiliar war etwas schäbig, Zeichen dafür, dass jemand dort gelebt hatte.

				Für sie gab es nichts in diesen Räumen. Asharre wusste es, noch bevor sie die Türen öffnete. Sie fühlten sich falsch an: abgestandene Luft, leer, preisgegeben staub- und fruchtloser Hoffnung auf Sicherheit.

				Aber was sie suchte, war in der Nähe. Dessen war sie gewiss: Aurandane war nicht weit entfernt. Die Luft war schwer von seiner Gegenwart. Magie streifte knisternd ihre Haut, wie das Kribbeln bei einem bevorstehenden Unwetter an einem heißen, trockenen Tag. Der Nebel, der seit Tagen ihre Gedanken trübte, hob sich, und an seine Stelle trat eine diamantene Klarheit, die Asharre noch nie zuvor verspürt hatte. Dies war das Ziel ihrer Mission.

				Das Gefühl wurde stärker, als sie das Ende des Flurs erreichte. Sie legte eine Hand flach auf die letzte Tür. Ein schwacher Hauch von Aas kam von der anderen Seite, aber Asharre bemerkte ihn kaum. Das Schwert war hier. Sie spürte seine Macht, die durch das dünne, graue Holz pulsierte. Zitternd vor Erwartung drückte sie die Tür auf.

				Der Solaros lag im Zustand der Verwesung auf einem Bett. Seine Hände hatte er auf der Brust gefaltet, und eine Kette mit einem Sonnenmedaillon war mit seinen wächsernen Finger verwoben. Ungepflegte Bartstoppeln bedeckten seine Wangen; ein Geäst aus grünen Adern zog sich an seinem Hals hinab und verschwand im Kragen seiner steifen gelben Roben. Die Kälte hatte die Verwesung des Leichnams verlangsamt, aber seine Brust war widerlich aufgebläht. Zwei kleine Flaschen aus dunklem Glas lagen am Fußende seines Bettes, beide leer. Am Rand der einen Flasche zeigten sich die letzten Reste ihres tödlichen Inhalts.

				Sie entdeckte kein Schwert. Eine Welle der Wut, heiß und unerwartet, stieg in ihrer Brust auf und trieb sie dazu, ihre von Blasen überzogene Hand zur Faust zu ballen. Aurandane war hier. Irgendwo. Es musste hier sein.

				Ein Fetzen Papier lag unter dem Medaillon des Solaros. Asharre hatte es in ihrer Hast und Enttäuschung übersehen, aber Evenna zog es vorsichtig aus den Fingern des Mannes. Die Schriftzüge waren größer und unbeholfener als die in seinem Tagebuch, und die Schrift wanderte nach rechts geneigt die Seite hinunter, als sei seine Hand mit jedem Buchstaben schwerer geworden.

				»Dort steht nur: ›Vergebt mir. Hoffnung war Köder der Falle‹«, sagte Evenna. Sie legte die Notiz weg und betrachtete die Lippen des Toten, dann die leeren Flaschen an seinem Bett. »Er wollte vielleicht noch etwas anderes schreiben, aber das Gift war schneller. Zwei Flaschen mit Traumblumenextrakt. Es überrascht mich, dass er lange genug bei Bewusstsein geblieben ist, auch noch die zweite zu leeren.«

				»Er hatte das Schwert«, sagte Asharre. Sie riss die Kommode am Fußende seines Bettes auf, doch sie enthielt bloß einen Haufen alter Kleider – mottenzerfressen und zerfallend, aber nicht die Gewänder eines Priesters – sowie eine weitere Handvoll klirrender Giftflaschen.

				»Er ist wahnsinnig geblieben, und er ist gestorben.« Evenna rieb sich die Schläfen. Der Schmerz zeichnete tiefe Linien auf ihre Stirn. »Was bedeutet das? Die Antwort ist da, direkt vor mir, aber ich kann nicht denken. Er ist nach Schattenfall gekommen. Er hat das Schwert gefunden. Dann hat er … genug Traumblumenextrakt getrunken, das einen Ochsen töten würde, eine unsinnige Notiz verfasst und ist gestorben? Warum?«

				»Weil er schwach war.« Asharre gab die Kommode auf und kehrte in die Mitte des Raums zurück. Ihre Heftigkeit schien Evenna zu erschrecken, aber die Sigrir tat so, als bemerke sie es nicht. Hoffnung haben, eine Waffe haben und den Tod anstelle des Kampfs wählen … Das war reine, verächtliche Schwäche. Einen solchen Fehler würde sie nicht begehen.

				Aber warum brauchen wir eine Waffe, wenn wir wegen eines Heilmittels hergekommen sind?

				Sie tat die Frage ab, sobald sie ihr in den Sinn kam. Natürlich brauchten sie eine Waffe. Der Angriff in der Galerie hatte das bewiesen. Dieser Ort war verseucht von Ungeheuern und Dämonen, und Aurandane würde sie besiegen. Dann konnten sie ein Heilmittel suchen, falls nicht das Schwert selbst schon eines war.

				In der Mitte des Raumes stehend streckte Asharre die Hände zur Seite, atmete tief ein und konzentrierte ihre Gedanken, wie es der Traum-Falcien sie gelehrt hatte. Es fühlte sich lächerlich an, aber er hatte geschworen, dass es funktionieren würde, und sie hatte sonst nichts, was sie versuchen konnte. Die Sigrir konzentrierte sich auf ihr Ziel, ließ ihr Bewusstsein ausströmen und schickte es mit einem Befehl auf die Suche: Finde das Schwert!

				Sie öffnete die Augen. Ihr Blick wanderte von dem Bett und dem Leichnam nach unten, vorbei an den Kleidern, die sie auf den Boden geworfen hatte, zu den Bodendielen selbst. Die Risse zwischen den Brettern faszinierten sie. Darin lag eine geheime Bedeutung, dieses Gitter aus schiefen schwarzen Linien zwischen den Brettern hatte einen Sinn. Vor ihren Augen kräuselte sich die Dunkelheit dazwischen, floss aus den Ritzen hervor und breitete sich in einer trägen Spirale über den Boden aus.

				»Was starrt Ihr da an?«, fragte Evenna.

				Asharre gab keine Antwort. Ihre Augen brannten von der Anstrengung, sie so lange geöffnet zu halten, aber sie musste wissen, welche Form sich ergeben würde, und wenn sie blinzelte, würde sie alles verderben. Sie durfte nicht blinzeln; sie wagte nicht zu sprechen. Sie musste die Magie festhalten.

				Die wabernden Linien, die Risse im Boden gewesen waren, krochen die Wand hinauf und zogen sich daran entlang wie kletternde Raupen. Sie dehnten sich aus, tropften herab und wurden zu einem Symbol, das Asharre kannte: Das Sonnenzeichen, das Falcien ihr gezeigt hatte, gezeichnet in nassen schwarzen Schatten. Vier über vier. Das Zeichen der Erlösung.

				»Es ist in der Mauer«, erklärte sie. Die Vision verschwand, sobald sie sich bewegte, aber Asharre hatte, was sie brauchte. Sie tastete die Wand ab, wo sie das Sonnenzeichen gesehen hatte, und als sich eins der Bretter löste, zog sie es heraus.

				Aurandane wartete in der Wandnische. Ein Netz aus zerrissenen Schnüren umgab das Schwert, das zudem in eine alte gelbe Robe gewickelt war, aber Asharre erkannte die lange, schlanke Silhouette. Sie griff hinein, schob die Schnüre beiseite und erstarrte zu spät, als vor ihr die Erinnerung an Falciens Tod aufblitzte. Auch da hatte es Schnüre gegeben, die gerissen waren, sich gelöst hatten und dann den schwarzen Tod brachten.

				Aber die Schnüre hier waren bereits zerrissen, und sie schleuderten ihr keine Bolzen entgegen. Sie hatten keine, die sie hätten schleudern können. Beim genaueren Hinsehen erkannte Asharre, dass die Schnüre tatsächlich Teil einer Falle waren … Aber sie waren mit Sonnenmedaillons auf zurückgebogenen Stöcken verbunden, nicht mit Armbrüsten, und Stöcke und Schnüre waren zerstört. Hatten sich zersetzt. Die Stöcke waren trocken und brüchig, die Schnüre braun und ausgefranst, obwohl sie nur wenige Tage alt sein konnten, wenn der Solaros sie dort angebracht hatte. Mehr als nur die Zeit hat sie berührt.

				Doch warum sollte sie das überraschen? Magie hatte sie zu Aurandane geführt; Magie hatte ihr den Weg freigemacht. Sie schloss die Hand um den Stahl, zog ihn heraus und schüttelte ihn aus der Robe, in die er gewickelt war.

				Aurandane war wunderschön. Es war schwerer, als sie erwartet hatte, mehr wie ihr eigener Caractan und nicht wie die Langschwerter, welche die Sonnenritter bevorzugten. Um Griff und Scheide wand sich eine Schrift in einer ihr unbekannten Sprache: eingravierte Gebete. Die Klinge hatte eine scharfe Schneide aus einem helleren Metall, weiß wie neues Silber, und ungezeichnet bis auf eine dünne Hohlkehle, die über zwei Drittel seiner Länge verlief. Ein himmelblauer Spinell, winzig wie ein Tränentropfen, glitzerte auf seinem Knauf. Spuren von Lavendelblau und dunklem Rosarot funkelten in seinen Facetten, die Farbe des Himmels beim ersten Kuss der Morgendämmerung.

				»Nehmt es«, sagte die Sigrir zu Evenna und hielt ihr das Schwert auf beiden Händen hin.

				Die Erleuchtete wich zurück. »Warum ich?«

				»Es ist Celestias Schöpfung. Ihr seid ihre Dienerin. Ihr solltet es nehmen.« Und ich will es nicht haben. Dieser kleine, namenlose Zauber, mit dessen Hilfe sie Aurandane gefunden hatte, bereitete ihr erbärmliche Kopfschmerzen; die Blasen auf ihrer Handfläche pulsierten, als wären sie mit flüssigem Feuer gefüllt. Wenn das der Preis für Magie war, wollte sie nicht mehr davon.

				»Es ist ein Schwert. Ihr solltet es benutzen.«

				»Ich habe ein Schwert. Dieses ist Eurer Strahlenden geweiht. Es ist die Waffe, die zu finden wir hergekommen sind, der Schlüssel, um Cardentals Fluch zu bannen. Werdet Ihr es nehmen oder nicht?«

				»Ich … ich werde es nehmen«, antwortete Evenna. Zögernd hob sie das Schwert hoch.

				Sobald ihr die gesegnete Klinge abgenommen war, ließ der Schmerz in Asharres blasenbedeckter Hand nach. Verstohlen streckte sie die Finger und gab sich Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen. »Gut. Dann brauchen wir nur die verschwundenen Städter zu finden, damit wir sie heilen können. Wir wissen, dass sie nicht hier sind. Wohin könnten sie gegangen sein?«

				»Sie könnten fortgegangen sein, um zu beten«, entgegnete Evenna. »Zum letzten, besten Heiligtum unseres Glaubens.« Die dunkelhaarige Frau zeigte zu den winzigen Fenstern hinaus auf den Schrein im mittleren Innenhof.

				Dort erhob sich Schattenfalls Turm, dessen grünspanbedeckte Speerspitze sich scharf über einem Ring aus wolkenweißen Kirschbäumen abzeichnete. Celestianische Sonnenzeichen schimmerten als vergoldetes Band rund um die Turmspitze, leuchtend trotz der Jahrhunderte, die sie gesehen hatten. Pfade aus zerborstenen Marmorplatten, kaum sichtbar im wild wuchernden Unkraut, schlängelten sich durch die vernachlässigten Gärten und liefen wie die Fäden eines geisterhaften Netzes beim Turm zusammen.

				Als die beiden Frauen ihn erreichten, färbte die Abenddämmerung die Kirschblüten blau. Ein kühler Wind fuhr seufzend durch die Farne, und Asharres Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut.

				Die Wunden, welche die Staubkreaturen ihr in der Galerie zugefügt hatten, brannten und schwollen unter ihren Verbänden an, aber Asharre ignorierte den Schmerz. Evenna konnte keine Magie für sie erübrigen. Die Gebete in der Galerie hatten sie erschöpft, und das Führen von Aurandane hatte anscheinend die gleiche Wirkung. Ihre verkürzten Sonnenuntergangsgebete – verkürzt auf zwei gesungene Zeilen, wie Sonnenritter es auf dem Schlachtfeld taten – hatten ihre Erschöpfung ein wenig gemildert, aber sie schwankte sichtlich, als sich die Dämmerung übers Land senkte. Sie benutzte das Schwert wie einen Gehstock und stützte sich schwer auf die Waffe.

				Aber es wird ihr Kraft verleihen. Es muss.

				Auf der windgeschützten Seite des Turms bedeckte Asche den Boden. Frühlingsregen hatte den feineren Staub weggewaschen und einen Hügel verkohlter Knochenreste zurückgelassen. Blaue Stängel von Morduk ossain, halb verborgen in der Abenddämmerung, umgaben den Aschehaufen. Sie reichten nicht ganz bis zu den Mauern, und Asharre ließ sich dadurch beruhigen; vielleicht bedeutete die Tatsache, dass Maols Unkraut es nicht berühren konnte, dass Celestia ihr Heiligtum noch immer beschützte.

				So oder so waren sie jedoch eine Verpflichtung eingegangen. Asharre sandte ein stummes Gebet an die Göttin ihrer Schwester und ein anderes an die alten Geister ihres Clans. Als sie sich umdrehte, sah sie Evenna ganz dicht hinter sich. Dann zog sie die Tür auf, die Grünspan und Rost bedeckten, und trat in den Turm.

				Schwarze Stille umgab sie. Schwefelgestank sowie der säuerliche, rostige Geruch alten Bluts lagen in der Luft. Die Zeit und gewaltige Explosionen hatten die oberen Stockwerke einstürzen lassen; rings umher lagen Balken und Bretter, die dem Mondlicht den Weg versperrten, sodass es bloß hier und da wie Finger aus silbernem Licht hereinfiel.

				Die Treppe war eine Ruine aus verwobenem Eisen und gesplittertem Holz, und die Fußböden zeigten mehr Löcher als unversehrte Stellen. Nicht einmal eine Maus hätte sich auf diesen schwankenden Balken halten können. Darunter klaffte eine tiefe Grube.

				Es war ein Tümpel aus tieferer Dunkelheit, der eher aus der Erde gesprengt als herausgegraben war. Sie erkannte Metallteile, die in die Mauern eingelassen waren, eine behelfsmäßige Wendeltreppe aus Brettern, die in seine Tiefen hinabführte, und nichts sonst: Nur den endlosen Riss.

				»Unten«, sagte sie zu Evenna, als sie zu der offenen Tür zurückkehrte. Die saubere Luft des Abends schmeckte süßer als Wein. »Sie sind nach unten gegangen.«

				»Da drin ist es pechschwarz«, entgegnete die Erleuchtete zweifelnd und spähte in die Ruinen.

				»Zündet eine Fackel an!«, schlug Asharre vor, obwohl sie bei ihren eigenen Worten ein Hauch des Unbehagens beschlich. Eine Fackel würde jedem dort unten, Mensch oder Maelgloth, zeigen, dass sie auf dem Weg waren.

				Aber sie konnten kaum blind in die Tiefe gehen, und die Geräusche würden ohnehin jeden Versuch vereiteln, sich heimlich zu nähern. Sie schüttelte ihre Zweifel ab, und Evenna holte ihre Laterne hervor und schlug Funken. Ungeschickt mit Laterne und Schwert hantierend, folgte sie Asharre zurück in den Turm.

				Die Laterne zeigte noch deutlicher, dass keine Schaufel die Grube ausgehoben hatte. Asharre strich mit den Fingern über die kantige Erde, die mit Metallfragmenten durchsetzt war. Stahl kam am häufigsten vor, aber sie sah auch Messing, geschmolzenes Zinn und vom Rost orangefarben verfärbtes Eisen. Die meisten Splitter sahen aus wie zerschmetterte Kettenglieder, aber nicht alle. Einige mochten von einem Brustpanzer stammen … oder von Töpfen, verbogenen Messern oder gar von zertrümmerten Statuen.

				Auch Knochenteile befanden sich darunter, keiner größer als ihr kleiner Finger. Hier und da sah sie zerbeulte Fragmente von Rüstungen; in den Beulen steckten Knochenstückchen, wie von einer großen, explosiven Kraft hineingetrieben. Das Metall war überzogen von einer Kruste aus getrocknetem Blut.

				Falcien. Bei dieser Erkenntnis ließ sie entsetzt die Hand sinken. Ein Tod wie seiner – wenn das Opfer einen Kettenpanzer trug, wenn es ineinander verschlungene Ketten trug – konnte für diese Schichten in den Wänden verantwortlich sein. Hundert davon hätten eine klaffende Grube bilden können.

				Würden hundert genügen? Wie viele Tode würde eine solche Aushöhlung verlangen? Asharre konnte es sich nicht vorstellen; sie wollte es sich nicht vorstellen. Sie wandte den Blick ab. Evenna blickte an ihr vorbei die Treppe hinab, das Gesicht abgehärmt, die Stirn schweißbedeckt.

				»Das ist kein Heiligtum«, flüsterte die jüngere Frau. »Das ist das Herz der Verderbnis. Die Strahlende möge mich retten, es ist so stark.«

				»Könnt Ihr es tun?«, fragte Asharre. »Gehen wir hinab?«

				»Ja. Ich muss.« Evenna trat vor. Ihrer Laterne entströmte zischend schwarzer Rauch, der sie in einen körnigen Nebel einhüllte. Dieser kreiselnde Tanz des Nebels hatte ein Muster … eins, das sie schon einmal gesehen hatte, dachte Asharre.

				»Wartet«, murmelte sie. Die Sigrir kratzte eine Handvoll Schmutz von der Wand und pickte die Knochen- und Metallteile heraus, bis nur raue Erde übrig war. Dann spuckte sie darauf und vermischte sie mit einem Finger zu einer Paste. Die Blasen an ihrer bandagierten Hand brachen auf, die Flüssigkeit darin durchtränkte den Stoff und sickerte in den Schlamm. Asharre ignorierte es. Wie unangenehm die Mixtur auch sein mochte, sie war nur ein Mittel zum Zweck.

				Sie tauchte einen Finger in die Paste und streckte die Hand nach Evennas Stirn aus. »Erlaubt mir, Euch mit einem Schutzzauber zu belegen.«

				Die Celestianerin runzelte die Stirn, trat aber nicht zurück. »Wo habt Ihr Schutzzauber gelernt?«

				»Von einem Freund. Er sollte den Rauch fernhalten; er wird uns davor bewahren, das Gift einzuatmen.« In der Hoffnung, dass sie sich richtig an die Siegel erinnerte, schmierte ihr Asharre den Schlamm in einem wackeligen Kreis auf die Stirn, dann fügte sie acht Linien hinzu, die nach außen abstrahlten und einen Punkt am Ende aufwiesen. Vier über vier: Celestias Sonnenzeichen zum Schutz ihrer Kinder. Sie malte sich das gleiche Zeichen auf die Stirn. Zwar konnte sie die Striche nicht sehen, aber sie war zuversichtlich, dass sie Formen folgte, die Falcien ihr im Traum gezeigt hatte. Als der letzte Strich gezeichnet war, schien das Mal zu schmelzen und sich zu kräuseln, und es versank in der Haut der Erleuchteten. Der Schlamm nahm einen hässlichen Purpurton an, dann wurde er allmählich heller, zeigte kurz ein fleckiges Grün und dann das Gelb einer alten Prellung. Schließlich verschwand er. Evenna zuckte zusammen, aber Asharre spürte nichts. Sie rieb sich mit einem Finger über die Stirn und spürte nur glatte Haut. Die Schmutzpaste war verschwunden.

				Und es funktionierte. Der dunkle Rauch wurde von Wirbelwinden davongetrieben, die die ebenholzschwarzen Locken um Evennas Ohren nicht im Mindestens zausten.

				»Es gibt keine Magie ohne die Götter«, murmelte Evenna unbehaglich, den kreisenden Nebel beäugend. Aber sie hob ihre Laterne, und sie machten sich an den Abstieg.

				Die Stufen bestanden aus Brettern, die in die Seiten der Grube verkeilt waren. Während sie am Rand des Abgrunds hinabstiegen, gab Asharre ihren Caractan stetig von einer Hand in die andere. Die Grube war viel tiefer, als sie gedacht hatte; die Gruft schien sich in das Herz des Berges hineinzubohren. Schon bald verlor sich das hölzerne Netzwerk der eingestürzten oberen Stockwerke in Schatten, und die Welt schrumpfte auf die schwankende Lichtkugel von Evennas Laterne zusammen.

				Als sie ein gutes Stück weit die knarrenden Stufen hinabgestiegen waren, wurden die Wände glatter. So weit unten waren sie nicht von Blut verfärbt; kein Metall glitzerte an den Seiten. Hitze stieg aus den Tiefen der Grube empor und damit zusammen der Gestank von Schwefel, der an faule Eier erinnerte.

				Die aufgesprengte Erde wich grünschwarzen Steinen, die ohne Mörtel so raffiniert aufeinandergesetzt und deren Fugen so glatt poliert waren, dass die Mauern als ein organisches Ganzes gewachsen zu sein schienen und nicht von menschlicher Hand erbaut. Es fühlte sich alt an, älter als Schattenfall, und auf seine eigene Weise genauso unmenschlich majestätisch wie das turmhohe Glas der Himmelsnadel.

				Sie gehörte nicht hierher. Kein Mensch gehörte hierher. Die Rosewayns waren zu ihren Zeiten Eindringlinge gewesen, hatten sich in die namenlosen Tiefen gegraben und ihre zerbrechliche Treppe errichtet, als könnten sie oder sonst jemand glauben, dieser Ort gehöre ihnen.

				Sie waren Narren, wenn sie wirklich daran geglaubt hatten. Dieser Ort gehörte einer älteren Macht, einer größeren. In den Augen dieser Macht waren menschliche Leiber Säcke wandelnden Fleisches, zusammengehalten von papierdünner Haut, und während Asharre seiner Höhle näher kam, sah sie sich selbst und Evenna auf die gleiche Weise. Beute. Essen.

				Aber wir haben Zähne. Wir können kämpfen. Diese Schlacht wurde schon einmal gewonnen. Sie betete darum, dass sie abermals zu gewinnen war.

				Am Ende der Treppe wartete eine schiefe Tür, dahinter ein glühend heißer roter Schimmer. Asharre kannte diesen Schimmer; sie hatte ihn in ihren Träumen gesehen.

				Die Bretter der klapprigen Tür waren schief und krumm zusammengenagelt. Eine Kette, dick wie ein Handgelenk, hing aufgerollt daneben; an der Steinmauer daneben baumelte ein zerbrochenes Schließband. In das Holz, verzogen von der Hitze, war ein Sonnenzeichen eingelassen, inmitten einer Spirale zarter Runen. Scheußliche schwarz geränderte Kratzer verschandelten die vergoldeten Schnitzereien, aber es war genug geblieben, dass man das Sonnenzeichen erkennen konnte.

				Bei seinem Anblick durchzuckte Asharres Kopf ein stechender Schmerz. Heiße Tränen füllten ihre Augen. Sie presste sie fest zusammen und schüttelte benommen den Kopf. Das Licht neben ihr schaukelte, als Evenna die Laterne fast fallengelassen hätte.

				»Öffnet sie!«, flüsterte die Celestianerin, die sich schwankend auf das Schwert stützte, halb schluchzend. »Öffnet sie! Oh, Strahlende, was hat man dir da angetan?«

				Asharre biss die Zähne zusammen und packte den Türknauf. Es war, als ergreife sie eine Handvoll glühender Kohlen. Ihre Hände brannten, obwohl das schartige Eisen nicht wärmer war als der Griff ihres Schwertes. Sie spürte die stickige Hitze schmelzenden Fleischs, roch den Gestank verbrannter Haut. Der Schmerz wollte sie schier in den Wahnsinn treiben, aber sie riss die Tür auf. Dann zog sie die Hand zurück und verfluchte Schattenfall, ihre eigene Schwäche und die Magie, welche es auch sein mochte, die Celestias Symbol dermaßen verdarb, dass es solchen Schmerz verursachte.

				Dahinter lag ein Beinhaus. Knochen, einige unversehrt, die meisten jedoch schwarz verbrannt und klein, stapelten sich ringförmig zu Mauern, die über Asharres Kopf hinausragten. Die Lücken dazwischen glühten rot wie eine untergehende Sonne.

				Zwischen den Knochen schlurfte ein sehr, sehr alter Mann einher. Er war hochgewachsen, aber vom Alter so gebeugt, dass sein Kinn beinahe seine Brust berührte, was ihm das Aussehen eines Geiers gab. Lockere Gewänder verbargen seine Hände bis zu den Fingerspitzen; lose Haut fiel in papierweißen Falten um seine Kehle, und das so üppig, dass es aussah wie ein Bart aus Fleisch. Als sie eintraten, schaute er langsam auf, und Asharre sah, dass seine Augen vollkommen schwarz waren. Flüssige Dunkelheit füllte sie von einem Winkel zum anderen und sickerte in Rinnsalen heraus, die er beim Sprechen wegwischte.

				»Besucher …?« Er nickte leicht mit dem Kopf. »Ja. Besucher. Was führt Euch hierher?«

				»Wer seid Ihr?« Asharre schob sich durch die Tür in einen Zwischenraum zwischen den Ringen aus Knochen, wo sie genügend Platz hatte, ihr Schwert zu benutzen. So lächerlich sie sich dabei fühlte, einen zerbrechlichen alten Mann zu bedrohen, so wenig ließ sie in ihrer Wachsamkeit nach. Nicht bei diesen Augen.

				»Das Gleiche könnte ich Euch fragen.« Sein Lächeln war sanft unter diesem unendlich leeren Blick. Als er den Mund öffnete, sah sie ein glitzerndes Loch. Keine Zähne. Eine viel zu dünne Zunge, wie ein nasser schwarzer Wurm. »Ich bekomme nicht mehr viele Besucher. Schon seit … einiger Zeit nicht mehr.« Verwirrung legte seine Stirn in Falten und war gleich wieder verschwunden. Er wischte sich eine tintenschwarze Träne aus dem Auge, führte den Finger an die Lippen und leckte die Träne weg, anscheinend ohne sie zu bemerken. »Einige Zeit. Monate? Jahre vielleicht. Zeit … verschwindet hier unten. Sie fließt anders. Aber ich möchte nicht unhöflich sein. Gethel, das war mein Name. Ist mein Name.«

				»Aus Cardental?«

				»Cardental? Ich … habe einige Zeit dort verbracht, ja. Nicht lange. Meine Studien haben mich fortgerufen.«

				»An diesen Ort?« Asharre deutete mit der Spitze ihres Schwertes auf die geschwärzten Knochen.

				Gethel strich mit einer Hand über die Ränder schmuddeliger Rückenwirbel. »Ja. Es muss Euch … makaber … erscheinen. Schrecklich makaber. Aber einst gab es hier große Meisterschaft der Magie. Eine große Meisterschaft. Ich kam, um zu lernen. Und so habe ich gelernt. So habe ich gelernt.« Eine weitere schwarze Träne rann über seine runzelige Wange und verschwand in den Falten seines Mundes. Auch sie leckte er ab.

				»Und die Bewohner von Cardental?« Evenna folgte Asharre in den glutheißen Raum, während sie mit den Händen nervös über den Griff Aurandanes mit seinen Gravuren strich. »Warum sind sie gekommen? Um die gleichen Künste zu erlernen?«

				»Um zu helfen.« Gethels Lächeln wurde breiter, als er den Kopf in Evennas Richtung neigte. Asharre verlagerte ihr Gewicht, nahm Kampfhaltung ein und überlegte, ob dieses Lächeln raubtierhaft war. »Sie sind gekommen, weil sie Zuflucht suchten und helfen wollten. Sie haben es getan, eine Zeit lang … Aber die Last wurde zu schwer für sie, und sie mussten sie niederlegen. Selbst die Getreuen. Es waren einige dabei … es waren einige dabei, die nicht gläubig waren. Ungeheuer. Ungeheuer, ja … Aber Ungeheuer kann man jagen oder in Schach halten. Man kann sie kontrollieren.« Er hob den Blick seiner schwarzen Augen zu Asharre empor. »Nicht wahr?«

				»Noch besser«, erwiderte sie, starrte den Mann an und sandte Evenna die stumme Botschaft, sie möge den Befehl in ihren Worten hören. »Man kann sie erschlagen.«

				»Nein«, sagte die Erleuchtete langsam und sanft, als kämpfe sie sich aus einem bösen Traum heraus. »Nein, das ist nicht richtig.«

				»Tötet ihn«, knurrte Asharre.

				»Nein. Das ist … das ist es, was er will: Er will, dass sterbliche Hände ihm das Schwert geben. ›Hoffnung war Köder der Falle.‹ Oh, Strahlende, allerdings. Allerdings. Und wir wären fast darauf hereingefallen.« Das Klappern von Metall auf Stein erklang, als Evenna die Klinge von sich warf.

				»Seit Ihr wahnsinnig?«, fragte Asharre scharf. »Tötet ihn!«

				»Nicht wahnsinnig«, flüsterte Gethel. »Aber enttäuschend, ja. Enttäuschend. Ich hatte gehofft … ihr würdet vielleicht helfen. Ihr habt Magie. Ich kann sie spüren. Ich kann sie schmecken. Aber es scheint, dass Ihr … besudelt seid. Ich kann auch das schmecken.« Er machte kleine Bewegungen mit den Händen. Evenna schrie auf, brach zusammen und schlug mit dem Kopf gegen eine gewölbte Mauer aus Knochen. Die Zeichen auf ihrer Stirn waren wieder aufgetaucht und rauchten. Asharre stürzte auf den alten Mann zu, und ihr Caractan fuhr kreischend durch die Luft.

				Sie war nicht schnell genug. Er wiederholte die Geste und trat mit einer Schnelligkeit, die sie nicht für möglich gehalten hätte, um eine niedrige Mauer herum. Schmerz spaltete Asharres Kopf wie ein roter Blitz. Sie hörte sich aufschreien, hörte ihren Caractan klappernd zu Boden fallen, hörte, wie sie neben ihn fiel.

				Die Runen, die sie sich auf die Stirn gemalt hatte, waren glühend heiß. Ein entsetzlicher Schmerz bohrte sich in ihren Schädel, heißer als das Eisen eines Folterknechts. Warum? Sie sollten uns beschützen, fragte sie sich, bevor eine neue Welle des Schmerzes alles aus ihrem Geist vertrieb, was auch nur annähernd an einen Gedanken erinnerte.

				Allmählich verebbte die Qual. Tränen tropften ihr von den Wangen. Sie klammerte sich schwächlich an den glühend heißen Stein des Bodens.

				Schritte kamen näher und hielten vor ihrer Nase inne. Es kostete sie ungeheure Anstrengung, die Augen nach oben zu richten und Gethels leerem schwarzem Blick zu begegnen.

				»Es war einen Versuch wert«, flüsterte er und ließ sich neben ihr auf die Knie nieder. Sanft griff er nach ihrer Hand. Sie konnte keinen Widerstand leisten. Sie konnte nur mit großen Augen zusehen, wie er die schmutzverkrusteten Verbände abwickelte und die aufgeplatzten Blasen freilegte, vier über vier, die schwarze Flüssigkeit vergossen. Die Flüssigkeit verwandelte sich in Rauch, als sie über die Handfläche tropfte. »Mutig, ja. Mutig. Aber seine Berührung ist in Euch. Und Ungeheuer müssen beherrscht werden.«

			

		

	
		
			
				

				20

				Der letzte Maelgloth bettete das Kinn auf den Rand der Grube und starb. Ein letztes Beben erschütterte seinen unbehaarten Leib. War es Qual, fragte Kelland sich, oder Erleichterung? Die Maelgloth wollten sterben – hatten um den Tod gebettelt, sobald Malentir genug von ihrem Verstand wiederhergestellt hatte, dass sie begriffen, zu welchen Monstern sie geworden waren –, aber sie hatten dem Dorn ihren Tribut an Schmerz geleistet, bevor sie die Letzte Brücke überqueren durften.

				Er hatte sie gezwungen, ihre Leiber zu einer Leiter zu verbiegen und Arme und Beine um die Leichen ihrer Gefährten zu schlingen, um für ihn einen Weg hinaus aus der Grube zu bauen. Wo ihre Glieder zu unbequem hervorstanden, schlug der Dornenlord sie ab und fädelte sie neu in das groteske Gerüst ein. Die Maelgloth ertrugen auch das reglos, obwohl einige der Gier erlagen, an den entblößten Knochen zu kauen – an den Knochen der anderen wie an den eigenen.

				Kelland hatte so wenig wie möglich hingesehen. Er hätte den Maelgloth lieber ein schnelles, barmherziges Ende bereitet. Sie waren Ungeheuer, aber nicht aus freien Stücken, und sie verdienten das Leid nicht, das ihnen der Dornenlord mit seinen Spielchen zufügte.

				Aber sie brauchten seine Magie, und es war besser, Malentir Ungeheuer zu überlassen als Unschuldige. Oder vielleicht nicht? Kelland betastete die gewellten Strahlen seines Medaillons und fragte sich, ob seine Zustimmung zu den Grausamkeiten des Dorns seine eigene untergründige Verderbnis darstellte.

				Wäre es tugendhaft, wenn ich ein wenig mehr leiden würde? Das war eine alte Ketzerei. Vor vierhundert Jahren hatten die Colchennar geglaubt, Mühelosigkeit an sich sei Sünde, und die Gerechten müssten ein Leben in Leid und Askese führen. Ab und zu ließen einige Narren die Praktiken der Colchennar wieder aufleben, um ihre Frömmigkeit zu beweisen. Die Gesegneten brachten sie davon ab – falls nötig gewaltsam –, wenn sie von einer solchen Erneuerung hörten, aber die Gotteslästerung der Colchennar war beharrlich. Die Menschen wollten glauben, dass in Fasten oder Qual Heiligkeit lag. In vielerlei Hinsicht war das einfacher, als die echten Entscheidungen zu treffen, welche die Tugend verlangte.

				Wie die Entscheidung, vor der er jetzt stand, zwischen einem Bösen und einem anderen. Kliasta oder Maol? Grausamkeit oder Wahnsinn? Welche Entscheidung konnte er treffen, die keine Todsünde war?

				Benutzt die Werkzeuge, die ihr habt, hatte der Hohe Solaros sie in der Kuppel gelehrt. Seid vorsichtig damit, seid euch ihrer bewusst, aber benutzt sie. Wunder sind mit leeren Händen schwer zu wirken.

				Der Dornenlord stieg aus der Grube. Die elfenbeinfarbenen Streifen in seinem Haar schimmerten golden im Sonnenlicht des Ritters: Das Blut auf seinen Händen zerschmolz zu treibenden Strängen aus schwarzem Dunst. Ein schwaches, zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.

				Kelland hoffte, dass die Weisheit des Hohen Solaros größer war als seine eigene. »Gibt es sonst noch etwas hier zu tun?«

				»Die Schutzzauber müssen neu gewebt werden«, antwortete Malentir, »und es wäre klug, einige neue Fallen für jene zu errichten, die vielleicht kommen werden, um sie zu prüfen. Wir beide können die alten Siegel nicht erneuern, aber das sollte auch nicht notwendig sein. Unsere Schutzzauber brauchen nur so lange zu halten, bis die Soldaten des Lordkommandanten die Ruinen zurückerobern können. Gethels Maelgloth sind tot; er hat keine Verbündeten mehr an diesem Ort. Selbst einfache Schutzzauber werden ihn daran hindern, zurückzukehren und seine Vorräte an Schwarzfeuerstein wieder aufzufüllen. Wenn wir schnell zuschlagen, sollten wir ihn fangen und töten können, bevor er begreift, was geschehen ist, und nach Cailan flieht.«

				Bitharn stand am Rand der Grube und sah mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu auf die Leiter der geschundenen Leiber. »Wie konnten diese Jämmerlinge Ang’duradh stürzen?«

				»Das waren nicht sie.« Malentir ignorierte die Leichen in der Grube, verließ den höhlenartigen Kerker und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Runen, die rund um die zerschmetterte Tür schimmerten. »Maelgloth wären für Ang’duradh in seiner Stärke nur eine unbedeutende Unannehmlichkeit gewesen. Die Macht, welche die Festung in die Knie gezwungen hat, war nicht ihre.«

				»Was war es dann?«, fragte sie.

				Malentir berührte das Horn, das den Schmutz enthielt, den er aus der Grube gekratzt hatte. »Ich werde es bald wissen. Nachdem wir diesen Ort verlassen haben.« Er ging davon und studierte die Runen, die weiter von der Tür entfernt waren.

				Als der Dorn weg war, stellte sich Kelland neben Bitharn. Er hob sein Sonnenmedaillon über die ineinander verschlungenen Leichen, legte formelles Zeugnis für ihr Schicksal ab und machte sich daran, das allzu vertraute Gebet am Scheiterhaufen zu rezitieren, das ihre Seelen über die Letzte Brücke geleitete. So viel verdienten sie, wer immer sie gewesen waren.

				Bitharn stimmte in sein Gebet ein. Sie hatten dieses Gebet in Kapellen über Seuchenopfern gesprochen und an einsamen Straßen über ermordeten Reisenden; sie hatten die Leichen von Soldaten gesegnet, von Dienern, von Kindern. Jedoch niemals von Maelgloth, niemals an einem Ort wie diesem.

				Als spüre sie sein Unbehagen, griff sie nach seiner Hand. Er drückte ihre Finger, dankbar um ihre Stärke und ihr Verständnis. Dankbar um das Geschenk der Liebe. Sie war da gewesen, immer, ohne Fehl, sie hatte für ihn Ang’artas Eisenzahnbergen und der vergifteten Düsternis von Duradh Mal getrotzt. Und sie war jetzt hier, ohne dass er sie darum gebeten hatte, und schenkte ihm Trost, Unterstützung und Zuversicht, wo seine eigene ins Wanken geriet.

				Bitharn stärkte seinen Glauben. Sie war keine Bedrohung, war es nie gewesen. Die einzige Bedrohung war seine eigene Weigerung gewesen, die Wahrheit einzugestehen. Die Lüge war die Sünde. Nicht die Liebe.

				Kelland hob ihre Hand zusammen mit seiner eigenen und wob die Beschwörung für Sonnenfeuer in das Gebet am Scheiterhaufen.

				Celestias Macht erfüllte ihn, setzte seine Adern in Brand. Die Magie folgte der Form seiner Worte und akzeptierte seine Leitung – aber als sie diese Form angenommen hatte, schwoll sie über ihn hinaus, überwältigte seine Kontrolle wie eine Flut, die einen Deich überwand. Goldene Flammen senkten sich auf die Maelgloth hinab, verzehrten ihre hageren, grauen Glieder und strömten aus ihren leeren Mündern. Das Feuer schmolz den Schmutz von ihren Augen und verwandelte ihre Schädel in Flammenschalen, und dann brannte es sich auch durch diese hindurch.

				Es lag eine Pracht darin – aber auch Entsetzen. Das Sonnenfeuer erlosch nicht, als die Leichen verschwunden waren. Kelland konnte es nicht zum Erlöschen bringen. Er hatte nicht mehr Kontrolle darüber, als er besessen hätte, wäre er ein Kiesel in einem Flussbett gewesen, der dem Wasserfall an seinem Ende Einhalt gebieten wollte. Der Sturzbach der Magie trieb den Ritter in die Knie. Er betete nicht länger; er rang um Luft und war außerstande zu denken, geschweige denn zu sprechen, auch nur ein einziges Wort. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würden sich seine Lungen entzünden.

				Die Feuersäule schoss höher hinauf und teilte sich, während sie von der Grube der Leichen in die leeren Gruben sprang, und reinigte sie mit feurigen Wirbelwinden. Sie erfüllte die Luft mit flammenden, geblähten Segeln, weiß und gelb und rot; sie umhüllte Kelland und Bitharn in einem Mahlstrom aus Wind und Feuer und ließ sie gestrandet auf einer Insel aus nacktem Fels zurück, während rings umher ein heiliger Zorn tobte. Der Ritter hatte noch nie einen solchen Zaubersturm gesehen, hatte sich nie vorgestellt, dass er einen solchen einmal herbeirufen könnte. Magie durchströmte ihn, tobte durch seine Knochen, versengte jede Faser seines Körpers mit wonnevollem Fieber. Sie drohte ihn zu verzehren. Sterbliche Leiber waren nicht dafür geschaffen, so viel Göttliches in sich zu tragen; sterbliche Geister konnten solche Pracht nicht erfassen. Menschen waren zerbrechliche Gefäße. Sie mit solcher Macht zu füllen, kam dem Versuch gleich, geschmolzenen Stahl in eine Vase aus geschliffenem Glas zu gießen; dergleichen musste sie zerstören.

				Aber in diesem kurzen, weiß glühenden Augenblick zwischen dem Festhalten des Feuers und der Zerstörung durch dieses Feuer lag unvergleichliche Schönheit. Und Macht. So viel Macht.

				Es gab nichts, was er mit solcher Magie nicht tun konnte, dachte Kelland benommen, berauscht vom Göttlichen. Nichts. Er blickte zu der Tür, durch die sich der Dornenlord zurückgezogen hatte und von wo aus er sie jetzt mit ausdruckslosen schwarzen Augen aus der Dunkelheit heraus beobachtete. Er konnte Malentir vernichten, wie er die Leiber der toten Maelgloth vernichtet hatte. Mühelos. In diesem Moment, da Celestias Stärke durch seine Adern floss, konnte er alle Kerker Duradh Mals von ihrer Verderbtheit reinigen. Ja, er konnte den Dorn vernichten, und …

				… und was? Die Menschen von Cardental ihrem Schicksal überlassen? Zulassen, dass Maols Einfluss sich ungehindert bis nach Cailan ausbreitete, wo Tausende – Zehntausende, wenn Menschen die Seuche verbreiteten, wenn sie an Bord von Schiffen flohen – ihm erliegen konnten? Bitharn im Stich lassen, sie Wahnsinn und Tod überlassen? Er konnte sie nicht gefahrlos aus Duradh Mal fortführen; außerstande, durch Schatten zu wandeln, würde er durch die verderbten Hallen der Festung und durch jegliche Gefahren gehen müssen, die dort noch verweilen mochten.

				Nein. Er brauchte Malentir noch. Er konnte den Mann noch nicht töten. Aber die Möglichkeit war vorhanden, das Wissen. Bevor Kelland wegsah, trafen sich ihre Blicke, und er erkannte, dass es der Dornenlord ebenfalls wusste. Der Tag der Abrechnung mochte verschoben sein, aber er würde kommen.

				Noch nicht. Kelland wandte sich wieder dem Kerker zu; die Magie tobte noch immer in ihm.

				Die Gruben waren gesäubert. Kein schmutziger Fingerabdruck war in ihnen verblieben. Sonnenfeuer züngelte in verschnörkelten weißgoldenen Flammen die Wände empor, brannte den schwarzen Moder weg, der in den Ritzen zwischen den Steinen klebte. Es raste über die Decke und wirbelte in den Schlaufen von Handschellen; es teilte sich auf den Klingen uralter Messer und tanzte durch die Zungen zerfallender Peitschen.

				Schließlich waren die letzten Überreste schwarzen Schmutzes zur Strecke gebracht und verbrannt, die letzten Echos ebenholzschwarzen Rauchs verzehrt. Die Magie der Strahlenden verschwand ebenso plötzlich, wie sie gekommen war, und beraubte ihn ihrer Stärke. Kelland taumelte nach vorn. Bitharn hielt ihn an den Schultern fest und zog ihn vom Rand des Abgrunds zurück, wo die Toten Maelgloth verbrannt waren.

				»Angeberei«, bemerkte Malentir und trat aus der Tür, wo er das Inferno abgewartet hatte. Er hielt die Hände in den Ärmeln verborgen, und sein Gesicht verriet nichts. »Aber Verschwendung. Wir müssen Schutzzauber erneuern und Maoliten töten. Oder hattet Ihr das vergessen?«

				Bitharn warf dem Dorn einen schneidenden Blick zu, wobei sie eine Hand schützend auf der Schulter des Ritters liegen ließ. »Wir dienen, wie die Strahlende es will.«

				»Ja. Das habe ich gesehen. Es war beeindruckend. Beeindruckend dumm vielleicht. Er hätte andere Dinge tun können und tun sollen, bevor er den Versuch unternahm, ganz Duradh Mal zu reinigen.«

				Lag da eine Warnung in diesen Worten? Kelland sah zu dem Dorn auf und erkannte die kalte Gewissheit hinter der leidenschaftslosen Maske des Mannes. Die Versicherung kam jetzt von der anderen Seite; Malentir konnte sie beide so mühelos töten, wie Kelland einen Augenblick zuvor den Dorn hätte vernichten können.

				Aber auch er hielt sich zurück. Noch nicht.

				»Es war nicht meine Entscheidung«, entgegnete Kelland und kam wieder auf die Füße. Seine Kehle war wund. Bitharn reichte ihm einen Schlauch mit lauwarmem Wasser, und er schluckte mit einiger Mühe. Es half ein wenig. Er verschloss den Schlauch und gab ihn zurück. »Die Magie hat getan, was sie wollte. Ich war der Kanal, aber ich hatte keine Kontrolle darüber.«

				»Gar keine?« Der Dornenlord zog eine Augenbraue hoch.

				»Nur sehr wenig.«

				»Seltsam. Aber wie ich schon sagte, unklug. Wir müssen diesen Ort versiegeln, bevor wir gehen, oder wir hätten hier nichts weiter erreicht, als einige wenige Maelgloth zu beseitigen und einen Raum voller Schwarzfeuerstaub zu reinigen. Ich habe keinen Zweifel, dass Duradh Mal noch mehr enthält. Da wir keine Zeit haben, alles zu verbrennen, müssen wir die Schutzzauber neu weben. Falls Ihr noch die Kraft dazu habt.«

				»Die habe ich.« So die Strahlende es will, habe ich sie. Kelland bückte sich und hob seinen Schild auf; er hatte ihn fallen lassen, als das Gebet sich seiner Kontrolle entzogen hatte. Der Boden schwankte unter seinen Füßen, und es kostete ihn all seine Konzentration, nicht mit ihm zu schwanken, aber es gelang ihm, seine Benommenheit zu verbergen. Zumindest vor dem Dorn. Die Falte zwischen Bitharns Brauen sagte, dass er sie nicht im Mindesten getäuscht hatte. »Zeigt mir, wo!«

				»Kommt mit.« Der Dorn drehte sich um, wobei die schwarzen Roben um ihn wirbelten, und die Celestianer folgten ihm. Auf der anderen Seite der Tür deutete Malentir auf die Wände.

				Dort waren die Runen, welche die Schutzzauber von Duradh Mal verankerten, verblasst und besudelt, weggekratzt von den Händen der Maelgloth. Sie hatten die Siegel so heftig attackiert, dass Blut und abgebrochene Nägel auf dem Stein klebten, aber sie hatten die Markierungen nicht völlig auslöschen können.

				Kelland drängte den Nebel seiner Erschöpfung beiseite und sprach ein Gebet um Gottessicht, damit er die Magie gründlicher lesen konnte.

				Mithilfe der Gottessicht sah er die Runenzauber, die an den Wänden hafteten und wie zerfetzte Feldfahnen flatterten. Besudelt, zerschunden, aber immer noch stolz.

				Die Vielschichtigkeit der ineinander verwobenen Schutzzauber erstaunte ihn. Wächterzauber waren eher die Domäne der Erleuchteten als die der Sonnenritter. Wahre Schutzzauber erforderten Wochen, manchmal Jahre mühsamster Arbeit, und jeder Teil davon musste so präzise sein wie die Handwerkskunst eines Meisterjuweliers. Das waren nicht die simplen, kriegerischen Gebete, die Mauern aus Sonnenfeuer über ein Schlachtfeld warfen oder einen Lagerplatz über Nacht schützten; diese Runen waren dazu geschaffen, andere Gesegnete zu verwirren und blind zu machen, andere, die in den Künsten ihrer eigenen Götter ebenso bewandert waren.

				Er fühlte sich wie ein Kind, das gerade erst gelernt hatte, einen Ton zu pfeifen, und nun gebeten wurde, einen ganzen Kirchenchor zu ersetzen. Diese Zauber waren zu komplizierten Zöpfen verflochten, die in die Irre führen sollten; selbst mithilfe der Gottessicht wusste Kelland nicht so genau, was sie taten, geschweige denn, wie er sie reparieren konnte.

				Aber Maoliten waren keine klugen Widersacher, und er brauchte sie nur für kurze Zeit aufzuhalten. Er legte den Kopf an die Wand.

				Ein gedämpfter Schimmer folgte seiner Berührung. Kelland zeichnete die Formen der Zauber, die er kannte, und beschwor Licht, das blenden, Feuer, das verbrennen, und Reinheit, das die Bande zerstören sollte, die Tote in ihrem Bann hielten. Fragmente der alten Magie flossen auf seine Inschriften zu; sie vermischten sich mit den neueren Zeichen, dann breiteten sie sich nach außen hin aus und verwoben ihre eigenen komplizierten Strukturen zu einem glänzende Netz, dem er nicht folgen konnte. Die Siegel hingen weiß auf dem staubigen Stein, flammten einen Herzschlag lang auf, nachdem seine Hand darüber hinweggestrichen war, und erloschen dann zu Asche und stummer Schwärze.

				Malentir beobachtete sein Werk aufmerksam. »Interessant«, sagte er, als Kelland fertig war. Er führte seine Überlegungen nicht näher aus, machte sich jedoch daran, seine eigenen Siegel hinzuzufügen. Allerdings zeichnete er sie mit seinem Elfenbeinstift und nicht mit der Hand. Schneeweiße Runen tauchten neben dem goldenen Gitterwerk auf und verbargen sich unter den Zaubern des Celestianers wie Dornen, die sich unter leuchtende Blätter schmiegten. Auch diese verblassten, bis Kelland sie kaum noch vom Stein unterscheiden konnte.

				Als der Dornenlord fertig war, zitterte Kelland aufgrund der Anspannung, die Gottessicht so lange aufrechtzuerhalten. Schweiß befeuchtete seine Zöpfe und die Polsterung unter seiner Rüstung. Es war ein süßer Schmerz, weniger beängstigend als der entfesselte Zorn des Sonnenfeuers; es war gerade genug, um ihm seine sterblichen Grenzen bewusst zu machen, während es ihn gleichzeitig mit der Macht des Göttlichen inspirierte. Aber er konnte die Gottessicht nicht ewig bestehen lassen. Das war eine dieser Grenzen der Sterblichkeit, unausweichlich wie die klumpige Erde seines Körpers: Selbst ein schwacher Zauber würde sich durch ihn hindurchbrennen, wenn er die Magie zu lange festhielt.

				In seinen Gliedern kribbelte es, stach es wie mit Nadeln. Sein Kopf schien schwerelos zu sein, eingehüllt in Watte. Er war dem Zusammenbruch sehr nahe.

				»Bringt uns zurück nach Cardental«, sagte er zu dem Dorn.

				Malentir grinste. »Ihr wollt nicht durch das Perethil zurückkehren?«

				»Nein.« Er sah Bitharn nicht an. Jede Andeutung, dass er versuchte, sie zu schonen, würde sie als Beleidigung auffassen. Tapfer bis zur Torheit war sie … obwohl er selbst kaum von sich behaupten konnte, von diesem Makel frei zu sein. »Wir werden es benutzen müssen, um nach Schattenfall zu gelangen, wenn ich mich nicht irre.« Das war etwas, das die Sonnenritter nach Thelyandfurt erraten hatten: Die Dornen konnten durch Schatten wandeln, aber nur diejenigen, die sie kannten. Malentir hatte nie einen Blick auf Schattenfall geworfen, hatte nie gelernt, wie Dunkelheit dessen Wände wob. Um Schattenfall zu erreichen, würden sie durch das Perethil gehen müssen.

				»Ihr irrt Euch nicht.«

				»Dann ist ein weiteres Mal genug. Bringt uns zu dem Bauernhaus zurück.«

				»Ich werde es wohl tun, da Ihr so freundlich darum bittet. Kommt!«

				Kelland gab den letzten Schimmer seines Zaubers frei, erleichtert, ihn loszulassen, und gleichzeitig bekümmert über den Verlust, während Malentir seinen eigenen Zauber begann. Die Dunkelheit Duradh Mals breitete sich um sie aus, schwarz und gewaltig und widerhallend von den Gebeten des Kliastaners. In der Dunkelheit drückte Bitharn sich enger an Kelland und legte ihren Arm an seinen. Sie bot Stärke an, sie suchte sie nicht. Ein Bollwerk gegen die Nacht.

				»Danke«, flüsterte er und lehnte sich an sie. Er wusste nicht, ob sie es gehört hatte. Ein kalter Wind erhob sich und riss die Worte fort. Das Gebet des Dorns war beinahe vollendet.

				Die Kälte wurde intensiver und zog ihre Schlingen fester zu, bis Kelland glaubte, seine Knochen müssten bersten, dann lockerte sie langsam ihren Griff, und blaues Sternenlicht kehrte in ihre Welt zurück.

				Sie standen in Renais’ verlassenem Bauernhaus, dem verdorbenen Perethil gegenüber. Das Tor war verschwunden. Irgendwie waren die gefallenen Sterne an ihre Plätze zurückgekehrt. Ihre metallenen Ränder glänzten und durchschnitten das Sternenlicht auf der schwarz getünchten Leinwand.

				»Ruht Euch aus«, sagte der Dornenlord und schritt anmutig auf die Tür zu, »und betet, wenn Ihr mögt. Am Morgen werde ich das Perethil drehen.«

				Er war kaum verschwunden, als Bitharn ihren Zündstein herausfischte und in der Herdstelle der Küche ein Feuer anzündete. Sie füllte einen Topf mit Wasser, das Kelland am Morgen gereinigt hatte, und stellte ihn über die Flammen. Die Aufgabe war so alltäglich, dass sie nach dem, was sie in Duradh Mal durchlebt hatten, fast absurd erschien … Aber in ihrer Weltlichkeit schenkte sie einen gewissen Trost, und er konnte verstehen, warum sie ein Bad wollte.

				Als sie Seife, eine Bürste und eine Wanne gefunden hatte, in der sie stehen konnte, sprudelte das Wasser. Bitharn wickelte einen gepolsterten Handschuh um den Griff des Topfes, sah Kelland an und rümpfte die Nase. »Ich weiß nicht so recht, wer von uns beiden am dringendsten ein Bad braucht.«

				»Es gibt genug Wasser für uns beide.«

				»Stimmt. Aber nur eine Wanne. Ich habe sie gefunden, also bekomme ich sie auch.« Sie leerte das heiße Wasser des Topfes in einen größeren, halb mit kaltem Wasser gefüllten Eimer, dann goss sie für Kelland etwas davon zurück in den Topf. Kelland fand eine von Mäusen angenagte Decke, die er vor die Tür der Speisekammer hängen konnte. Bitharn legte die Seife und die Bürste unter den Vorhang, dann schob sie ihn sanft zur Speisekammer hinüber. »Du darfst mit den Möhren baden.«

				Kelland erhob keine Einwände. Er ging hinein, legte seine zusammengefalteten Kleider auf einer Sandkiste mit Rüben und Möhren und wusch den Schmutz von Duradh Mal ab, während Bitharn auf der anderen Seite des verblichenen blauen Tuchs das Gleiche tat.

				Nach seinem Bad blieb auf dem Boden eine Wasserpfütze zurück, aber keiner von beiden kümmerte sich darum. Die Kälte der Nacht bescherte ihnen eine Gänsehaut, aber auch das kümmerte sie sich nicht. Es reichte aus, frei zu sein von der Hässlichkeit, die Duradh Mal wie eine unsichtbare, lepröse Haut um sie gelegt hatte. Feuchte Kleider und ein nasser Boden waren ein geringer Preis dafür.

				Bitharn stieß einen Holzspan in das Küchenfeuer und zündete eine der Kerzen des Bauern an. Die andere Hand zum Schutz vor Zugluft um die Flamme gelegt, ging sie nach oben. Kelland folgte ihr, stets nur einen Schritt von ihr entfernt.

				An ihrer Tür blieb sie stehen und hielt die Kerze zwischen sich und ihn. »Bleib heute Nacht bei mir.«

				Kelland erstarrte. Erstaunen wetteiferte mit Erschöpfung und ließ ihn für einen Moment verstummen. Liebe, Begehren, ein Schauder der Erregung, so stark, dass er an Furcht grenzte: Das alles mischte sich und verursachte einen Kloß in seiner Kehle. War es die richtige Entscheidung? »Meine Gelübde …«

				Bitharn schüttelte ungeduldig den Kopf. »Du bist manchmal so dumm. Darum bitte ich gar nicht. Es ist nur …« Sie starrte die Kerze an und biss sich auf die Unterlippe. »Ich will nicht allein sein. Nicht heute Nacht. Nicht nach dem, was wir durchgemacht haben, und nach dem, was uns morgen bevorsteht. Ist das so schwer zu begreifen?«

				»Nein«, erwiderte Kelland beschämt.

				Es gab nur ein Bett im Raum. Bitharn blies die Kerze aus und zog die Decken des Bauern über sie beide. Dann schmiegte sie sich mit dem Rücken an ihn, wobei ihre Fußsohlen kaum seine Beine berührten. Binnen weniger Augenblicke war sie eingeschlafen.

				Für Kelland kam der Schlaf langsamer. Das Begehren beunruhigte ihn, aber nur ein wenig; es war Zweifel, der ihn wachhielt.

				Er hatte sich abermals geirrt. Zu verzehrt von seinen eigenen Zweifeln und Ängsten, um ihre zu bedenken. Zu gedankenlos. Während er neben ihr lag und der Mond zarte Fäden an die Decke zeichnete, legte sich ein Gefühl des Friedens über Kelland, wie er es außerhalb seiner Gebete nur selten erlebt hatte.

				Er liebte sie. Er brauchte sie. Sie teilte seine Hingabe und stärkte sie. Und diese Wahrheit machte ihn erneut dankbar und bescheiden.

				Warum ist das verboten?

				War es verboten?

				Bysshelios hat seine Magie behalten.

				Doch was bedeutete das? Hatte Bysshelios sich den Glauben bewahrt oder ihn verraten? Er war ein Ketzer, daran bestand kein Zweifel … aber Kelland wusste nicht genau, was die bysshelinische Ketzerei für ihn bedeutete. Falls sie überhaupt etwas bedeutete.

				Wenn er nach Cailan zurückkehrte, konnte er den Hohen Solaros fragen. Falls er lange genug lebte, um zurückzukehren. Hier und jetzt hatte er dringendere Sorgen. Überleben und geistige Klarheit.

				Kelland strich eine verirrte Locke von Bitharns Hals und wandte das Gesicht dem Himmel entgegen. Er musste sie in Schattenfall beschützen. Gegen Eisenklauen, Maelgloth, Verderbnis und Wahnsinn … was immer dort war, er musste sie beschützen. So viel, das wusste er, war klar und wahr.

				So viel, hoffte Kelland, während er in den Schlaf hinüberglitt, konnte er tun.

				Im Morgengrauen erwachten sie, beteten und stellten beim Hinabgehen nach unten fest, dass die Sterne des Perethil ihre Formation verändert hatten. Ein Paar skeletthafter Hände, an den Handgelenken abgehackt und mit einer schmutzigen Schnur zusammengebunden, baumelte an dem juwelenbesetzten Griff. Die Knochen waren befleckt mit Ringen aus Rost: Sie stammten von einem Gefangenen in Duradh Mal.

				»Er hat ein Erinnerungsstück behalten«, bemerkte Bitharn trocken, während sie aus Hafer und Äpfeln einen Brei zubereitete. »Das hier ist zumindest klein, also sollte es schneller verbrennen. Sehr aufmerksam.«

				»Du hast heute ja einen grimmigen Humor.«

				»Gestern war ich in Duradh Mal. Heute Nacht werde ich in Schattenfall sein. Ich glaube, da ist mir wohl ein wenig Grimmigkeit gestattet.« Dennoch bewahrte sie sich eine entschlossen unbeschwerte Stimmung und vermied jede Erwähnung des Perethil oder ihres Bestimmungsortes, bis die Sonne im Westen den Horizont in ein Flammenmeer verwandelte. Da erstarb Bitharns gute Laune, und sie warf ängstliche Blicke auf die Sterne des Gemäldes, während sie ihre und seine Habe zusammensuchte und ihre Pfeile zählte.

				Kelland verbrachte die Zeit damit, die Seiten, welche die Erleuchteten zurückgelassen hatten, wieder und wieder zu lesen, und er versuchte, die Schritte ihrer verzweifelten Suche nachzuvollziehen. Aurandane. Sie hatten sich auf die Suche nach dem Schwert der Morgendämmerung gemacht … aber wie hatten sie es finden wollen? Und was wäre geschehen, wenn sie es gefunden hatten? Er betrachtete das vergiftete Perethil, erinnerte sich daran, wie sein glattes Metall die Hand eines Skeletts gezeichnet hatte, und schauderte.

				Malentir kehrte bei Sonnenuntergang zurück. In einer Hand hielt er zaghaft die schwarzen Späne aus der Grube der Maelgloth, und in jede Linie auf seinem Gesicht war Abscheu gemeißelt. Dann warf er das kleine Bündel auf einen Tisch und wich zurück.

				»Ihr hättet es draußen lassen können«, bemerkte Bitharn, während sie das Häufchen beäugte.

				»Das wäre unklug gewesen. Besser, ein wenig länger unter seiner Anwesenheit zu leiden und Eurem heiligen Gefährten zu erlauben, dass er es vernichtet.« Der Dornenlord tauchte eine Tasse in ein Fass mit sauberem Wasser und trank. »Ich habe ihm alles entnommen, was man ihm sicher entnehmen konnte. Jetzt habe ich keine Verwendung mehr dafür, und es sollte vernichtet werden. Es wäre gefährlich, es zu behalten.«

				»Warum?«, fragte Bitharn im gleichen Augenblick, wie Kelland sagte: »Was ist es?«

				»Die zweite Frage gibt Antwort auf die erste, daher werde ich dazu etwas sagen«, erwiderte Malentir. Er füllte den Becher wieder auf und beobachtete die kleinen Wellen auf dem Wasser, bis es sich beruhigt hatte.

				»Die Ärzte des Khamul Rhayat glaubten«, begann er, »dass ein Geist der Verderbtheit Ursache einer Krankheit sei und dass er sich, abhängig von der Natur der Krankheit, über verschiedene Körperflüssigkeiten reproduziert. Der Atem eines fiebernden Mannes, in eine Flasche gefüllt, konnte sein Gebrechen auf andere übertragen; das schwarze Blut, aus den Lymphdrüsen eines Seuchenopfers gezogen, trug den Geist dieser Krankheit in sich; Gleiches galt für den Ausfluss aus den Eingeweiden eines Menschen, der an Reiswasserstuhl litt. Jede Krankheit hat einen verderblichen Geist, der sie an einen neuen Wirt weitergeben wollte und abstarb, wenn er keinen fand. Die Übertragung des Geistes auf ein neues Opfer heilte das alte Opfer indes nicht – tatsächlich hatte diese Theorie überhaupt keinen Nutzen, wenn es darum ging, jemanden zu heilen –, daher richteten die rhayatischen Bader ihre Aufmerksamkeit schließlich auf andere Dinge.

				Im Westen habt Ihr Eure Gesegneten, und nur wenige wissen von den Khamul Rhayat. Aber ich habe hier ein Echo ihrer Lehren gefunden.« Er deutete auf die in das Tuch eingewickelte Substanz. »Das ist Schwarzfeuerstaub. Er ist die Ursache des Wahnsinns und des Elends, das wir gesehen haben; er ist es, was Ang’duradh zerstört hat. Er ist dem rhayatischen Geist der Verderbnis sehr ähnlich – nur dass er keine tödliche Krankheit birgt, sondern den Makel, mit dem der Wahnsinnige Gott die Seele behaftet, und es ist nicht bloß eine Körperflüssigkeit, die der Leib eines Leidenden absondert, sondern dieser Leib selbst kondensiert und verzehrt, bis nur noch die Essenz von Wahnsinn übrig bleibt, gebunden durch Fäden aus Fleisch und Knochen.«

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Bitharn.

				»Überlegt mal, wie Holzkohle hergestellt wird! Man beginnt mit einem großen Haufen Holz, bedeckt von Erde. Ein Feuer brennt sich langsam durch den Haufen – vorsichtig, ohne zu viel Luft, sodass es schwelt, ohne in Flammen aufgehen zu dürfen. Wenn es vollendet ist, ist das, was übrig bleibt, nicht mehr Holz, sondern etwas, das der vereinten Essenz von Feuer und Holz näher ist. Es ist verwandelt worden: Es brennt heißer und länger, mit wenig Rauch. Es ist insgesamt weniger, aber es hat Macht. Schwarzfeuerstaub ist genauso, nur dass er mit menschlichen Körpern und menschlichen Seelen beginnt, statt mit Holz. Maols Macht verzehrt sie in einem kontrollierten Brand, der niemals zu seinem vollen Zorn auflodert. Nach dem Tod verwesen seine Opfer nicht wie die Leichen gewöhnlicher Menschen, die zu Erde und Würmern zurückkehren, sondern sie verwelken zu dem Staub, den wir in Duradh Mal gesehen haben. Der Staub ist die Essenz der Verderbnis des Wahnsinnigen Gottes in menschlichem Fleisch. Jedes Fünkchen ist in der Lage, diesen Makel zu verbreiten. Atmet ihn als Rauch ein oder lasst ihn das Blut eines Menschen berühren, und er ist noch gefährlicher.

				Das ist der Fluch von Duradh Mal. Als Gethel die Siegel erbrach, ist der Schwarzfeuerstaub entwichen. Er ist ins Wasser gesickert und in die Erde eingedrungen, und er hat das Tal vergiftet. Er könnte sich sogar noch weiter verbreitet haben, als Gethel die Stadtbewohner in diese verseuchten Hallen brachte und sie in Ungeheuer verwandelte. In Schattenfall werden wir vermutlich mehr davon finden. Die Rosewayns galten nicht als zahlreich, aber sie haben diesen Ort viele Jahre lang gehalten, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie während ihrer Zeit dort viel getan haben, um ihn zu reinigen. Ich habe lange geglaubt, sie seien von Maol dorthin gerufen und in seinen Fängen festgehalten worden und hätten diesen Ort nicht aus den Gründen erwählt, die sie genannt haben.«

				»Wie schützen wir uns dagegen?«, hakte Kelland nach.

				»Wir bleiben innerhalb Eures Lichtes.« Malentirs Lächeln war grimmig. »Eine Aussicht, die mich nicht gerade entzückt, aber bei Weitem besser als die Alternative.«

				»Was ist mit Aurandane?« Der Ritter schob die letzten Seiten beiseite, die er gelesen hatte. »Die Erleuchteten glaubten, sie könnten es finden, und es könne sie beschützen.«

				»Dann waren sie Narren«, erwiderte der Dorn gleichgültig. »Das Schwert der Morgendämmerung ist fort. Anderenfalls hätte es schon vor langer Zeit jemand gefunden – ein Ritter Eures Ordens oder ein Räuber wie Renais. Und wenn es nicht fort ist, wenn es all diese Jahre in Schattenfall gelegen hat, dann lässt man es am besten unberührt. Der Fluch auf Renais Gemälde ist nichts im Vergleich zu dem, was Maol mit einem Perethil tun könnte, das so mächtig ist wie Aurandane.«

				»Warum sollte dieser – Gethel, habt Ihr gesagt, war sein Name? – warum sollte er das ausgraben?«, fragte Bitharn, die noch immer das kleine Bündel Schwarzfeuerstaub anstarrte. »Was könnte er damit wollen? Gewiss hat er sich nicht aufgemacht, eine maolitische Seuche in der Welt zu entfesseln.«

				»Es ist unwahrscheinlich, dass das seine ursprüngliche Absicht war. Aber wir brauchen nicht zu spekulieren. Wenn er in Schattenfall ist, werde ich ihn fragen.«

				»Und Ihr erwartet eine vernünftige Antwort?«

				»Ja.« Malentir leerte seinen zweiten Becher. »Wir sind sehr gut bei Verhören.«

				»Keine Folter«, sagte Kelland.

				»Nein«, pflichtete der Dornenlord ihm bei. »Schmerz wäre … wirkungslos, selbst wenn er ihn noch empfinden kann. Es gibt bessere Methoden und schnellere.«

				Unsicher, was er davon halten sollte, erwiderte Kelland nichts. Er zog sein Schwert, legte es sich über die Knie und meditierte über dem blanken Stahl, bis das letzte Licht vom Himmel schwand. Bitharn beschäftigte sich damit, einen Kessel voll Tee zu bereiten, den niemand wollte. Als die Dämmerung dem leuchtenden Schwarz wich, bewegten sich die Sterne des Perethil und erregten die Aufmerksamkeit des Ritters.

				Die Angst lastete schwer auf ihm. Konnte einer der Bewohner Cardentals noch am Leben sein? Wie? Als was? Er dachte widerstrebend an die Maelgloth in ihrer Grube, deren Leiber zu Schwarzfeuerstaub verwesten, noch während sie damit beschäftigt waren, sich mehr davon in den Mund zu stopfen. Wenn die Bewohner der Stadt Glück hatten, waren sie tot. Wenn nicht …

				Und die Erleuchteten? Was würde aus ihnen werden, wenn Maols Wahnsinn in ihren Seelen Wurzeln schlug? Wenn sie Aurandane fanden und es – wie Malentir angedeutet hatte – nur ein Kanal der Verderbnis war?

				Hatten die Erleuchteten gewusst, was ihnen bevorstand, als sie nach Schattenfall gingen? Er glaubte es nicht. Wenn ihnen die Gefahr bewusst gewesen wäre, wären sie ihr nicht entgegengeeilt, schlecht ausgebildet und unvorbereitet, wie sie waren. Einzig Unwissenheit erlaubte ihnen, so mutig zu sein … und Unwissenheit in der Schlacht hatte einen schrecklichen Preis.

				Während der Kriege der Fünf Festungen, als Baoz’ Anhänger gegen die Armeen der rebellischen Maghredan marschiert waren, hatten sowohl Baoziten als auch Maghredani die Gesegneten der jeweils anderen Partei gefangen und unvorstellbaren Verderbnissen ausgesetzt; sie hatten sie in blutrünstige Ansurak verwandelt und auf ihre ehemaligen Gefährten losgelassen. Das Gleiche machten sie mit den Dienern der anderen Gottheiten, wenn sie konnten, und obwohl die Gesegneten einen stärkeren Willen besaßen als andere Menschen, wurden sie, wenn sie schließlich zusammenbrachen, zu den schrecklichsten Ungeheuern von allen.

				Das lag weit über tausend Jahre zurück. Die Geschichten über diese Kriege waren beinahe so fantastisch wie die über Moranne den Torhüter oder Auberand und die Winterkönigin – aber sie brauchten nicht wahr zu sein, um Kelland zu beunruhigen. Wenn Gethel sie für wahr hielt und versuchte, diese Riten bei den Erleuchteten anzuwenden, würde ihr Leiden beinahe ebenso höllisch sein, als wären sie tatsächlich Ansurak geworden.

				Und wenn sie dazu wurden … seit Menschengedenken hatte niemand mehr mit Ansurak zu tun gehabt, nicht in diesem Teil der Welt. Sie waren Kreaturen eines vergangenen Zeitalters, mythisch wie Solarions oder Feuervögel; sie existierten nur in Gestalt von Schädeln an den Wänden Ang’artas und Zeichnungen, die in Craighails Bibliotheken zwischen den Seiten vergilbter Bücher lagen.

				Zumindest im Westen. Im Osten und im Süden waren sie nie ganz verschwunden. Konnte Gethel sie zurückgeholt haben?

				Kelland hoffte, dass er sich irrte. Aber er konnte es nicht wissen. Er konnte nicht viel anderes tun als abwarten und grübeln, bis das Perethil sich öffnete.

				Eine Stunde vor Mitternacht begannen seine Sterne zu fallen. Wie zuvor stürzten sie von sich aus herab, und wie zuvor begleitete ein unirdisches Klingeln jeden Sturz. Das Geräusch war absolut misstönend: Einige fielen schnell und ungeordnet, mitten hinein in die Echos des vorangegangenen, während andere schmerzlich und träge sangen. Jeder Klang war lauter als der vorangegangene, bis der letzte Stern allein auf dem Schwarz prangte und das Perethil einen bebenden Spalt in die Welt riss.

				Der Sonnenritter erhob sich. Er strich seinen Mantel glatt, rückte das Sonnenmedaillon auf seiner Brust zurecht und streckte die Hand nach Bitharn aus, um sich davon zu überzeugen, dass sie an seiner Seite war.

				Sie war dort. Er trat ein. Das Letzte, was er sah, als das Perethil ihn holte, war Bitharn, die ihr eigenes Sonnenzeichen der Dunkelheit entgegenhob, und ihre Lippen, die sich in einem Echo seines Gebetes bewegten.
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				Schwarzer Nebel hüllte Kelland ein, als er das Perethil betrat, verbarg seine Stiefel und stieg an seinen Beinen empor. Er machte ihn nicht blind wie zuvor. Diesmal sickerte ein trübes, vergiftetes Licht durch die Welt, erhob sich von der nassen Erde und fiel vom formlosen Himmel.

				Es beleuchtete eine Nimmerwelt. Narsenghal. Schatten umgaben ihn, obwohl nichts vorhanden war, das sie warf. Sie hoben und senkten sich wie vom Mond hervorgerufene Gezeiten, und er war der Mond, der sie anlockte. Die Düsternis formte sich zu kruden Abbildungen seiner Gestalt: gesichtslose Köpfe, klumpige Beine, düstere Arme, die sich nur kurz an ihre Oberkörper klammerten und dann in die Schatten zurückfielen und sich auflösten.

				»Was ist das für ein Ort?«, murmelte Kelland. Er war das einzig Feste auf der Welt. Von Bitharn oder dem Dorn war keine Spur zu sehen. Die Glut der Anwesenheit seiner Göttin im Herzen – vorhanden, selbst wenn er ihre Macht nicht kanalisierte – war erloschen; hier konnte er Celestia nicht in sich spüren. Um ihn herum spiegelten die Schattengesichter seine Frage mit klaffenden Mündern wider, die Kinnlade herabgefallen, und mühten sich mit einer Imitation von Sprache ab.

				Es ist … deiner. Die Antwort kam von überall um ihn herum: Es waren die Schattengesichter, die Antwort gaben. Sie sprachen in einem mannigfachen Säuseln, und jedes artikulierte ein Wort oder eine Silbe, bevor seine Stimme zu einem Flüstern herabsank oder sich zu einem Heulen erhob und eine andere den Faden ihres Gedankens aufnahm. Wir sind dein. Wir sind du. Deine Zukunft, sobald du nach Schattenfall gehst. Dein Scheitern. Dein Schicksal.

				Die Stimmen der Schatten, anfänglich so formlos wie ihre Gestalten, hörten sich mit jedem Wort mehr nach Kelland an. Verzerrt, gewiss, immer eine halbe Oktave höher oder tiefer oder behaftet mit einem Akzent, der dem Ritter selbst fremd war … aber es war eindeutig und unverkennbar seine Stimme. Und obwohl er wusste, dass es ein Teil der Falle des Perethil war, konnte er es nicht verhindern – es beunruhigte ihn, einen Chor seiner eigenen Stimme zu hören, der ihn anzischte, ebenso wie ihn die stetige Kakophonie seiner eigenen Seufzer und Schreie dahinter aus der Fassung brachte. Das allein war schlimm genug, aber er konnte einen Hunger in ihren Stimmen hören, der ihn entnervte. Die Schatten waren es nicht zufrieden, ihn nachzuahmen; sie wollten er sein, wollten seine Wärme und seine lebendige Wirklichkeit stehlen und sie als ihre eigene tragen.

				Kelland wusste nicht, ob irgendeine Magie des Perethil ihm diesen Gedanken in den Kopf gepflanzt hatte, oder ob es die Erinnerung an eine lange vergangene Lektion in der Sonnenkuppel war, aber er hegte keinen Zweifel. Das Verlangen in den zuckenden Schattengesichtern und ihre Enttäuschung über die Fehler, die sie bei ihrer Nachahmung begingen, waren zu roh, um falsch zu sein.

				Er ging davon, obwohl er in diesem Sumpf aus Schatten nirgendwo hingehen konnte. Die gesichtslosen Schatten folgten, wispernd und murmelnd, dem Ritter dicht auf den Fersen wie ein Rudel geisterhafter Hunde. Kelland ignorierte sie. Als er das erste Mal durch das Perethil gegangen war, hatte der Wahnsinnige Gott ihn mit rohem Schmutz und entarteter Begierde angegriffen. Ein offensichtlicher Angriff und ein wenig wirkungsvoller. Diesmal, so schien es, versuchte es das Perethil mit einem anderen Trick. Hältst du dies nur für einen Trick? Falsch, falsch, sagten die murmelnden Schatten, und alle griffen den Refrain auf, schrill und seufzend: Falsch, falsch.

				Dies ist dein Schicksal. Die Früchte deiner Zweifel. Die Dornen haben dich niemals geprüft, nicht richtig. Sie haben dich behalten, aber sie haben nie versucht, dich zu brechen. Die Spinne wollte dich unversehrt. Ohne deine Macht wärst du nutzlos gewesen. Und doch hast du immer noch gezweifelt, selbst damals, und diese Saat ist zu einer tödlichen Blüte aufgegangen.

				Du stehst jetzt am Rand der Ketzerei. Du weißt, dass das wahr ist. Schlaflose Nächte, von Zweifeln erfüllte Tage. Du hast die Hand des Bösen ergriffen, hast den Dorn umarmt, den du hättest erschlagen sollen. Blinder Narr, scheiternder Narr – du zappelst dich mit deiner Liebe ab, stößt sie in deiner Unbeholfenheit von dir, und du versagst auch ihr gegenüber. Versage … und falle … und komme her zu uns, vergessen.

				Wohl kaum, wollte er erwidern, aber bevor er die Worte aussprechen konnte – bevor er auch nur den Gedanken richtig ausgebildet hatte –, stolperte er aus der Traumlandschaft des Perethil heraus zurück in die Welt, die er kannte. Sie war genauso dunkel, genauso erfüllt von schwankenden Schatten … aber hier wurden sie von realen Dingen geworfen, und sie tanzten nur mit dem Wind.

				Ein Turm ragte über ihm auf, umringt von zerstörten Hallen. Seine Spitze stach in die Bäuche tiefhängender Wolken hinein; sein Sockel war umkränzt von schneeweißen Blütenblättern, silbrig blau im Mondlicht, die von den Kirschbäumen hinter ihm herabgefallen waren. Celestianische Sonnenzeichen glitzerten auf der Spitze des Turms, aber sie schenkten Kelland keinen Trost. An diesem Ort bedeutete dieses Zeichen lediglich, dass ihre Anhänger zuvor gescheitert waren. Bitharn stand neben ihm. Ihr Gesicht war blutleer, und die Knöchel ihrer Hände, die sie herabhängen ließ, waren weiß; sie starrte den Eingang des Turms an, als lese sie in den Rostflecken von ihrem eigenen Tod. Malentir wartete einen Schritt entfernt, aufreizend heiter.

				»Wie könnt Ihr so ruhig bleiben?«, fragte Bitharn den Dorn.

				»Wie könnt Ihr nicht ruhig bleiben?« Er strich sich das Haar hinter die Ohren und sah an ihr vorbei zum Eingang des Turms hinüber. »Wir werden für so etwas ausgebildet. Ihr etwa nicht? Alles, was ein Feind uns antun könnte, jede Folter, der er uns unterziehen könnte, haben wir bereits selbst erduldet und überlebt. Was die Menschen am meisten fürchten, ist das, was sie nicht kennen, und es gibt herzlich wenig, was uns unbekannt bleibt. Jeder, der so lange überlebt, dass er den Turm der Dornen verlassen kann, hat bereits jegliche Folter, die meine Herrin ersonnen hat, ertragen oder zumindest gesehen. Alles, was Maol versuchen könnte, ist daneben …« Malentir zuckte die Achseln. »Jeder wird brechen, wenn man ihn nur lange genug foltert. Aber dazu würde es mehr als zwei Wege durch die Illusionen eines Perethil bedürfen.«

				»Für mich gilt das vielleicht nicht«, murmelte Bitharn. Sie nahm ihren Köcher ab und sah Kelland an. »Bereit?«

				Er nickte und hob sein Schwert. Heilige Flammen säumten den Stahl. Umgeben von ihrem Schein ging Kelland voran.

				Die Schwelle war von Schutt übersät. Die Ruinen der oberen Stockwerke des Turms, zerstört durch eine gewaltige Explosion, lagen in rostigem Chaos rund um eine klaffende Grube, deren Wände Splitter aus Knochen und verbogenem Metall bedeckten. Zerknitterte schwarze Bänder flatterten daran, und nach einem Augenblick völligen Unverständnisses begriff Kelland, dass es die Überreste von Blut und Fleisch waren. In die Wände gehauene Holzbretter führten in einer ungleichmäßigen Spirale nach unten.

				Das Gefühl von etwas Bösem, das den Ort durchdrang, war überwältigend. Es pulsierte erstickend in der Luft; es schwitzte von den Wänden wie die Feuchtigkeit in einem Kerker. Kellands kleines Licht war zerbrechlich und verzerrt, und die erbarmungslose Tiefe drängte von allen Seiten heran. Kelland biss die Zähne zusammen, senkte den Kopf und zählte seine Atemzüge, bis sein Wille und die heilige Flamme sich etwas beruhigten.

				Zu seiner Überraschung schien die Wirkung auf den Dornenlord stärker zu sein. Malentir hielt die Augen geschlossen, sein Hals bebte; Schweißperlen sammelten sich an seinen Schläfen. Er brauchte länger, um den geistigen Angriff zu überwinden, als der Ritter.

				»Ich dachte, Ihr wurdet dafür ausgebildet«, bemerkte Kelland.

				»Das stimmt schon.« Malentir lachte hohl. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Die stählernen Dornen seines Armbandes hinterließen rote Kratzer auf der Haut. »Ja, das stimmt. Ich war … ich musste mich nur daran erinnern, das ist alles. Der Augenblick ist vorüber. Gehen wir.«

				Kelland betrat die ächzende Treppe. Bitharn blieb in seiner Nähe, den Bogen über die Schultern geschlungen, damit sie die Hände frei hatte. Malentir bildete schweigend die Nachhut. Die Wände der Grube wurden glatter, je tiefer sie hinabkamen, und anstelle der Erde, die von Metall durchsetzt war, trat glasiger, grünlich-schwarzer Stein. Gelegentlich erhaschte der Ritter Blicke auf bleiche Gesichter, die sie durch diese Steine beobachteten, als wären sie dunkle Fenster zu einem anderen Ort – Narsenghal oder ein Echo davon –, aber er weigerte sich entschieden, in ihre Richtung zu schauen. Ob er die Gesichter sah, weil das Perethil ihm die Vorstellung in den Kopf gepflanzt hatte, oder weil sie wirklich vorhanden waren – er konnte nichts gewinnen, wenn er sie anstarrte.

				Beim Abstieg wurde die Luft immer heißer und fauliger. Kellands heiliges Licht begann am Rand zu flackern; Schwaden schwarzen Rauches wichen zischend vor seinem Schwert zurück. Ein schwelendes rotes Leuchten glomm unter der letzten Biegung der Treppe, das Herz der Grube.

				Am Fuß der Treppe befand sich eine schiefe Tür, die von einer aufgerollten Kette offengehalten wurde. Schuppige Haut klebte an dem eisernen Türgriff. Dahinter lag ein Labyrinth aus Knochen. Dumpfes, dunkelrotes Licht sickerte durch die Ringe des Labyrinths; es wurde für einen Moment verdeckt, als ein gebeugter alter Mann herausgeschlurft kam.

				»Gethel«, sagte Malentir. Der Name klang wie ein Fluch. Der alte Mann hob den Kopf und drehte sich langsam zu ihnen um. Kelland prallte zurück. Die Augen des betagten Gelehrten waren vollständig schwarz wie Kugeln aus poliertem Obsidian. Tintendunkle Flüssigkeit tröpfelte heraus und lief ihm über die Wangen.

				»Ja«, erwiderte Gethel. Seine Worte waren leicht vernuschelt. Das Innere seines Mundes glänzte so schwarz wie seine Augen. »Ja, ich habe diesen Namen getragen.«

				Der Dornenlord vollführte eine kleine Geste, so schnell, dass Kelland sie beinah übersehen hätte. Seine Stimme wurde schärfer, herrischer, erfüllt von Magie. Der Ritter spürte, wie in der Feuergrube ein Hauch von Winter an ihm vorbeistrich. »Was habt Ihr hier getan? Sagt uns alles.«

				Gethel zuckte zusammen. Schwarze Tränen krochen ihm über die Wangen. Er leckte sie mit einer ebenholzfarbenen Zunge ab, einer Zunge, die so dünn und so lang war wie die einer Schlange. »Alles …«, wiederholte er und richtete den Blick seiner leeren Augen auf den Dorn. »Alles zu erzählen, würde eine lange Zeit dauern.«

				»Ihr seid hierhergekommen, um Schwarzfeuerstaub zu studieren, nicht wahr?«

				»Ja.«

				»Was habt Ihr erfahren?«

				»Er ist … mächtig. Eine große Macht.« Gethel kratzte sich den Hinterkopf. Die verwelkte Haut teilte sich wie nasses Papier, und ein farbloses Stück Knochen fiel von seinem Schädel herab. Er wischte es geistesabwesend weg und entblößte so ein blutleeres Loch, das mit schwarzem, bröseligem Sand gefüllt war. »Magie ohne die Götter. Ich kenne endlich das Geheimnis. Ein hoher Preis … Oh, ein hoher Preis … aber es ist mein.«

				»Armer Narr«, murmelte Bitharn. Niemand sonst schien sie zu hören.

				»Welcher Preis?«, bedrängte Malentir ihn.

				»Hingabe. Solche Hingabe. So … schwer zu akzeptieren für jene, die schwachen Willens sind. So viele, die mir hätten helfen sollen, haben sich gegen mich gewandt. Sie waren neidisch. Gierig. Ängstlich. Man hat sich um sie gekümmert, ja, ich habe mich um sie gekümmert. Verräter. Ungeheuer, die uns auf den Fersen waren. Tote Dinge, die in den Tiefen lauerten. Viele meiner treuen Gehilfen haben sich selbst hingegeben, um mir Zeit zu erkaufen. Aber es war nicht vergeblich. Nicht vergeblich. Ich habe die Antworten gefunden. Ich habe die Wahrheit gefunden.«

				»Und was ist mit ihnen?«, unterbrach Kelland. »Was ist mit Euren ›Gehilfen‹ passiert? Sind einige davon noch am Leben?«

				Gethel richtete seine blinden, schwarzen Augen auf den Ritter. Sein Blick war abstoßend; als Kelland ihm begegnete, hatte er das Gefühl, mit Schmutz übergossen zu werden. »Ja. Einige wenige.«

				»Wo sind sie?«

				»In der Werkstatt.« Er hob eine knorrige Hand mit langen Fingernägeln und deutete auf das Knochenlabyrinth hinter ihm. »Der sicherste Ort. Geweiht. Auch Ungeheuer kommen hierher … aber in diesem Fall kann man mit ihnen fertig werden.«

				»Was ist mit den Celestianern, die vor uns hierher gekommen sind?«, fragte Kelland. »Zwei Frauen. Habt Ihr sie gesehen?«

				»Nein. Nur Ungeheuer sind hierher gekommen. Nur Ungeheuer.«

				»Was macht Ihr mit dem Schwarzfeuerstein?«, mischte Malentir sich ungeduldig ein.

				»Er ist … er kann eine Waffe sein. Ein ruhmloser Gebrauch von Magie, ich weiß. Aber notwendig, um meinem Gönner sein Geld zurückzuzahlen. Ohne ihn hätte ich niemals die Gelegenheit gehabt … also werde ich ihm die Schätze schicken, die er wollte, die Waffen, die meine Former gefertigt haben … und wenn er genug hat, wenn er fertig ist, werde ich meine Forschungen auf ihre wahren Zwecke richten. Weisheit und die Verbesserung der Welt.«

				Verachtung verhärtete die aristokratischen Züge des Dorns. »Wer ist dieser Gönner? Was für Waffen habt Ihr gefertigt, und wohin habt Ihr sie geschickt?«

				»Ich kann es Euch nicht verraten«, flüsterte Gethel kopfschüttelnd. Aus dem Loch in seinem Schädel ergossen sich schwarze Körner über seine Schultern. Er befeuchtete eine runzlige Fingerspitze an den Lippen, tupfte sie auf und leckte an dem Sand wie ein verhungernder Mann, der Brotkrumen verzehrt. »Ich habe einen Eid geleistet. Ich kann Euch seinen Namen nicht verraten.«

				»Jemand ist hier schwer gestürzt«, murmelte Bitharn leise Kelland zu. Sie neigte unauffällig ein Ende ihres Bogens Richtung Boden. »Zerbrochenes Glas. Auf dem Boden verschüttete Kräuter. Vor nicht allzu langer Zeit.«

				Er verzichtete darauf, selbst hinabzublicken, weil er nicht wollte, dass Gethel begriff, was Bitharn gesehen hatte, aber er nickte zur Bestätigung. Aufeinander fixiert schien weder Gethel noch der Dorn sie gehört zu haben.

				»Ich kann es nicht sagen«, stöhnte der Gelehrte abermals.

				»Ihr könnt es und Ihr werdet es.« Malentir drehte einen seiner Armreifen und bohrte ihn sich grausam ins eigene Fleisch. »Wer war es? Was habt Ihr ihm geschickt?«

				Wimmernd stolperte Gethel vorwärts, als habe man ihn von hinten geschlagen. Trübe Tränen rannen durch die Furchen auf seinen Wangen. »Corban. Sein Name ist Corban. Ich habe ihm Bolzen geschickt. Mit hohlen Spitzen, gefüllt mit Schwarzfeuerstein. Der Staub … wird zu Stein und reagiert … ungewöhnlich … auf Blut, sobald er einen Vorgeschmack bekommen hat, um seinen Hunger zu wecken. Es war … was er wollte. Wofür er bezahlt hat.«

				»Wo ist er?«

				»Cailan«, flüsterte Gethel. »Ich habe die Bolzen nach Cailan geschickt.«

				»Ihr wart wahrlich ein Narr.« Der Dorn löste seinen Zauber mit einem einzigen scharfen Wort. »Von dem da werden wir sonst nichts Nützliches mehr erfahren. Tötet ihn!«

				Bitharn hatte bereits einen Pfeil in ihren Bogen gespannt. Bevor Malentir das letzte Wort über die Lippen kam, zog sie die Sehne zurück und ließ ihn fliegen. Der Pfeil fuhr zwischen den beiden Gesegneten hindurch und grub sich in Gethels Kehle.

				Der alte Mann brach an der Wand aus Knochen hinter ihm zusammen. Im Hinabgleiten seufzte er, und der Laut fand ein Echo in einem Pfeifen durch das blutleere Loch, das der Pfeil in seine Kehle gerissen hatte. Der verdoppelte Seufzer dauerte fort und fort, endlos und unerträglich. Gethels Leichnam war so gefallen, dass man ihn hinter den Knochen nicht mehr sehen konnte, aber Kelland erblickte eine Fontäne aus schwarzem Staub über ihnen. Sein Licht, das ihm die Gebete gewährte, schrumpfte, als der Staub auf sie zugeweht kam, und das Gefühl des Bösen verstärkte sich in seinem Umkreis.

				Verwirrt und erschrocken trat der Ritter vor, um nachzusehen, was geschah.

				Gethel fiel in sich zusammen. Seine Haut war eine runzlige Hülle wie bei einer Stoffpuppe, deren Füllmaterial herausgerissen wurde. Schwarzer Rauch quoll aus seinen Ohren, seinen Nasenlöchern und dem Loch, das er sich in den Schädel gekratzt hatte. Er breitete sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus und streckte kohlschwarze Finger nach dem Labyrinth um ihn herum aus. Der Rauch verschwand in den Nischen zwischen den gestapelten Knochen, und von überall hörte Kelland das Ächzen von Mauern, die sich selbst aus ihren Grundfesten rissen, laut wie das Bersten der Welt.

				Bitharn schrie entsetzt auf. Kelland sah sich um und entdeckte, dass der Rauch sich über ihnen am Labyrinth vorbei hoch zu den blutigen Wänden der Grube ausgebreitet hatte. Wo immer die Wolke die Wände berührte, glitten Stein- und Knochensplitter darauf zu wie Eisenspäne auf einen Magneten. Fäden aus getrocknetem Blut wanden sich zu ihnen empor und banden die Splitter aus Stahl und Knochen zu wilden Peitschen zusammen, die jeden Rückzug versperrten.

				Vor ihm reckten sich fleischlose Hände aus den Wänden. Sie wühlten in den losen Knochen wie fünfbeinige Ameisen, ergriffen einzelne Teile und fügten sie zusammen. Aus dem Schutt erhoben sich Skelette. Einige waren so alt, dass die Knochen ihrer Gliedmaßen braun und rissig waren; ihre Schädel hatten keine Zähne, ihre Füße keine Zehen. Wolken aus Schwarzfeuerstaub hingen zwischen ihren Knochen und bildeten einen geisterhaften Ersatz für fehlende Rippen und Kieferknochen. Andere Skelette waren frischer, unversehrter; Hautfetzen klebten an ihren Schultern, und ihre Gelenke knarrten. Der Gestank von Schwefel und Verwesung hing erstickend in der Luft, als sie sich aus den Trümmern der Wände erhoben.

				Einige der Skelette zeigten ein Grinsen voller abgefeilter Zähne, und alle hatten Knochen, die durch die Verderbnis des Schwarzfeuers miteinander verbunden wurden, aber sie waren menschlich. Größtenteils.

				Die vier Kreaturen, die aus dem hinteren Teil des Labyrinths gesprungen kamen, waren es nicht. Sie gingen auf zwei Beinen und hatten in etwa die Gestalt eines Menschen, aber ihre Haut zog sich seltsam über die Knochen: An manchen Stellen nach außen gewölbt, zu runzeligen Höhlungen eingesunken an anderen. Glänzendes Narbengewebe füllte ihre Augenhöhlen, glatt wie Wasser. Stahlringe durchstachen ihre Kehlen und zogen die geflochtene Haut herab. Ihre Zungen waren riesig, so dick und lang, dass Kelland sich nicht vorstellen konnte, wie sie in den Mund der Kreaturen passten. Durchsetzt waren sie mit einer Reihe von Löchern, und wenn die Kreaturen ihre monströsen Zungen durch die Luft schnippen ließen, pfiff es hindurch.

				Das Lied, das sie sangen, war seltsam hypnotisierend. Dünn und misstönend glitt es unter Kellands Rüstung, vorbei am Schutz seines heiligen Lichtes; der Gesang vibrierte auf seiner Haut und erzeugte ein körperliches Gefühl, das so wirklich und so schwer zu ignorieren war wie Tausendfüßler, die über sein Fleisch krochen. Er konnte den Gesang mit einiger Mühe ausblenden, aber allein das war schon eine Ablenkung, und im Tumult der Schlacht konnte sich so etwas durchaus als tödlich erweisen.

				»Das ist das Ungeheuer, das die Bergarbeiter auf dem Teufelskamm zu dem Jungen geführt hat. Zu dem, den sie gegessen haben«, flüsterte Bitharn. »Es gibt mehr als einen davon?«

				»Was sind sie?«, fragte Kelland.

				»Es sind meine«, antwortete Malentir und schüttelte seine Ärmel zurück. Seine Handgelenke waren nass vom Blut. Die Armbänder zogen es über ihre Dornen und verteilten es zwischen ihren Spitzen, sodass seine Hände von dunkelrotem Dunst umgeben waren. »Vernichtet diese geringeren Kreaturen.«

				»Seht nicht mich an«, erwiderte Bitharn. Ihre Stimme war fest, aber in jedem Wort schwang Anspannung mit. »Knochen bluten nicht. Meine Pfeile werden nicht helfen.«

				Nur ein Häufchen kleiner Knochen blieb von den Wänden des Labyrinths übrig. Die Skelette drängten sich zu dicht aneinander, als dass er sie hätte zählen können, aber Kelland vermutete, dass es vielleicht zwanzig waren, und er spürte, wie die Berührung des Wahnsinnigen Gottes seine Magie aushöhlte. Sonnenfeuer würde nicht funktionieren. Selbst wenn er sie alle damit hätte vernichten können, war er nicht erpicht darauf, dieses Gebet hier zu entfesseln. Es war in Duradh Mal außer Kontrolle geraten; er hatte keine Ahnung, was es an diesem Ort bewirken mochte. Magie wurde gefährlich unberechenbar, sogar tödlich, wenn die Macht eines Gottes die eines anderen direkt herausforderte. Falls ihm keine andere Möglichkeit bliebe, würde er es vielleicht riskieren … aber es gab bessere Möglichkeiten.

				»Stahlspiegel.« Es war ein unerprobter Zauber, etwas, das die Sonnenritter nach Thelyandfurt entwickelt, aber nie erprobt hatten. Seit dieser Schlacht hatten sie nie mehr Horden wandelnder Toter gegenübergestanden.

				Aber es war die beste Waffe, die sie hatten. Bitharn nickte und griff hinter sich in ihren Köcher, und ihr Bogen begann seinen grimmigen Gesang. Aus solcher Nähe konnte sie ihr Ziel kaum verfehlen. Jeder Pfeil bohrte sich in einen hohlen Brustkasten, einer nach dem anderen.

				Das misstönende Pfeifen der augenlosen Skelette in den Ohren, rezitierte Kelland die unvertrauten Worte für Stahlspiegel. Das Gebet hatte seinen Ursprung in demjenigen, das alle Gesegneten Celestias erlernten, um sich während der nördlichen Winter warm zu halten. Dieses Gebet setzte Glassplitter ein, welche die Wärme der Sonne verstärken sollten, geradeso wie gewöhnliche Spiegel das Licht verstärkten, und es konnte ein Siechenhaus füllen oder einer Burg von der Göttin gewährte Wärme schenken. Diese Variante jetzt war – falls sie funktionierte, falls er sich an ihre Verse erinnerte – tödlicher.

				Sonnenlicht funkelte auf dem Pfriem in der Brust des Skeletts unmittelbar vor ihm. Es war nur ein winziger Schimmer, kaum sichtbar durch den Rauch, aber er leuchtete heller bei den beiden Skeletten, die das erste flankierten, und noch heller bei den beiden, die wiederum diese beiden flankierten. Das Licht tanzte von Pfeilspitze zu Pfeilspitze und gewann mit jedem Sprung an Leuchtkraft. Auf halbem Wege war es stark genug, dass man einen flammenden Strahl erkennen konnte, der von einem Skelett zum nächsten schoss, und die stählernen Pfrieme brannten in ihnen, als seien ihre Herzen herabgefallene Sterne.

				Das letzte Skelett barst in Rauch und leuchtender Glut, als das Sonnenfeuer es traf. Sofort zog sich das Licht auf demselben Weg zurück, wurde nach wie vor mit jedem Sprung intensiver und hüpfte weiter zu neuen Skeletten, während Bitharn weiterhin ihren Köcher leerte. Die Skelette auf dem Weg des Lichts zerfielen zu Rauch und verbrannten zu schnell, als dass ein einziges Stäubchen hätte entkommen können. Als das letzte von einem Pfeil getroffene Skelett unter weißgoldenem Feuer zusammenbrach, verschwand die heilige Magie. Es war vorüber, bevor Bitharn ihren letzten Pfeil verschossen hatte.

				Kelland blinzelte sich die brennenden Nachbilder aus den Augen. Sie hatten ein Drittel der Skelette vernichtet. Vielleicht die Hälfte. Aber die übrigen trampelten weiter durch den sich auflösenden Rauch ihrer dahingerafften Gefährten heran und waren jetzt zu nah, dass Kelland das Risiko eines zweiten Gebets in Kauf nehmen konnte. Knoten aus dunklem Rauch pulsierten in der Brust der Skelette; Glut loderte in ihren Augen. Und Bitharn hatte fast keine Pfeile mehr.

				Plötzlich begriff Kelland, dass der Marsch der Skelette und sein eigener Atem die einzigen Geräusche waren, die er hören konnte. Die augenlosen Skelette waren verstummt, die Zungen hingen ihnen verkrampft und blutig zwischen den Zähnen. Elfenbeinfarbener Nebel kletterte in geisterhaften Ranken an ihren Gliedern empor und zog Streifen von kräftigem Schwarzfeuer hinter sich her, wo immer sie vorbeikamen. Diese dunklen Streifen reagierten heftig auf das Eindringen von Malentirs Magie; die Zauberstränge wirbelten umeinander, und die eine riss an der anderen, ohne dass man erkennen konnte, welche vielleicht siegen würde.

				Der Dornenlord war genauso reglos wie seine Opfer. Schatten hüllten den Mann ein und verdeckten alles bis auf die Umrisse seines Gesichtes und seiner langen weißen Hände. Vollkommen versunken in seinen eigenen arkanen Kampf, bemerkte er die Gefahr nicht, die auf sie zukam.

				»Bleib zurück!«, befahl Kelland Bitharn. Er konnte über dem Klappern fleischloser Füße seine eigene Stimme kaum hören. Bitharn nickte und wich zur Treppe zurück, wobei sie versuchte, außer Reichweite der um sich schlagenden Fangarme zu bleiben.

				Hätte er genügend Zeit gehabt, hätte Kelland ein Fallenfeuer gewoben, um seinen Rücken zu decken und den anderen einen gewissen Schutz zu bieten … aber er hatte keine Zeit. Er hatte kaum seine Position gewählt und seinen Schild erhoben, als sie ihn auch schon erreichten.

				Die Skelette griffen mit fleischlosen Fingern über ihn hinweg und versuchten, seinen Panzer aufzustemmen; sie rülpsten Schwefel und Feuer und blendeten ihn mit einem Rauchnebel, der aus vielen Kehlen stieg. Kelland schlug sie mit seinem Schild zurück, wobei er alles daran setzte, dass sie Bitharn nicht erreichten oder ihn umgingen und ihn von hinten angriffen.

				Ein Skelett packte Kellands Klinge und wollte ihm die Waffe entwinden, noch während ihre heilige Aura der Kreatur die Finger wegsprengte. Sie starben in Scharen um ihn herum, weil sie dem Zorn seiner Göttin nicht die Stirn zu bieten vermochten, und doch kamen immer noch mehr. Er fragte sich, ob sie sterben wollten, wie die Maelgloth, oder ob sie einfach nicht mehr genügend Verstand hatten, um ihren Untergang zu begreifen.

				Oder, dachte er trostlos, während sich eine boshafte Macht überwältigend in seiner Seele erhob und seine eigene Magie auslöschte wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schob, ob sie nur ein Verzögerungsmanöver im Sinn hatten.

				Der Marsch der Toten geriet ins Stocken, und schließlich blieben sie stehen. Ein gewaltiger Schatten erhob sich über ihnen. Wo er hinfiel, floh das Licht aus den Augen der Skelette, die Rauchschwaden flossen durch ihre Rippen empor und schlossen sich ihm an, und ihre Knochen fielen klappernd zu Boden. Die Augenlosen widerstanden einen Moment länger, aber auch sie ergaben sich mit geisterhaftem Geheul, während ihr Inneres sich zu feinem schwarzem Sand auflöste und aus ihren Mündern quoll. Als der Sand sich über den Boden ergoss, schmolz er zu einem schwarzen Nebel und erhob sich in den Schatten. Malentir keuchte, von der plötzlichen Auflösung seines Zaubers aus dem Gleichgewicht gebracht.

				Kelland ließ sein Schwert sinken und mühte sich, durch den Wald aus starr stehenden und fallenden Skeletten etwas zu erkennen. Schweiß und Tränen, vom Rauch verursacht, ließen die Umgebung vor seinen Augen verschwimmen. Aber er sah, wie eine Gestalt sich aus dem Schatten erhob, und er spürte, wie ihre Macht einer Flutwelle gleich über ihn hinwegrollte.

				Die Kreatur in der Dunkelheit trug Gethels zerlumpte Haut als Umhang. Einzig diese runzelige Hülle aus Haut und die glühende Hitze in ihren Augen verliehen ihr überhaupt eine Gestalt. Sie ragte über ihnen auf, dreimal so groß wie ein Mann, und ihr Atem war wie ein Schwall aus einem Hochofen. Der Umhang aus Haut brannte, wo er diesen infernalischen Leib berührte, und ließ Flecken aus leuchtender, mit Asche umrahmter Spitze zurück, die auf der Haut des toten Mannes schwelte. Man konnte die Knochen von Gethels Schädel im Gesicht der Kreatur erkennen; sie wirkten wie das Rückgrat eines Riffs in einer windgepeitschten See, aber sonst war von dem Mann nichts mehr übrig. Als Kelland vor dieser höllischen Gegenwart stand, wusste er, dass die Seele des Gelehrten nicht mehr existent war, verzehrt von der Gottheit, der er unwissentlich gedient hatte.

				Ihr Appetit hatte nicht mit Gethel geendet. Während die Schattenkreatur Magie in sich sammelte, zerstörte sie mehr als die Skelette und die Sklaven mit den langen Zungen. Sie ließ die zuckenden Fangarme der Wände erschlaffen; sie zog die unnatürliche Düsternis der Grube in ihren eigenen Leib hinein.

				Und in diesem Hunger der gegen ihn gerichteten Macht fand Kelland einen unerwarteten Hoffnungsschimmer. Nachdem sich die maolitische Magie zurückgezogen hatte, verzehrt, um den Avatar vor ihm zu nähren, blieb nur gewöhnliche Dunkelheit … und in ihr sah der Ritter den Glanz von Stahl inmitten der uralten Knochen auf dem Boden.

				Aurandane. Er spürte das Echo von Celestias Magie, die in dem gefallenen Schwert widerhallte, gedämpft und verzerrt, aber trotzdem so vertraut wie der Refrain eines Liedes, das er begonnen hatte. Er spürte, dass die Gegenwart seiner Göttin in dem Perethil nicht vollkommen war – irgendwie fühlte sie sich krank an oder verwundet –, aber es war trotzdem unverkennbar sie. Im Gegensatz zu der Magie des vergifteten Perethil, das sie nach Duradh Mal und Schattenfall gebracht hatte, war das Schwert der Morgendämmerung immer noch heilig.

				Aber es war zu weit entfernt, um ihm irgendwie von Nutzen sein zu können.

				Bitharn oder Malentir würden Aurandane vielleicht erreichen können, aber Kelland befand sich auf der falschen Seite der Grube. Er würde an dem Ding in Gethels Haut vorbeimüssen, um zu dem Schwert zu gelangen. Die feurigen Augen des Schattens waren auf Kelland gerichtet, als hätten seine Gedanken seine Aufmerksamkeit erregt, und Kelland fragte sich, ob die Kreatur wusste, dass er Aurandane gesehen hatte. Falls ja, bliebe ihnen nicht die geringste Hoffnung mehr.

				Ergib dich, donnerte die Kreatur mit einer lautlosen Stimme, die gegen die Innenseiten von Kellands Schädel schlug – die Stimme aus dem Schattenland des Perethil. Seine eigene Stimme, ihm gestohlen, verstärkt zur Monstrosität. Gib nach, und dein Tod wird schnell sein. Kämpfe, und du wirst leiden.

				Kelland schüttelte stumm den Kopf. Seine Kehle war wie ausgedörrt; seine Lungen fühlten sich an wie verbrannt. Die Muscheln in seinem Haar barsten in der Hitze. Celestias Gegenwart war zerbrechlich wie eine Kerzenflamme in seiner Seele, und sie wurde von Augenblick zu Augenblick schwächer. »Nein. Du kannst diesen Ort nicht haben.«

				Ergib dich. Du wirst sterben. Sie wird sterben. Die brennenden Augen wandten sich von ihm ab, und die erdrückende Intensität der Gegenwart der Kreatur ließ ein wenig nach. Hinter ihm schrie Bitharn auf. Der Schrei hielt eine Ewigkeit an und zerrte an ihm, aber er drehte sich nicht um. Er zeigte weiterhin einen Ausdruck der Härte, trotz der Leere in seinen Eingeweiden, und ließ keinen Moment in seiner Wachsamkeit nach. Es war das Schwerste, was er je in seinem Leben getan hatte.

				Ein Jammer. Die feurigen Augen richteten sich wieder auf ihn, und er hörte grausame Erheiterung in dem Gedanken der Kreatur. Bitharns Schrei endete, brach mit einem feuchten Klatschen von Fleisch auf Stein ab. Etwas krachte grausam; er wusste nicht, ob es ihr Bogen war oder ihre Knochen.

				Ich werde dich noch einmal fragen. Nur noch ein einziges Mal. Ein sanfter Tod. Oder Qual. Ich werde aus ihrem Leichnam eine Marionette machen. Eine Hure für Würmer und Maelgloth. Sie werden ihre eigenen Löcher machen und sich in das Fleisch der Frau bohren. Gib nach, und du darfst dich genauso rasch zu ihr gesellen.

				Haltet ihn hin, erklang eine zweite Stimme in seinen Gedanken, genauso direkt wie die der Schattenkreatur, aber unendlich viel sanfter. Haltet ihn hin, und ich schlage zu.

				Er wusste nicht, ob die neue Stimme eine Ausgeburt seiner verzweifelten Fantasie war oder ein neues Manöver des Wahnsinnigen Gottes, das ihn ablenken sollte, aber Kelland ignorierte sie, wie er die ersten donnernden Drohungen ignoriert hatte. Am Rande seines Gesichtsfeldes erhob Malentir sich zittrig wieder auf die Füße. Die beschirmenden Schatten des Dornenlords waren verschwunden. Blut strömte ihm aus Mund und Nase, schockierend rot vor dem Hintergrund seiner blassen Haut.

				Hör auf mich, Narr. Ich spüre das Schwert, genau wie du. Malentir starrte den Ritter mit schwarzen Augen an. Jetzt bestand kein Zweifel mehr, woher diese zweite Stimme kam. Lenkt die Kreatur ab, und ich werde die Ablenkung benutzen und sie zur Strecke bringen.

				Ja, wirklich?, fragte Kelland sich. Oder werdet Ihr mit dem Schwert durch die Schatten fliehen und es Eurer Herrin in ihrem Turm bringen? Aber was spielte das für eine Rolle? Ihm stand kein Gebet zur Verfügung, mit dem er die Schattenkreatur selbst besiegen konnte, und Bitharn war tot oder dem Tode nahe. Aurandane war ihre einzige Hoffnung. Aurandane und Malentir.

				Der Dornenlord wischte sich Blut vom Mund. Es verwandelte sich zwischen seinen Fingern in Dunst und nahm den Gelbton alter Prellungen an, bevor es zu leuchtendem Elfenbein verblasste. Schwer atmend schloss er die Augen und trat einen Schritt zur Seite. Auf Aurandane zu.

				Kelland dachte an einen winterlichen Wald und an Sonnenlicht auf Schnee. An einen anderen Dorn und einen anderen Kampf.

				Er war damals in den Tod gegangen, und es hatte so viel weniger auf dem Spiel gestanden. Er konnte es wieder tun.

				Den Schild vor sich haltend, stürmte der Ritter über den Teppich aus verstreuten Knochen auf den feueräugigen Schatten zu. Dabei zerrte Kelland an der stockend flackernden Magie Celestias und kämpfte darum, sich mit dem Glauben an diesen Ort zu gürten und zu bewaffnen, der den Schatten wegsprengen würde.

				Das Ding in Gethels Haut hustete einen kehligen Befehl, und die Skelettknochen auf dem Boden explodierten. Kantige Scherben bohrten sich in Kelland, prallten von seinem Schild ab und schnitten ihm ins Fleisch. Kleinere Splitter schlitzten ihm das Gesicht auf. Er wandte den Kopf nach rechts im Versuch, seine Augen zu schützen, und sah Malentir auf das Schwert zustürzen.

				Fast da. Drei Schritte. Zwei. Kelland musste die Aufmerksamkeit der Schattenkreatur festhalten; er konnte nicht aufhören, durfte nicht fallen. Aber er wurde langsamer, aus dem Gleichgewicht gebracht von den rutschigen Knochen. Außerdem verwirrten ihn der Schweiß und das Blut, die ihm in die Augen rannen. Und während er blind voranstolperte, hakte der Schatten seinen Kiefer aus und atmete einen Schwall kreiselnder Düsternis aus.

				Es war kein Feuer. Es brannte wie Feuer, versengte Kellands Haut und überzog seine Arme mit schwarzen Blasen, aber es stank nach Verderbnis, und es klebte wie Schleim an ihm, löste sein Fleisch auf und schmolz sich in dieses hinein, sodass er nicht sagen konnte, wo sein eigener Körper endete und der maolitische Unrat begann. Der Gestank seines eigenen Eiters stieg ihm in die Nase. Er konnte in den Wölbungen der Blasen Dinge schwimmen sehen, halb geformt und schauerlich und jeden Moment größer werdend.

				Er betete. Er würgte und betete und rannte und schlug einen Haken nach links, um die Aufmerksamkeit der Schattenkreatur von Malentir abzulenken. Celestia erhörte seinen Ruf, erfüllte seine Seele mit Strahlen und reinigte den Makel von seinem Fleisch. Die Brandwunden heilten und warfen große Ascheschuppen ab; die Blasen platzten auf und stießen ihre monströsen Föten aus. Sie spritzten auf den Boden und starben, während Kelland weiter vorpreschte.

				Die Kreatur im Schatten wartete. Sie hob eine Faust aus massiver Dunkelheit; Gethels Finger baumelten in einem schwelenden Armband von ihrem Handgelenk, und als der Ritter in Reichweite kam, schlug sie zu.

				Kelland sah den Schlag kommen und hob seinen Schild über den Kopf, um ihn abzuwehren. Er führte einen Gegenschlag auf den Arm der Kreatur, noch während er dem nächsten Hieb auswich.

				Sein Schild traf die Faust des Schattengiganten und hätte sie vielleicht abgewehrt … aber der Stahl ächzte und zerfiel schneller zu Rost, als er glauben konnte. Das Eichenpaneel in der Mitte zerbarst zu schwammigen Splittern; die Lederriemen wurden brüchig und grau und rissen. Bevor Kelland sich von dem Schock erholt hatte, schlug die Kreatur den Arm durch die verwesten Überreste seines Schildes.

				Der Aufprall warf ihn zur Seite. Es war, als sei er von dem Hammer eines Riesen getroffen worden – und der körperliche Schlag war noch das Geringste. Sein Fleisch verweste genauso schnell wie der Schild zuvor. Verderbnis kroch ihm den Arm hinauf und färbte ihn purpurn. An seinen Rändern entzündete er sich und schwoll an wie bei einem Wundbrand. Im Zentrum spürte er überhaupt nichts. Das Fleisch war tot oder jenseits des Todes; ein kränklich gelber Knochen ragte aus einem weichen, stinkenden Brei. Kelland wusste, dass er, hätte die Faust seine Brust oder seinen Kopf getroffen, bereits ein Leichnam gewesen wäre. Obwohl er den Schlag zum Teil abgewehrt hatte, starb er sehr schnell.

				Aber er hatte seinen Zweck erfüllt. Malentir kroch lautlos hinter die massige, gesichtslose Kreatur, Aurandane in seinen Händen. Schnell wie eine Schlange rammte ihr der Dorn den Stahl in die Seite. Er hielt das Schwert falsch, dachte Kelland, von Schwindel befallen und wie aus weiter Ferne – wie einen Speer, nicht wie ein Schwert –, aber das spielte anscheinend keine Rolle. Das Schwert der Morgendämmerung bohrte sich mühelos in unwirkliches Fleisch, die Klinge umhüllt von einem Schein wässrigen, besudelten Blaus.

				Und das Ding in dem Schatten starb, zerschmolz, brach auseinander. Laken aus Dunkelheit fielen von seinem Körper ab. Die Hautfetzen und geschwärzten Knochen, die von Gethel verblieben waren, zerfielen zu bleicher grauer Asche, zu durchscheinendem Rauch, zu nichts.

				Es fühlte sich nicht wie ein Sieg an. Es fühlte sich wie gar nichts an.

				Kelland konnte nicht atmen. Alles unterhalb seines Halses war ein einziger pulsierender Schmerz. Malentir ließ das Schwert fallen, und das blaue Lodern der Klinge verebbte, als es in der zuckenden Asche der Kreatur versank. Es war ein langsameres Verblassen als gewöhnlich, sanfter, als widerstrebe es Celestia, einen Ort zu verlassen, der ihr so lange genommen gewesen war. Aber am Ende wurde es schwarz.

				Stille senkte sich herab. Der ferne Glanz von Sternenlicht sickerte durch die Trümmer des Turms und sandte Strahlen aus weicherem Grau in die purpurfarbene Dunkelheit. Kelland hörte bloß noch das eigene gequälte Hecheln und das Klirren von Ketten. Bitharn konnte er nicht atmen hören.

				Blind versuchte der Ritter, sich hochzustemmen, scheiterte, fiel zurück. Er war so schwach. Seine Magie war erloschen; der letzte Schlag der Schattenkreatur hatte ihn vielleicht vergiftet, aber er konnte nichts tun, um sich selbst zu heilen. Er hatte nicht mehr die Kraft, auch nur eine Fingerflamme zu beschwören.

				Irgendjemand beugte sich über ihn. Seine Finger berührten weiches Tuch, ein warmes Bein. Der Dorn taumelte leicht und schob ihn von sich. »Bleibt still liegen!«

				Eine winterliche Kühle durchflutete den Ritter, während Malentir über ihm betete – aber es war eine reinigende Kühle. Das Fieber in seiner Brust ließ nach; das Pulsieren in seinem Arm wurde beinahe erträglich. Die Taubheit des nahen Todes wich zurück, bis er nur noch von Schmerzen gepeinigt war. »Bitharn«, murmelte er, als seine Brust sich weit genug entspannt hatte, dass er sprechen konnte. »Wo ist sie? Lebt sie?«

				Malentirs Augen glänzten milchig weiß. Er richtete sich auf und ließ den Blick über die Grube gleiten. »Ah, ja. Kein schöner Anblick, Ritter. Seid dankbar, dass Ihr nicht sehen könnt.«

				Furcht packte Kellands Kehle mit eisigen Fingern. Er zog abermals am Ärmel des Dornenlords und schnitt sich die Hand an den Armbändern des Mannes mit ihren Widerhaken auf. »Lebt sie? Helft ihr. Heilt sie.«

				»Seid still, habe ich gesagt.« Malentir zuckte zurück und humpelte durch die Dunkelheit. »Ihr helft niemandem, wenn Ihr wie ein Schwachsinniger herumstolpert. Sie lebt, und ich werde sie nicht sterben lassen.«

				»Danke.« Kelland atmete ein und brach auf dem Schutt zusammen.

				Der Dornenlord bückte sich und begann einen weiteren Zauber. Elfenbeinfarbenes Geisterlicht schwamm um ihn herum und beleuchtete Bitharns geschundenen Leib für den Herzschlag, den das Licht benötigte, um unter ihre Haut zu sickern. Noch bevor die Frau sich regte, verließ Malentir sie und richtete den unirdischen Blick auf Kelland. »Das ist keine Freundlichkeit. Es ist eine Schuld. Ihr schuldet mir ein Leben … und Ihr werdet schon bald Gelegenheit haben, die Schuld zurückzuzahlen. Aurandane war vergiftet.«
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				Bitharn öffnete die Augen und nahm nur Schmerz wahr.

				Jeder Muskel in ihrem Körper tat weh. Ihre Knochen knirschten und knackten bei der leisesten Bewegung, als hätten sie sich verschoben und wären noch nicht völlig wieder an den richtigen Platz zurückgerutscht. Blut und Schweiß tränkten ihre Kleidung. Ihre Lippen waren mit etwas verkrustet, das nach Kupfer und Salz schmeckte – Blut, natürlich ist es Blut –, und ihre Zähne wackelten, wenn sie mit der Zunge dagegenstieß. Doch sie hatte keinen verloren. Das war immerhin etwas.

				Sie konnte auch nach wie vor sehen. Es war so dunkel, dass sie sich für einen Moment nicht sicher war, aber sie machte hinter den Wänden aus Knochen einen schwelenden Schimmer aus, und als sie ihre Lider berührte, spürte sie die Bewegungen der Augen darunter. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Blindheit war eine ihrer größten Ängste. Welchen Nutzen hätte ein Bogenschütze, der nicht sehen konnte?

				Sie ließ die Finger hinabwandern und strich über ihre Wangen. Dort spürte sie die Spuren von etwas, das zu klebrig war für Tränen und zu dickflüssig für Blut.

				Augen. Bitharn riss die Hände vom Gesicht und zuckte zusammen. Nein. Nein. Sie konnte sehen. Das konnten nicht ihre Augen sein, die über ihre Wangen tropften.

				Es sei denn, sie sind geheilt worden. War das möglich? Vielleicht. Sie erinnerte sich nicht genau daran, was das Ding in Gethels Haut mit ihr gemacht hatte. Sie wollte sich nicht daran erinnern. Die flüchtigen Eindrücke, die ihr geblieben waren, reichten völlig. Die Kreatur hatte sie in einen Kokon aus Schleim gehüllt, der sich mit Gewalt einen Weg in ihren Mund, ihre Nase und in jede Öffnung ihrer Haut gebahnt hatte. Sie war darin ertrunken, hatte den Schleim verschluckt, hatte begonnen, seine Widerwärtigkeit willkommen zu heißen, geradeso wie sie sich nach den Liebkosungen der Leichen im Perethil verzehrt hatte. Das war das Schlimmste, das Begehren …

				Hör auf damit. Hör auf. Es ist vorüber.

				Bitharn tastete nach ihrem Bogen. Er war wie durch ein Wunder unversehrt geblieben, obwohl sie bezweifelte, dass sie die Kraft hatte, ihn zu benutzen. Nicht dass es von Belang gewesen wäre. Ihre Pfeile waren weg; die letzten drei waren aus dem Köcher gefallen und zerbrochen, als dieses Schattending sie an die Wand geworfen hatte.

				»Es geht dir … gut?«, fragte Kelland zögernd und hielt ihr eine Hand hin. Sein Schild war verschwunden. Der Ärmel seines Schildarms war durchtränkt von Blut und etwas, das aussah wie Kiefernharz, aber keines war. Malentir musste auch über ihm gebetet haben, denn der Arm selbst in diesem zerrissenen Ärmel war anscheinend unversehrt, aber an seiner Brust und seinen Schultern blutete es noch immer aus kleinen Schnittwunden. Es war schwer, in der Düsternis das Ausmaß seiner Verletzungen zu erkennen; Blut hob sich von seiner dunklen Haut nicht deutlich ab. Aber er sah genauso zerschunden aus, wie sie sich fühlte.

				Der ganze Ort wirkte zerschunden. Eine bleiche weiße Masse, durchsetzt mit matten Stahlringen, lag in sich zusammengesunken zu ihrer Rechten: die Häute der augenlosen Jäger. Nichts sonst war von ihnen verblieben. Am äußeren Rand der Grube hatte sich ein Ring aus Knochentrümmern und Metallstücken gesammelt; die Überreste der Skelettarmee, vermutete Bitharn. Viele der Holzbretter waren aus den Wänden gerissen und von den peitschenden Fangarmen zerschlagen worden oder vielleicht von dem Ding in Gethels Haut. Wer die Bretter auch zerstört hatte, sie würden diese Treppe unmöglich wieder hinaufsteigen können. Der einzige Ausweg führte durch die niedrige Tür am hinteren Rand der Grube, durch den alten Kerker der Rosewayns, es sei denn, Malentir war danach zumute, sie durch die Schatten zu tragen.

				Trotz der Zerstörung und der Tatsache, dass sie aufgrund der verloren gegangenen Treppe in der Falle saßen, fühlte sie sich im Raum sicherer als zuvor, als das Labyrinth aus Knochen noch vorhanden gewesen war. Die erstickende Bösartigkeit hatte nachgelassen … aber sie war, wie Bitharn erschöpft und entsetzt begriff, nicht verschwunden. Sie hing in der Luft wie ein schlechter Geruch, stärker zur Tür hin. Wir haben eine Schlacht gewonnen, nicht den Krieg. Der Gedanke war unerträglich anstrengend.

				Sie nickte Kelland müde zu und stemmte sich mithilfe ihres Bogens hoch, statt seine Hand zu ergreifen. Er hatte ihr im Kampf den Rücken zugekehrt. Er musste es tun. Andernfalls wären wir tot oder Schlimmeres. Das entsprach der Wahrheit und nahm etwas von dem Schmerz, aber es war dennoch ein Schock gewesen, die Augen zu öffnen und den Dorn über ihr stehen zu sehen, mit geisterhaften Augen und mitleidlos, statt Kelland.

				Sie hätte ihn gebraucht. Es war nicht gerecht, und sie war nicht stolz darauf, es zuzugeben, aber Bitharn war verletzt, dass er nicht da gewesen war. »Ich lebe. Ich weiß nicht so genau, ob ich sagen würde, dass es mir ›gut‹ geht. Kliastas Heilungen sind anscheinend nicht so gründlich.«

				»Ich habe keine Kraft, die ich für Euer Wohlbehagen vergeuden könnte«, bemerkte Malentir eisig, während er sich einen Weg durch den Schutt zum Eingang des Tunnels bahnte. Er bewegte sich steif, als behindere ihn eine Verletzung unter seinen Roben, und benutzte das Schwert der Morgendämmerung wie einen Gehstock, um seinen Schritten Halt zu geben. »Ihr werdet weiterleben, und Ihr werdet nichts zurückbehalten. Alles andere wäre Verschwendung. Auf diese Weise zahlt Euer Leiden einen Bruchteil dessen zurück, was ich auf Eure Wiederherstellung verwandt habe. Wenn Ihr auch nur ein Fünkchen Verstand hättet, wäret Ihr dankbar dafür. Keiner von uns ist in der Verfassung zu kämpfen, und wir können es nicht wagen, Aurandane noch einmal einzusetzen. Nicht, solange es besudelt ist. Ich bin der Einzige, dem überhaupt noch eine gewisse Kraft geblieben ist, und ich rechne damit, dass wir Maols Ungeheuer nicht zum letzten Mal gesehen haben.«

				»Nun, es ist gut, dass wir Euch haben und uns auf Euch verlassen können«, murrte Bitharn und schulterte ihren Bogen. Ihre Laterne war bei ihrem Aufprall an der Wand zerschellt, aber die von Kelland hatte den Kampf überlebt. Sie zündete sie an und ging voran.

				Hinter dem zerschmetterten Labyrinth war ein kleiner Tunnel schief in die Erde gegraben worden. In den Wänden zu beiden Seiten gab es vergitterte Zellen, ebenso im Boden. In allen lagen Leichen, manchmal zwei oder drei in einer Zelle. Alle trugen das grobe Tuch von Bauern oder Bergarbeitern. Männer und Frauen gleichermaßen hatten rasierte Köpfe, mit jeweils vier über vier Blasen auf dem Scheitel. Bitharn glaubte, dass einige vielleicht bei der Gruppe gewesen waren, die den Jungen auf den Teufelskamm getötet und verzehrt hatten, aber die Leichen ähnelten einander so sehr, dass sie es nicht genau hätte sagen können.

				Keine der Leichen hatte erkennbare Verletzungen, aber sie waren dennoch tot. »Wie?«, fragte sie sich laut.

				»Ihnen wurden die Seelen ausgesogen«, erwiderte Malentir. Er hatte kaum einen Blick für die Toten und stolzierte an ihren Zellen vorbei auf das Ende des Tunnels zu. »Damit der Wahnsinnige Gott so viel von seiner Präsenz in die Welt bringen konnte, brauchte er Macht. Er hat sie für sich genommen, indem er ihre Seelen verzehrte … was immer davon übrig war. Wenn sein Verlangen groß genug war, dass er diese Jämmerlinge verzehrt hat, könnte das, was vor uns liegt, vielleicht einfacher werden, als ich gedacht hatte.«

				Während Bitharn dem Dorn folgte, wurde der Geruch von Schwefel immer stärker. Es gab noch andere Gerüche: abgestandener Urin, ungewaschene Leiber, verfaulendes Essen. Irgendetwas hatte hier unten gelebt. Etwas anderes als die Bergarbeiter, hoffte sie.

				Der flackernde Laternenschein warf tanzende Phantome auf die Tunnelwände. Die gleichen Phantome hatten bei ihrem Abstieg auf den glatten Wänden der Grube gespukt, dachte Bitharn. Sie hatten diese Phantome gebannt, aber die Erscheinungen hier waren nicht verschwunden. Eine Vorahnung von etwas Bösem ließ die Haut in ihrem Nacken kribbeln. Sie musterte die Leichen in ihren Zellen und berührte den Griff ihres Messers, während sie vorbeieilte. Es war eine so kleine Waffe, beinahe nutzlos, und es war alles, was sie noch hatte.

				Hinter den Zellen befand sich ein weiterer offener Bogengang, glatt und glänzend schwarz, wie alles hier unten. Rings um den Eingang waren Runen eingemeißelt. Die Runen einer Sprache, die Bitharn nicht kannte; sie schienen zu verschwimmen und sich zu bewegen, wenn sie den Blick darauf richtete, also sah sie einfach weg. Maols Magie mochte ihre Wirte verloren haben, aber sie lauerte noch immer in dieser blutgetränkten Erde.

				Der Raum jenseits des Bogengangs wurde von einem Podest aus schwarz gesprenkeltem Granit beherrscht. Darauf prangte ein großer Tisch, der aussah wie ein verkohlter Dornbusch oder ein unterseeisches Geschöpf, das zu Obsidian erstarrt war. Dornen und Ketten waren völlig chaotisch um den Tisch gewickelt, zu ungleichmäßig verteilt für Fesseln. Ein Tuch aus Staub bedeckte den Tisch und verdeckte die Gesichter der Wasserspeier aus Onyx, die an seinem Fuß hockten.

				Kelland schlug ein Sonnenzeichen über der Brust. »Der Altar der Rosewayns.«

				»Früher einmal. In jüngster Zeit hat er einem anderen Zweck gedient.« Malentir näherte sich dem Altar, und seine schwarzen Augen leuchteten vor makaberer Neugier. Der Dorn hakte einen Finger um die Ketten, folgte ihrem Verlauf und bog eines der verzerrten Beine des Tisches hoch, zur genaueren Untersuchung. Die Beine hatten Gelenke und waren auf unheimliche Weise beweglich; das Obsidianteil bewegte sich beinahe wie ein menschliches Glied. »An diesem ist Blut und weniger Staub. Gethel hat es für seine Bedürfnisse umfunktioniert. Hier und hier. Aber warum – ah, ja! Natürlich.«

				»Was ist?« Bitharn betrachtete die Ketten von der Tür aus; es widerstrebte ihr, auch nur einen Fuß in diesen Raum zu setzen.

				»Der Preis für seine gottlose Magie.« Der Dorn zog das Bein des Tisches höher, damit sie es sehen konnten. Eine Manschette war grob an dem Stein befestigt worden. Sie war dazu gedacht, einen menschlichen Arm an das Bein des Tischs zu binden, und sie war leicht nach hinten gebogen, sodass sie die Hand eines Gefangenen gewaltsam in eine flache Tasse dahinter drücken würde.

				Die Tasse war zu klein für die Hand eines Erwachsenen. Bitharn prallte zurück. »Er hat Kinder geopfert?«

				»Benutzt. Nicht geopfert. Es hätte ihm nichts eingebracht, wenn sie zu schnell gestorben wären.« Der Dorn trat aus dem Lichtkreis der Laterne und verschwand in der Dunkelheit auf der gegenüberliegenden Seite des Altars. »Seine Messer sind hier. Messer und der Schwarzfeuerstaub, den seine Kreaturen von Duradh Mal heraufgebracht haben. Hier haben seine Former geblutet und den Geist in dem Staub geweckt, damit er sich zu Waffen formen ließ.«

				Bitharn sah Kelland an. Als der Ritter stumm blieb, richtete sie den Blick wieder auf den Dorn. »Former?«

				»Kommt her und seht es Euch an. Von dem Altar geht nicht mehr Gefahr aus als von irgendeiner anderen Stelle an diesem verfluchten Ort.«

				Widerstrebend, sich an ihre Laterne klammernd, betrat sie den Altarraum. Gewisper und Gezisch umgaben sie, als sie die Schwelle überschritt. Winzige Gesichter – die hungrigen, blutleeren Spiegelbilder von nicht anwesenden Kreaturen – trieben aus den Tiefen des Obsidiantisches herauf und starrten sie an. Die Wasserspeier zu Füßen des Altars lachten leise gurgelnd, und ihr Atem ließ einen klebrigen Hauch von Verwesung in der Luft zurück. Geräusche und Gefühle erstarben bei Kellands Eintritt. Er hatte mittels seiner nahezu erschöpften Reserven eine Fingerflamme heiligen Lichts heraufbeschworen, und ihr Schein erstickte offenbar, was an rastlosen Phantomen verblieben war.

				Das war ein kleiner Trost für Bitharn. Ob ihre Wahrnehmungen Wahnsinn waren oder der Wahrheit entsprachen – sie wurden von Maol herbeigerufen. Und es gab eine weitere Tür auf der anderen Seite des Raums, also mussten sie weitergehen.

				Drei Knochenmesser hingen an Haken auf der gegenüberliegenden Seite des Altars. Zwei Kisten mit grobem, schwarzem Sand standen darunter, und eine dritte Kiste war gefüllt mit klobigen Kieselsteinen in der Größe von Wachteleiern. Die Kieselsteine hatten Rillen, die Bitharn an ihre kläglichen Versuche aus der Kindheit erinnerten, Pasteten zu machen. Es war ihr nie gelungen, den Teig gut durchzukneten; sie hatte ihn immer zu fest gedrückt, sodass er zu Krümeln mit ihren Fingerabdrücken zerbrochen war.

				»Das war die Arbeit der Former? Mit den Händen Schwarzfeuerstaub zu Bällen drücken?«

				»Mit ihren Händen und ihrem Blut, auf dem Altar des Wahnsinnigen Gottes. Ja.« Malentir wirkte noch ausgezehrter als im Labyrinth; die Adern traten blau auf seinen Handrücken hervor, und die Schatten unter seinen Augen hatten sich ausgebreitet, bis sein Gesicht das Aussehen eines Totenschädels hatte. Aber seine Stimme bebte nicht. »Knochen und Blut erwecken seine Magie. Das war einer der Gründe, warum seine Kreaturen in Duradh Mal Werkzeuge aus Knochen benutzt haben, und das hat er auch hier getan. Er hat den Kindern die Hände aufgeschnitten und sie den Staub zwischen den blutenden Innenflächen zusammendrücken lassen, und so wurden die Steine hergestellt. Gethel hat die Macht vielleicht nicht verstanden, die er angezapft hat, aber irgendetwas hat ihn die richtigen Riten gelehrt.«

				Während ihres Gesprächs hatte Kelland durch den Bogen und am Altar vorbeigespäht. »Etwas Lebendes ist dort drin. Etwas Menschliches«, sagte er abrupt und verließ den Raum.

				Ihr Messer fest umklammernd, eilte Bitharn hinter ihm her. Ein Körnchen Wut brannte sich allmählich durch den Nebel aus Furcht und Erschöpfung, aber dieser aufkeimende Zorn erlosch, als sie die Tür erreichte. Schniefen und Schluchzen drang hindurch, und die jammervolle Vertrautheit dieser Laute ließ ihr das Blut in den Adern erstarren.

				Schon einmal hatte jemand sie durch das Leiden eines Kindes in eine Falle gelockt, draußen vor Tarnebrück. Hier gäbe es keine Rettung, wenn sie in eine solche Falle tappten. Anders als die Dornen hatte Maol keinen Grund, Gnade walten zu lassen.

				Vorsichtig schlich Bitharn weiter. Kellands Schulter versperrte ihr zum Teil die Sicht, aber sie sah einen kurzen Flur aus schwarzem Stein, der in einem weiteren Bogen endete. Dieser war jedoch nicht leer wie die vorangegangen Türen. Schnitzereien zogen sich wie Schlangen über den Obsidian. Jede der schwarzen Ranken bildete einen Arm, und jeder Arm endete in einer knochigen Hand, die sich mit krallenbewehrten Fingern ihnen entgegenstreckte. Keine Tür aus Holz oder Stein versperrte den Eingang, aber die Luft knisterte von einer bösartigen Macht, so greifbar wie dieser Vorhang aus Sonnenlicht, der die Gefangenen in der Himmelsnadel festhielt.

				Auf der anderen Seite bewegte sich etwas.

				»Dorn!«, rief Kelland. »Entfernt diesen Schutzzauber!«

				Malentir kam langsam herbei. Er benutzte Aurandane wie ein alter, blinder Mann seinen Gehstock und glitt in einem Wirbel zerlumpter Roben und mit einem beunruhigenden Duft an Bitharn vorbei; er hatte wieder den Duft von Bernstein und Mandeln aufgetragen, zum Schutz vor dem Gestank Schattenfalls.

				»Wollt Ihr das wirklich?«, fragte er. »Sie sind besudelt, diese Kreaturen. Gefährlich.«

				»Sie sind menschlich. Ich kann sie retten. Entfernt den Schutzzauber.«

				Der Dornenlord bewegte sich nicht sofort. »Einige von ihnen«, erwiderte er, während er den Fluss der Schnitzereien rund um die Tür studierte, »werden sterben müssen. Ich kann diesen Zauber entwirren, wenn Ihr es wollt. Er ist primitiv, und viel von seiner Kraft ist mit Gethel gestorben. Aber dann werde ich nicht die Kraft haben, uns alle von hier fortzubringen. Gewiss werde ich die Überlebenden nicht über den Weg meiner Herrin tragen können. Nicht ohne ihren Blutpreis. Seid Ihr bereit, ihn zu zahlen?«

				Kelland biss die Zähne zusammen. Die winzige Flamme, die über seiner Hand schwebte, loderte weiß auf. Aber er nickte.

				Malentir zog sein Elfenbeinstilett und ging zu dem Gewirr aus Händen. »Dann tretet zurück. Ich kann nicht arbeiten, wenn Ihr die Flamme so nah haltet.« Der Sonnenritter zog sich zurück, und sein Licht verblasste mit der Entfernung. Der Dorn stach genau in der Mitte zwischen die ausgestreckten Hände des Bogens und schnitt sie glatt durch, als wäre der Obsidian lebendiges Fleisch. Die Hände ballten sich zu Fäusten, schnappten vergebens nach der Elfenbeinklinge und lösten sich zu schwarzem Sand auf.

				Weiße Knochen zeigten sich, als sie in sich zusammenfielen, wie die vergänglichen Skelette brennender Blätter; dann brachen auch sie auseinander. Bitharn erhaschte einen Blick auf die Monstrosität, die an der Tür lag: ein von Zaubern geschaffenes Geschöpf aus abgetrennten Armen, das nach der letzten ihm verbliebenen Erinnerung an das Leben griff … aber barmherzigerweise löste sich die Vision zur gleichen Zeit wie die Knochen auf. Sie schloss die Augen, um zu vergessen.

				»Der Weg ist frei«, sagte der Dornenlord und trat beiseite. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und atmete mühsam. »Tretet ein!«

				Bitharn tat wie geheißen, voller Angst vor dem, was sie vielleicht vorfinden würde. In der Nähe des Eingangs sah sie vertrocknete menschliche Fäkalien und abgenagte Knochen. Sie machte einen weiteren Schritt und drängte die Dunkelheit zurück. Ein halbes Hundert Augen starrte sie an. Kinder, grau und ausgezehrt kauerten in dem lichtlosen Raum. Die meisten waren kahl, und alle waren nackt oder fast nackt, bekleidet mit Lumpen, die ebenso verdreckt waren wie ihre Haut. Das Weiß ihrer Augen war von einem trüben Gelb, ihre Pupillen geweitet und schwarz, ihre Zähne zu grauem Brei zerfallen … aber sie waren menschlich.

				Alle Hände waren vernarbt. Wunden zogen sich kreuz und quer über die Handinnenflächen, rohe rote Linien verliefen über halb verheilten Schnittwunden. Dunkler Sand hatte sich in die Wunden gegraben, und Bitharn konnte die Knochen der Kinder sehen, schwarz unter ihrem bleichen Fleisch.

				Einige wiegten sich sachte in einem Singsang. Ein magerer Junge barg den Kopf in der Armbeuge und ließ ihn hin- und herschwanken. Ein Mädchen hatte sich die Lippen rund um den Mund weggekratzt, sodass ihre Zähne zu einem monströsen Grinsen entblößt waren. Sie knibbelte an den Überresten, aber das zerrissene, graue Fleisch blutete nicht mehr. Die meisten der Kinder starrten Bitharn nur an, apathisch und mit glasigem Blick.

				An dem schwankenden Ufer zwischen Licht und Schatten ragte der Stiefel einer Frau hervor. Messingnägel glänzten in der Sohle. Die Spitzen waren von langem Gehen abgenutzt, aber auf einer war ein Sonnenzeichen zu erkennen. Bitharn stockte der Atem. Schuster in Cailan benutzten diese Nägel und versprachen den Gläubigen, dass solche Stiefel ihnen helfen würden, »im Licht der Strahlenden zu wandeln« und dass sie ihnen Glück bringen würden.

				»Oh nein«, flüsterte Bitharn.

				Sie hatte Evenna und Asharre gefunden. Beide lebten. Beide lebten und waren keine Maelgloth … aber das war das Beste, was sie von ihnen sagen konnte. Sie biss sich in die Innenseite ihrer Wange, damit sie nicht aufschrie, und hob ihre Laterne.

				Evennas Schönheit war dahin. Sie hatte sich die untere Hälfte ihres Gesichts in Fetzen gerissen. Es sah aus wie eine dieser schauerlichen Masken aus Festelle, nur noch verdrehtes Leder um eine sabbernde Mundhöhle. Das Gesicht über den Wangenknochen war unberührt, bis auf einen Rußfleck auf der Stirn. Ein winziger Blutstropfen prangte auf ihrer Nasenspitze.

				Die Hände der Erleuchteten lagen reglos in ihrem Schoß. Die Nägel waren verkrustet mit Blut und rosigen Hautstreifen. Sie hatte sich das selbst angetan … und jetzt saß sie heiter und unbeschwert da, ihre Aufmerksamkeit auf den leeren Raum gerichtet. Bitharn wandte sich ab, außerstande, den Anblick zu ertragen.

				Asharre war nicht verstümmelt, aber da war eine solch schreckliche Verzweiflung in ihren Augen, dass es beinahe leichter fiel, Evenna anzusehen. Obwohl die Sigrir über einen Kopf größer war als die schwarzhaarige Erleuchtete, hockte sie so in sich zusammengesunken da, dass die beiden Frauen scheinbar gleich groß waren. Hinter der Mauer aus rituellen Narben zeigte ihr Gesicht bloß noch dumpfe Hoffnungslosigkeit. Fett und Blut verkrusteten ihr kurzes eisblondes Haar. Auch ihre Stirn war voller getrockneter Schlammflecken, und darunter war ein Ring schwieliger Blasen zu erkennen. Vier über vier, wie Bitharn fröstelnd sah.

				»Ich habe sie verraten«, murmelte Asharre. Die unermüdlich wiederholten Worte hörten sich an wie einstudiert, ihre Bedeutung war längst zerschlissen. Wollige Schwärze überzog ihre Zunge. Noch mehr befleckte die Innenseiten ihrer Hände und Finger und kroch wie ein Pilz an ihren Handgelenken hinauf. »Ich habe versagt. Ich habe sie verraten.«

				»Es war nicht Euer Werk«, erwiderte Bitharn. »Gethel und sein Schwarzfeuerstaub haben diese Menschen verdorben, nicht Ihr.«

				»Es war mein Versagen.« Asharre wandte das Gesicht der Wand zu und hob eine schwarz befleckte Hand, als wolle sie ihre Einmischung abwehren. »Maol wusste, dass ich die Schwache war. Er wusste es. Überlasst mich meinem Versagen. Lasst mich allein.«

				»Wir brauchen Tode«, erklärte Malentir, der mit seinem Elfenbeinmesser spielte und den Blick mit offenkundiger Erheiterung über die zusammengekauerten Gestalten gleiten ließ. Weder der Schmutz noch das Elend der Kinder in der Grube schienen ihn zu berühren; wenn überhaupt, wirkte er in der Anwesenheit ihres Schmerzes nur umso stärker. Seine eigene Erschöpfung schwand, während er dort stand und zuschaute.

				»Nicht ihren«, sagte Kelland.

				»Dann wessen, Herr Ritter? Bitte, entscheidet Euch schnell. Gethel ist tot, und wir haben Eure ach so kostbaren Opfer gefunden, also ist unsere Arbeit an diesem Ort beendet. Ich verspüre nicht den Wunsch, länger hier zu verweilen. Maols Anwesenheit ist immer noch sehr stark, und der Makel, den ich über Aurandane empfangen habe, dringt mit jedem Moment tiefer ein. Wenn Ihr lange genug wartet, könnten wir durchaus dieses Labyrinth mit unseren eigenen Knochen wieder aufbauen trotz unseres ›Sieges‹ in der Schlacht.«

				»Wie viele Tode braucht Ihr?«, fragte Bitharn.

				»Für uns? Einen. Für all diese armen nutzlosen Seelen …« Er betrachtete die hohläugigen Menschen im Raum mit einem abschätzenden Blick. »Etwas wird wahrscheinlich mein Gebet stören, um uns an einer Flucht zu hindern, und ich bin schwächer als zuvor. Also sagen wir: fünf. Der Verstand dieser Kreaturen ist getrübt, und ihre Fähigkeit, Schmerz zu empfinden, eingeschränkt, aber fünf sollten genügen.«

				Bitharn nickte. Sie zeigte auf vier der Reglosen und auf das Mädchen mit den aufgerissenen Lippen, und sie tat es schnell, bevor Kelland etwas tun oder sagen konnte. Der Sonnenritter konnte nicht einige auswählen und andere verdammen – nicht ohne eine schwere Sünde zu begehen –, aber sie konnte es. Und sie hatten keinen anderen Ausweg.

				Besser, es starben einige von ihnen, als alle. Sie wählte die Kinder aus, weil sie in dem kalten, harten Teil ihrer Seele, der über so etwas nachsinnen konnte, glaubte, dass sie ohnehin zu stark unter Maols Bann standen, um gerettet zu werden. Die Gräulinge waren bereits halbe Ungeheuer, während Evenna und Asharre noch sie selbst waren … und wenn Kelland ihren Geist reinigen konnte, und wenn der Dorn keinen Verrat plante, bevor sie in die Sonnenkuppel zurückkehrten, würden die Erleuchtete und die Sigrir bessere Verbündete abgeben als unbewaffnete Kinder.

				Das redete Bitharn sich ein, wobei sie genau wusste, dass es keine richtige Lösung gab und dass sie in Wahrheit versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, nur weil sie irgendetwas glauben musste, damit sie die Entscheidung des Dorns ertrug. Sie hoffte, dass der Tod für diese Kinder mit den leeren Gesichtern eher Erlösung als Qual wäre, und sie hoffte, dass Celestia ihr verzeihen würde.

				Der Dorn nahm das Kinn des Kinds, das gleich neben ihm hockte, in eine Hand und neigte das Gesicht des Jungen sanft seinem eigenen entgegen. Es sah aus wie das Vorspiel zu einem Kuss … aber während Malentir noch lächelte, hob er den Elfenbeindolch. Bitharn wandte den Blick ab.

				Eins der Kinder wimmerte, aber die übrigen ergaben sich schweigend, und die anderen saßen wie Statuen um sie herum, während sie starben. Bevor es vorüber war, sah Bitharn nicht zu Kelland hin. Stattdessen richtete sie ihre Gedanken auf Evenna und Asharre und auf die Kinder, die überleben würden, weil andere gestorben waren. Es musste sein.

				»Sammelt sie ein«, sagte Malentir.

				Widerstandslos ließen sich die Kinder von Bitharn in die Mitte des Raums führen. Sie schlurften verständnislos dahin und kamen stolpernd zum Stehen, wenn sie ihre Handgelenke losließ. Einige musste sie tragen, und sie war entsetzt, wie leicht sie waren; sie fühlten sich an wie leere Hüllen. Kelland blieb an ihrer Seite und half Asharre und Evenna zu den anderen hinüber, aber Bitharn konnte ihm nicht in die Augen schauen. Es war eine Überraschung – eine willkommene –, als er ihr im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter legte.

				Malentir begann sein Gebet, sobald die Kinder versammelt waren. Die Schatten schwollen an und schwankten im Rhythmus seiner Worte; schneidende Kälte lag in der Luft. Raureif breitete sich auf ihrer Laterne aus und löschte ihr Licht mit einem kristallenen Knistern. Zuerst hielt sich die Dunkelheit von dem weißen Brennen von Kellands Fingerflamme fern, aber auf eine Geste des Dornenlords hin schloss der Ritter die Hand und ließ die Flamme erlöschen. Absolute Schwärze umhüllte sie.

				Bitharn spürte, wie sich die Magie um sie herum zu einem Käfig verfestigte, der so kalt war wie Eisen im Winter. Er presste sie wie ein Schraubstock zusammen, so eisig kalt, dass ihre Haut gewiss anfrieren und abreißen würde, wenn sie sich bewegte. Das Gefühl baute sich zu überwältigendem Schmerz auf, sodass sie in der Schwärze unwillkürlich aufstöhnte, aber den zugehörigen Laut hörte sie nicht. Tränen rannen ihr über die Wangen und gefroren zu klirrendem Eis. Die Qual wurde intensiver und trieb sie an den Rand des Zusammenbruchs …

				… und doch war der Käfig aus Schmerz beinahe tröstlich im Vergleich zu dem, was sie jenseits dieses Käfigs gespürt hatte. Eine zwitschernde Bösartigkeit lauerte dort. Gewaltig und mannigfaltig presste sie sich gegen das Gewebe von Malentirs Zauber und suchte nach einem Weg hinein. Bitharn war sich nicht sicher, ob es viele Geister waren oder ein einziger, der bis zur Unkenntlichkeit zersplittert war, aber sein Hass auf sie war absolut.

				Mit einem plötzlichen Gefühl des Erschreckens begriff Bitharn, dass etwas von der Innenseite des Zauberkäfigs an den Wänden kratzte und versuchte, seine Stangen so weit zu schwächen, dass sie den kreischenden Wahnsinn einließen. Unsichtbare Krallen schabten um sie herum, schrill wie das Kratzen von Stahl auf Stahl.

				»Nein«, flüsterte Bitharn. Die Kälte in der Dunkelheit wurde so eisig, dass Knochen dabei brechen konnten. Hätte sie sich nackt ins Weißmeer gestürzt, so hätte ihr nicht kälter sein können. Die Krallen hielten inne – waren erfroren, das wusste sie irgendwie, waren tot –, und der Wahnsinn draußen wich, blieb heulend in der Ferne zurück.

				Stück um Stück taute die eisige Dunkelheit auf. Land und Luft trennten sich voneinander. Die Gerüche von Erde und Frühling sickerten herein. Eine Brise Holzrauch lag in der Luft, die wieder warm genug war, dass sie sich regen konnten. Duftige Wolken säumten die Äste einer uralten Eiche und bildeten den Hintergrund für die Silhouette des Strohdachs einer niedrigen Hütte. Ein Wald breitete sich um sie herum aus.

				Über den Bäumen strahlte golden der Turm der Himmelsnadel. Sie waren etwa zwanzig Wegstrecken nordwestlich der Kuppel, schätzte Bitharn. Vielleicht ein wenig mehr. Was bedeutete, dass sie sich in Lord Gildoraths Land befanden. Eine weise Entscheidung für einen Dorn. Das gemeine Volk von Gildorath war es gewohnt, Augen und Ohren zu verschließen, wenn ihm etwas Unangenehmes begegnete.

				Die einsame Hütte wirkte jedoch verlassen. Dornen eroberten allmählich den Pfad zurück, der sich durch den Wald auf die Hütte zuschlängelte. Niemand sah sie ankommen – oder beobachtete, was ihnen danach zustoßen würde. Bitharn biss sich auf die Unterlippe und drehte sich um, während Kelland ihre Laterne anzündete und den Schein über ihre Schutzbefohlenen wandern ließ.

				Ein Drittel der Kinder war tot. Eis glitzerte auf ihren Augen. Ihre Köpfe waren eingedrückt wie die Schalen gekochter Eier, rissig und bedeckt mit kleinen Grübchen, aber nicht aufgesprungen. Evenna und Asharre atmeten noch, obwohl das Blut in Evennas Haar zu schwarzen, ineinanderverwobenen Eiszapfen gefroren war.

				Malentir musterte sie erschöpft und verärgert. Er wandte sich schwankend von der Gruppe am Boden ab, wischte Kiefernnadeln und Lehm von einem Felsbrocken auf der anderen Seite der Lichtung, auf der die Hütte stand, und setzte sich. »Sie haben versucht, den Wahnsinnigen Gott mitzunehmen. Hätten sie Erfolg gehabt, wären wir jetzt tot oder Schlimmeres. Es war notwendig, sie daran zu hindern.«

				»Ich weiß«, erwiderte Bitharn. »Ich habe es gespürt.«

				»Sind wir in Sicherheit?«, fragte Kelland.

				Der Dornenlord zuckte die Achseln. Er schloss die Augen und legte müde den Kopf in den Nacken. Im Mondlicht war sein Gesicht sehr weiß, mit einer ungesunden bläulichen Färbung von Lippen und Schläfen. »Wir sind sicherer als zuvor und weniger sicher, als wir sein sollten. Diese Kinder sind Maols Kreaturen und sie tragen seinen Makel. Ebenso wie ich und Aurandane. Wird er nicht ausgebrannt, so wird er früher oder später in der Lage sein, durch die Kreaturen zu uns zu gelangen, die er verdorben hat. Ich warte ab, ob Ihr sie wiederherstellen könnt. Wenn nicht, werde ich sie vernichten, bevor ich an die Seite meiner Herrin zurückkehre.«

				»Ihr verlasst uns?« Aus irgendeinem Grund erschreckte der Gedanke Bitharn. Es hätte keine Überraschung sein dürfen, und sie hätte froh sein sollen, ihn gehen zu sehen … aber so war es nicht.

				Er ist nicht einmal ein Verbündeter. Kein richtiger. Die Soldaten von Cailan hatten ein Sprichwort dafür: »Der Feind meines Feindes ergibt ein gutes Lockmittel für Pfeile.« Zutreffend, wenn auch geschmacklos; eine geteilte Feindschaft konnte nützlich sein, aber nur ein Narr würde ihr vertrauen.

				Doch der Dorn hatte sie gerettet. Er hatte sie nicht verraten.

				Malentir hielt den Kopf schief und sah sie an. Sie war sich auf unbehagliche Weise sicher, dass er ihre Gedanken lesen konnte. »Eine Zeit lang. Es ist möglich, sogar wahrscheinlich, dass ich zurückkehren werde. Corban ist hier oder war hier, und er stellt eine größere Bedrohung dar als Gethel. Gethel war ein irregeleiteter Narr, der keine Ahnung hatte, was er da einlud, und er war auf sich allein gestellt. Corban weiß es oder wusste es und hat sich trotzdem dafür entschieden, damit herumzuspielen. Und er ist in Cailan. Wo genug Leute sind – genug Opfer –, um ganz Ithelas mit der Seuche des Wahnsinnigen Gottes anzustecken.«

				»Wir werden froh um Eure Hilfe sein«, meldete Kelland sich zu Wort. Bitharn zog die Augenbrauen hoch; sie stimmte ihm zu, aber sie hatte nicht erwartet, dass der Ritter es so schnell akzeptieren würde. Malentir sah ihre Überraschung und lächelte, obwohl er schwieg, bis Kelland davonging, um über den geretteten Kindern ein Gebet zu sprechen. Während der Sonnenritter eine Beschwörung Celestias begann, setzte Bitharn sich auf einen Baumstumpf, der voller Pilze war, in die Nähe des Dorns. Sie suchte nicht direkt seine Gesellschaft, aber sie hätte sich sonst nur in den Schmutz setzen können.

				»Ihr habt gehofft, dass er sich weigern würde?«, erkundigte sich Malentir.

				»Nein. Es überrascht mich nur, dass er es so schnell akzeptiert hat. Es ist die richtige Entscheidung.«

				»Ach ja?«

				»Natürlich!« Sie warf sich ungeduldig den Zopf über die Schulter. »Ihr habt uns in Schattenfall das Leben gerettet. Ihr hättet uns töten oder dem Tod überlassen können, nachdem Ihr das Schwert der Morgendämmerung an Euch gebracht hattet, aber Ihr habt es nicht getan.«

				»Ah. Das überzeugt Euch von meinem guten Charakter?«

				»Nein. Aber wir wären dumm, es zu ignorieren.«

				»Gut.« Seine Mundwinkel zuckten, ein Lächeln wie bei einem Totenschädel. In der kurzen Zeit seit ihrer Ankunft auf der Lichtung waren Malentirs Wangen sichtlich weiter eingefallen. Die Knochen darüber stachen scharf wie Messerklingen hervor. »Es war Notwendigkeit, die mich trieb, nicht Freundlichkeit. Notwendigkeit ist … stärker.«

				»Aurandanes Makel?«

				»Das ist ein Teil davon.« Seine Hand kroch langsam zu dem Schwert, das an dem Stein neben seinem Fuß lehnte. Das winzige Juwel in seinem Knauf funkelte. »Ich wusste, dass da … irgendeine Falle war … aber ich dachte, sie könnte geleert worden sein wie die anderen Schlingen. Ich habe mich geirrt.«

				»Es tötet Euch.«

				»Vielleicht.« Die Augen des Dornenlords waren glasig vom Fieber, aber er lachte rau. »Ich hoffe es. Die Alternative wäre schlimmer. Aber wenn ich nur sterbe … Euer Ritter ist mir ein Leben schuldig.«

				»Die Spinne hat ihn einen vollen Winter lang in Ang’arta festgehalten. Er schuldet Euch überhaupt nichts.«

				»Das ist ihre Schuld, nicht meine. Euer Ritter versteht das. Er ist ein ehrenhafter Mann … und ein empfindsamer.« Malentir verfiel für eine Weile in Schweigen und sah zu, wie das Leuchten von Kellands Gebet die Unterseiten der knospenden Zweige erhellte und das Gras auf der Lichtung in ein Meer aus weißer Gischt verwandelte. Malentirs Gesicht wirkte wie das eines Ghaole – tote, weiße Haut, die sich über den Knochen spannte. »Und Ihr braucht mich«, fügte er hinzu, und seine Stimme war so leise wie das Wispern von Wind über Asche, »und Notwendigkeit ist stärker als Freundlichkeit.«

				Bitharn gab keine Antwort. Sie schaute dorthin, wo das Licht celestianischer Energie hell genug war, dass es ihr in den Augen brannte. Die Kinder stöhnten und wanden sich in den verrottenden Blättern, sie versuchten, ihrer Umarmung zu entkommen, aber keins von ihnen hatte die Kraft zum Aufstehen und Weglaufen. Evenna schlug mit den Gliedern; Asharre saß zu Stein erstarrt da, während ihr rosafarbene Tränen übers Kinn rannen. Schwarzfeuerstaub wirbelte um sie herum, aus ihren Leibern ins Licht gezogen, wo er in farblosen Flammen aufging. Das Grau wich aus ihren Körpern, und die Leere wich aus ihren Augen, als der Staub auflodernd verschwand.

				Die Macht des Glaubens ermöglichte es Kelland, sie zu reinigen. Der Preis des Glaubens bedeutete, dass er es tun musste. Trotz seiner Erschöpfung konnte er sich ebenso wenig weigern, den Kindern zu helfen, wie er sich weigern konnte zu atmen. Bitharn verspürte eine heimliche, grimmige Dankbarkeit, dass sie nicht alle den Weg hierher überlebt hatten. Noch mehr Kinder zu heilen, hätte ihn vielleicht umgebracht.

				Würde es ihn töten, den Dorn zu heilen? Jetzt oder später? Wenn Kelland bis nach Sonnenaufgang wartete, wäre seine Magie stärker, aber er würde gleichfalls das Risiko eingehen, dass der Wahnsinnige Gott seine Opfer tötete, statt sie vom Ritter heilen zu lassen. Ein solches Risiko ging man für Unschuldige nicht ein. Lohnte das Risiko für den Dorn? Notwendigkeit ist stärker als Freundlichkeit. Brauchten sie Malentir so sehr?

				Das war nicht ihre Entscheidung. Sie hatte ihn in den Eingeweiden von Schattenfall vor einer Sünde geschützt; sie konnte es hier nicht noch einmal tun. Grübelnd verfolgte sie das Gebet und beobachtete aus dem Augenwinkel den Dorn.

				Schließlich verbrannte der letzte Rest Schwarzfeuerstaub. Bitharn war überrascht, dass der Himmel noch dunkel war; es schien, als sollte der neue Tag heranbrechen, wenn nicht gar die Abenddämmerung des nächsten Tages. Das Stöhnen der Kinder erstarb, als das Licht zurückwich und sie der kühlen Frühlingsnacht überließ. Kelland trat aus den Schatten der Bäume, sein weißer Mantel dreckverschmiert und dennoch leuchtend im Licht der Sterne. Er sah zuerst Malentir in die Augen, dann Bitharn. Erschöpfung lastete auf seinen Schultern, sodass er bei jedem Schritt stolperte. Nichtsdestoweniger kniete der Ritter wortlos neben dem Dorn nieder, und das Licht des heiligen Gebetes schoss wieder um ihn herum in die Höhe. Das Juwel auf Aurandanes Griff blinkte in der farblosen Flamme. Bitharn glaubte, den Schimmer eines Schattens in ihren blauen Tiefen zu erkennen und das Spiegelbild eines Gesichtes, das nicht da war. Brennende Augen, eine brennende Seele.

				Es dauerte nur einen Moment, aber sie starrte den Stein an, bis die Magie starb.
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				»Nah genug?«, fragte der Wagenlenker. Sein Esel schrie, als sich ihm auf der Straße um die Sonnenkuppel herum ein Ochsenkarren näherte. Die schimmernde gläserne Himmelsnadel stand vor ihnen wie ein Speer helleren Feuers vor dem Hintergrund des Sonnenuntergangs.

				»Ja, vielen Dank«, antwortete Bitharn. Gelb gewandete Erleuchtete eilten ihnen entgegen, während Gehilfen herumliefen, Heilertaschen herbeiholten und anderen von ihrer Ankunft berichteten. Karren mit Kranken und Verletzten waren ein alltäglicher Anblick in der Umgebung der Sonnenkuppel, und die Tempeldiener wussten genau, was sie zu tun hatten.

				Sie waren zu Hause. Zu Hause und so sicher, wie sie es irgendwo auf dieser Welt nur sein konnten. Die Erleichterung war überwältigend.

				Bitharn kletterte vom Kutschsitz herab, Aurandane unbeholfen in einer Hand. Sie hatte es für das Beste gehalten, das Schwert der Morgendämmerung zu tarnen, indem sie es in Kellands Scheide trug, statt in ihrer eigenen, aber dafür war es zu lang. Ein locker um den Griff gewickelter Schal verbarg den Umstand, dass es kaum in die Scheide passte, was jedoch die Handhabung der Waffe erschwerte. Sie wäre froh, es loszuwerden, aus diesem geringen Grund ebenso wie aus den bedeutenderen.

				Sobald sie auf dem Boden stand, wollte sie dem Fahrer eine Münze anbieten, aber der knorrige alte Bauer schob ihren Silberschild beiseite.

				»Das ist nicht nötig. Es ist Ehre genug, Euch zu dienen.« Der Bauer räusperte sich und rückte seinen zerbeulten Hut zurecht, damit er respektabler wirkte, als die Erleuchteten näher kamen. Zunächst hatte er schreckliche Angst beim Anblick der Last gehabt, die er befördern sollte – all diese Kinder, die inmitten der erfrorenen Gräulinge lagen, Evenna mit ihrem aufgerissenen Gesicht, Kelland im Delirium und mit schwarzem Blut bedeckt –, aber die lange Fahrt hatte ihn so weit beruhigt, dass er die Bedeutung seiner Rolle erkannte und stolz darauf war. »Ich kann mir nicht vorstellen, was Ihr durchgemacht habt, aber ich bin froh, dass ich helfen konnte. Der Verbrannte Ritter, verfluchte Kinder … behaltet Euren Silberschild. Die Geschichte ist mir Lohn genug.« Er kicherte ungläubig und schüttelte den Kopf angesichts der Seltsamkeit der Welt. »Ich bin einfach froh zu dienen.«

				Die Erleuchteten waren eingetroffen. Bitharn half ihnen dabei, die Kinder und die Celestianer von der Ladefläche des Wagens auf die leinenbedeckten Bretter zu legen, welche die Gehilfen aus dem Tempel geholt hatten. Die Tragebretter hatten Gurte für Patienten, bei denen das Risiko bestand, dass sie sich selbst oder andere verletzen konnten, und Bitharn sorgte dafür, dass sämtliche Gurte befestigt waren, bevor sie den Erleuchteten erlaubte, die Menschen in die Krankenräume zu tragen. Malentir hatte gesagt, die Verderbtheit sei aus ihnen abgeflossen, und sie wusste, dass er nicht lügen konnte … aber er konnte sich irren. Selbst wenn er sich nicht irrte, ließ sich nicht sagen, wie die Kinder reagieren würden, wenn sie wieder zu sich kamen. Falls sie zu sich kamen. Der Durchgang durch das Perethil hatte fast ausgereicht, ihr den Verstand zu rauben, und sie hatte es nur zweimal durchquert. Tagelang in der Macht des Wahnsinnigen Gottes gefangen zu sein, hatte den Geist der Kinder möglicherweise völlig zerstört.

				Sie hatten es jedoch zur Sonnenkuppel geschafft, und wenn sie geheilt werden konnten, würde es geschehen. Dafür gab es keinen besseren Ort in ganz Ithelas. Sie sah zu, wie die Gehilfen die Bretter in den Tempel trugen, dann drehte sie sich wieder zu dem Bauern um. »Danke«, sagte sie noch einmal.

				»Gern geschehen. Überaus gern geschehen. Ich wünsche Euch den Segen der Strahlenden.« Er tätschelte ihr die Schulter und kletterte zurück auf den Wagen. Normalerweise hätte die Geste sie vielleicht verärgert, aber in diesem Augenblick war Bitharn dankbar um den unbeholfenen Trost des Bauern. Er meinte es gut, und ohne ihn hätte sie ihre Schutzbefohlenen niemals nach Cailan bringen können.

				Nachdem Kelland ihn geheilt hatte, war Malentir durch die Schatten zurück nach Cailan oder Ang’arta gewandelt – oder wohin auch immer – und hatte Bitharn sozusagen im Wald alleingelassen. Der Dorn hatte Aurandane nicht mitgenommen, aber das Schwert war keine Hilfe; wenn überhaupt, so hatte es ihre Furcht vergrößert. Kelland hatte sich durch die Anstrengung, Schwarzfeuerverderbnis aus so vielen Seelen zu reinigen, fast selbst ums Leben gebracht. Asharre, Evenna und die Kinder waren entweder im Delirium oder komatös. Bitharn hatte Angst davor gehabt, ihnen auch nur für einen Moment den Rücken zuzukehren, geschweige denn, sie stundenlang alleinzulassen, während sie nach Hilfe suchte, aber ihr war nichts anderes übrig geblieben.

				Kurz vor Tagesanbruch war sie endlich über die Fährte von Wilderern gestolpert, die ein Reh durch den Wald geschleift hatten. Sie waren ungeschickt gewesen – und sie wären dafür gehängt worden, hätten die Jäger Lord Gildoraths die Spuren gefunden und nicht Bitharn –, aber angesichts ihrer Erschöpfung hatte es ihr lediglich diese Ungeschicklichkeit ermöglicht, die Spur in ihr Dorf zurückzuverfolgen. Dort hatte sie an Türen gehämmert und um Hilfe gebettelt, bis die verschlafenen, verschüchterten Dorfbewohner ihr zu den Verletzten gefolgt waren. Der Rübenkarren war ein Gottesgeschenk gewesen.

				Bitharn winkte dem abfahrenden Karren mit aller Höflichkeit nach, die sie aufbringen konnte, dann eilte sie hinter den Erleuchteten her.

				Sie konnte nur wenig tun, um zu helfen, aber man gewährte ihr Zutritt zu den Krankenzimmern. Sie erstattete der obersten Erleuchteten einen abgekürzten Bericht über ihre Erlebnisse in Schattenfall. Nachdem sie die Fragen der Frau beantwortet und einem Sonnenritter das Schwert der Morgendämmerung übergeben hatte, kehrte Bitharn zu einem Stuhl in der Ecke des Behandlungsraums zurück und überließ sich ihrer Müdigkeit.

				Kaum hatte sie die Augen geschlossen, als auch schon ein Gehilfe in beigefarbener Robe sie wachrüttelte. »Der Hohe Solaros wünscht, Euch zu sehen«, sagte der Junge. »Sir Kelland und die Sigrir Asharre sind bereits in sein Arbeitszimmer gerufen worden.«

				Sonnenlicht, das durch ein Fenster neben ihr hereinfiel, wärmte ihr das Gesicht. Es war spät am Vormittag, fast schon Mittag. Sie hatte die ganze Nacht und die Sonnenaufgangsgebete des folgenden Tages verschlafen. Eine der Gesegneten musste ein kleines Gebet über ihr gewoben haben, während sie geschlafen hatte. Ihre Zähne fühlten sich nicht mehr lose an, und ihre Prellungen waren zu gelblichgrünen Rosetten verblasst.

				Irgendwie jedoch fühlte sie sich trotz der Heilung ziemlich elend. Ihre Glieder waren steif und schmerzten, nachdem sie eine Nacht im Sessel geschlafen hatte, und sie hatte einen Geschmack im Mund, als sei er voller schmutziger Wollfusseln. Es überraschte sie, dass sie ihren Rücken nicht knarren hörte, als sie aufstand.

				»Wie viel Zeit bleibt mir noch?«

				»Er erwartet Euch sofort. Die anderen warten ebenfalls.«

				»Ich möchte mich erst noch waschen.« Sie putzte sich schnell die Zähne, spülte mit kaltem Weißbuschtee nach und fühlte sich fast wieder wie ein Mensch; ein Spritzer Wasser ins Gesicht half ebenfalls. Sie sehnte sich nach einem ausgiebigen Bad, aber das würde warten müssen. Der Gehilfe wartete höflich, dann folgte sie ihm in das Arbeitszimmer des Hohen Solaros.

				Kelland und Asharre saßen draußen in der Bibliothek. Keiner der beiden sprach. Der Ritter betrachtete nachdenklich sein Sonnenmedaillon und schlang sich die goldene Kette um die braunen Knöchel. Die vernarbte Sigrir starrte auf ein Bücherregal und schien sich ihrer Umgebung kaum mehr bewusst zu sein als in der Grube unterhalb von Schattenfall. Ihre Schultern hingen herab, ihre Gesichtszüge waren erschlafft. Die Heilung ihrer körperlichen Wunden schien keine Wirkung auf ihre Verzweiflung gehabt zu haben; wenn überhaupt, so sah sie noch schlimmer aus.

				Bitharn zögerte und wollte etwas sagen, aber der Gehilfe beobachtete sie, und obwohl er sie nicht unterbrach, konnte sie seine Ungeduld spüren. Also hob sie stattdessen eine Hand zum Gruß und sah gerade noch, dass Kelland zur Antwort den Kopf neigte, bevor sie durch die Tür in das Arbeitszimmer des Hohen Solaros geleitet wurde.

				Im Laufe der Jahre hatte sie das innere Heiligtum des Hohen Solaros wahrscheinlich zehn- oder fünfzehnmal betreten – nicht oft, aber häufig genug, dass sie diesen Ort als etwas Ewiges betrachtete. Es lag immer ein Hauch von Süße in der Luft: Zedern- und Sandelholz von den kostbaren Schnitzereien, Rosen aus den Gärten im Sommer und Minze, wenn es draußen kühl wurde, duftende Kerzen im Winter, wenn die Gärten schliefen. Aber obwohl die Jahreszeiten wechseln mochten und die Düfte sich mit ihnen änderten, so blieb das Arbeitszimmer selbst doch stets gleich. Es war eine zeitlose Zuflucht, warm und voller Licht. Breite, klare Buntglasfenster luden die Sonne ein und fügten ihr eigenes glitzerndes Rubinrot und Gold dem natürlichen Glanz hinzu. Dank der Sammlung von Büchern und Landkarten des Hohen Solaros lag über dem Raum ein Hauch von Leder und Pergament, aber dieser Duft war nicht modrig und unangenehm. Bitharn fand, dass es einfach ausschließlich nach Wissen roch.

				Im Gegensatz zu seinem Arbeitszimmer war der Hohe Solaros jedoch dem Alter unterworfen. Ein leiser Schock durchfuhr sie, als sie merkte, wie viel älter er aussah. Thierras d’Amalthier war in Bitharns Erinnerung niemals jung gewesen, und mit jedem Jahr sah sie mehr Schnee in seinem Haar und mehr Linien auf seinem Gesicht, aber sie hatte ihn selten so erschöpft erlebt wie heute. In seinen privaten Gemächern trug er schlichte gelbe Roben mit nur einer matt glänzenden Goldstickerei am Saum zum Zeichen, dass er kein gewöhnlicher Erleuchteter war, doch diese kleine Erinnerung an sein Amt schien schwer auf dem Mann zu lasten. »Möge der Segen des Lichtes auf Euch ruhen. Nehmt bitte Platz.«

				»Vielen Dank, Eminenz.« Bitharn stützte sich auf die Armlehne, um sich auf dem Stuhl niederzulassen. Ihr zitterten immer noch die Beine.

				Der Hohe Solaros setzte sich ihr gegenüber und legte die Finger über der Karte von Ithelas zusammen, die unter einer Glasscheibe seinen Schreibtisch bedeckte. »Ich höre, Ihr wart jüngst in Cardental.«

				Das überraschte sie. Sie hatte erwartet, dass er sie zuerst wegen der Flucht des Dorns befragen würde. Gewiss musste er davon Kenntnis haben, dass sie Malentir geholfen hatte, aus der Himmelsnadel zu fliehen. »Das ist richtig, Eminenz.«

				»Wie seid Ihr dorthin gekommen?«

				Es ging also doch um den Dornenlord. Innerlich erbebte Bitharn. Aber sie erzählte ihm alles, angefangen von Kellands Gefangennahme draußen vor Tarnebrück bis hin zu ihrem Handel mit der Spinne und dem Verrat Versiels. Es hatte keinen Sinn, es zu verschweigen; er hätte von den anderen von Malentirs Anwesenheit in Schattenfall gehört, und es war besser, wenn er die ganze Wahrheit erfuhr. Dann würde er zumindest vielleicht verstehen, warum sie den Glauben verraten hatte.

				»Bedauert Ihr es, ihn befreit zu haben?«, fragte Thierras am Ende ihres Berichtes.

				»Ich bedaure, dass es die beste Entscheidung war, die ich treffen konnte. Aber ich glaube nicht, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe, wenn es das ist, was Ihr wissen wollt. Wenn es sein müsste, würde ich es wieder tun. Ich würde es tausendmal tun.«

				Der Hohe Solaros nickte, nicht zustimmend, sondern so, als habe er keine andere Antwort erwartet. »Sir Kelland war nicht der Erste, den sie gefangen genommen haben. Die Dornen versuchen schon seit einiger Zeit, einen unserer Gesegneten gefangen zu nehmen. Ich hatte den Verdacht, als die ersten Berichte aus Thelyandfurt kamen; ich war mir sicher, als ich von Oralias Tod erfuhr. Aber bis jetzt wusste ich nicht, warum.«

				»Sie wollen Duradh Mal. Und sie brauchen einen Gesegneten, der es reinigt.«

				»So scheint es.« Der Hohe Solaros richtete den Blick wieder auf sie.

				Bitharn wappnete sich gegen seine Enttäuschung. »Wird man mich tadeln?«

				»Nein. Euer Schuldgefühl ist Buße genug. Wir werden es bei der öffentlichen Geschichte belassen. Der Dorn hat Euch überlistet und ist entkommen; soweit es irgendwer außerhalb dieses Raumes wissen muss, wart Ihr eine unfreiwillige Gefangene. Wie die Dinge liegen, ist Euer Ungehorsam vielleicht der einzige Grund, warum Evenna und Asharre lebend zu uns zurückgekommen sind. Die Göttin wirkt auf seltsamen Wegen … hier, so scheint es, indem sie Liebe als Werkzeug benutzt hat.«

				Bitharn starrte auf ihre Fingerspitzen. Sie fühlte das Brennen der Röte in ihren Wangen und wünschte sich verzweifelt und hoffnungslos, sie könne an irgendeinem anderen Ort der Welt sein.

				»Wir haben … wir haben darüber gesprochen«, murmelte sie schließlich, als das Schweigen unerträglich drückend wurde. »Wir haben unsere Lösung gefunden.« Es war nicht die, die sie sich wünschte, und sie wusste nicht so genau, ob es richtig war, aber was sie sich wünschte, hatte bereits genug Schande bereitet.

				»Ach ja?« Thierras ließ eine kleine Bronzeglocke auf seinem Schreibtisch ertönen. Einen Moment später wurde die Tür geöffnet. Der Gehilfe stand mit fragendem Blick auf der Schwelle.

				»Bring bitte Sir Kelland herein!«, sagte der Hohe Solaros.

				Bitharn verkrampfte die Hände ineinander und versuchte, das Hämmern ihres Herzens zu beruhigen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Es war unendlich viel einfacher gewesen, ihre Beteiligung an der Flucht des Dornenlords einzugestehen. Darauf war sie vorbereitet gewesen. Sie hatte in schlaflosen Nächten damit gerungen, was sie sagen würde, sie hatte sich auf die niederdrückende Last des Geständnisses vorbereitet. Aber dies … dies war eine Überraschung, und sie war nicht in der Verfassung, mit Überraschungen fertigzuwerden.

				Der Gehilfe kehrte mit Kelland sowie einem silbernen Tablett voller Pasteten zurück, einige süß, andere würzig. In der Mitte des Tabletts standen eine Teekanne und drei Porzellantassen. Er stellte das Tablett auf den Tisch, wartete, bis der Hohe Solaros ihn mit einem Nicken entließ, und verschwand diskret. Bitharn griff nach einem gezuckerten Brötchen, mehr um ihre Hände zu beschäftigen, als weil sie hungrig war. Sie hatte seit zwei Tagen nichts gegessen, abgesehen von einer Handvoll Pilze und Würstchen auf dem Rübenkarren, aber die Angst nahm ihr den Appetit.

				Thierras rieb mit einem Daumen über den schweren, goldenen Ring seines Amtes. »Bei einem unserer früheren Gespräche habt Ihr gefragt, ob die Spinne hinsichtlich Celestias Ächtung körperlicher Liebe gelogen habe.«

				»Ich habe gefragt, ob diese Liebe eine Sünde sei«, erwiderte Kelland. Bitharn stockte der Atem. Sie ließ beinahe das Brötchen fallen, das sie zerzupft hatte. Er hatte diese Frage gestellt?

				»Ja. Und ich sagte …«

				»… dass Gelübde simpel sind, Fragen der Sünde jedoch nicht. Was keine Antwort war.«

				»Es war die beste, die ich zu diesem Zeitpunkt geben konnte.« Der Hohe Solaros seufzte. Kellands Mangel an Unterwürfigkeit schien ihn nicht zu kränken; in seiner Stimme lagen lediglich Bedauern und vielleicht Sorge. »Jetzt sehe ich die Dinge deutlicher.«

				Wieder verfiel er in Schweigen. Bitharn pflückte die Rosinen aus ihrem Brötchen, und Gebäckteilchen regneten auf ihren Schoss hinab. Es war eine Verschwendung, aber sie hätte keinen Bissen herunterbringen können, selbst wenn es das letzte Essen gewesen wäre, das sie für den Rest des Tags bekäme.

				Thierras tippte auf eine gezackte, schwarze Linie, die sich quer über die Landkarte zog: Die Eisenzahnberge; eine lange Linie mitten durch Cardental nach Norden. Die Stadt war auf der Karte des Hohen Solaros nicht verzeichnet, aber Ang’duradh schon. Dort hatte es seinen richtigen Namen; die Karte war sehr alt. »Ihr habt Euch auch nach Bysshelios erkundigt. Nach seiner Ketzerei.«

				»Ja«, antwortete Kelland. »Er hat seine Gelübde gebrochen, aber seine Magie behalten.«

				»Eine Zeit lang. Am Ende hat er sie verloren, als seine Sünden exzessiv wurden … aber ihr habt recht: Byssehlios hat Celestias Segen bewahrt, nachdem er Frauen in sein Bett geholt hatte.«

				»Dann ist das Keuschheitsgelübde eine Lüge.«

				»Nein.« Der Hohe Solaros schien eher durch sie hindurchzublicken, als sie anzusehen, dachte Bitharn; er hatte die Aura eines Mannes, der sich ebenso sehr an alte Gespräche erinnerte und vergangene Worte abwog, wie er sich überlegte, was er ihnen hier und jetzt sagen wollte. Es bereitete ihr Angst. Was war es, um das er so zaghaft einen Bogen machte?

				»Das Gelübde«, begann Thierras, »gründet sich auf dem Glauben, dass es in dieser Hinsicht das Beste ist, eine klare Regel zu haben, statt unseren Gesegneten zu erlauben, in ein trügerisches und kompliziertes Meer zu taumeln.

				Die Liebe selbst ist in den Augen der Strahlenden keine Sünde. Aber sie kann Menschen – selbst gute Menschen, selbst vorsichtige – in Versuchung führen, sodass sie andere Sünden begehen. Was immer die Sänger behaupten – Liebe ist kein Allheilmittel für alle Unbilden der Welt; allzu oft ist sie deren Ursache. Die meisten von Celestias Gesegneten sind jung und haben genug Schwierigkeiten, mit den Anforderungen des Glaubens fertigzuwerden, ohne dass sie auch noch von der Verwirrung und den Versuchungen fleischlicher Liebe abgelenkt werden. Für sie ist das Gelübde ein Schutz.«

				»Ein Schutz wovor?«, fragte Bitharn ausdruckslos. Sie wusste nicht so recht, ob sie ihn verstand. »Ihr habt gerade gesagt, Liebe sei keine Sünde.«

				»Abstrakt gesehen, stimmt das«, erwiderte der Hohe Solaros. »Aber wir leben und dienen in einer unvollkommenen Welt. Ihr beide habt Glück – ihr habt mehr Glück oder Weisheit, als ihr wisst. Ihr liebt einander, und diese Liebe stärkt den Glauben, den ihr teilt.

				Aber was ist, wenn es anders wäre? Was, wenn einer von euch den Schattenzüngigen oder den wilden Geistern des Weißmeers folgen oder die Götter ganz und gar ablehnen würde? Was, wenn Ihr Euer Leben nicht auf Reisen verbringen und den heiligen Missionen eines anderen folgen wolltet, sondern versuchen würdet, Kelland stattdessen von seinen Pflichten abzuhalten? Was, wenn es ihm nicht gelänge, Eure Hingabe zu schätzen, sondern sie in Hass verwandeln würde? Und das sind nur die Dinge, die falsch laufen könnten, nachdem ihr beide einander geliebt hättet. Oft wird Liebe nicht erwidert oder ist verboten. Gesegnete haben sich in Menschen verliebt, die bereits verheiratet waren oder von zu hoher oder zu niederer Geburt waren, oder in Menschen, die Lords in anderen Ländern Lehnstreue schuldeten. Sehnsucht verwandelt sich in Verbitterung, Eifersucht in Gehässigkeit – und das sind Sünden, oder sie führen zu ihnen und zerstören ein Geschenk, das ohnehin allzu rar ist. Es ist einfacher und sicherer, wenn wir es gar nicht erst zur Versuchung kommen lassen. Das Keuschheitsgelübde zieht eine klare Grenze. Es liefert Gewissheit, wo ansonsten keine zu finden wäre.«

				»Was wird aus uns, wenn wir diese Grenze überschreiten?«, fragte Kelland.

				»Ihr werdet Bysshelios«, antwortete der Hohe Solaros. »Oder Ihr bleibt, wie Ihr seid. In den Augen der Welt muss es das eine oder das andere sein. Was eure Wahrheit ist, in euren eigenen Herzen … das müsst ihr selbst herausfinden. Ihr habt die einfache Antwort abgelehnt; die schwere Antwort wird eure eigene sein müssen.«

				Bitharn wischte sich die Krümel von den Beinen und tastete inmitten des Aufruhrs ihrer Gefühle nach einem Sinn. »Was sollen wir also tun?«

				»Versucht, den Glauben nicht zu spalten«, entgegnete der Hohe Solaros trocken. Er ließ es wie einen Scherz klingen, aber seine Worte waren immer noch scharf genug, dass Bitharn sich auf ihrem Stuhl wand. »Das Gelübde bleibt ein Schutz für die anderen Gesegneten, und ich werde nicht zulassen, dass ihr es schwächt. Ich vertraue darauf, dass es unwahrscheinlich ist, dass ihr die bysshellinische Ketzerei wiedererweckt, oder wir hätten diese Audienz nicht … aber wenn ihr offen gegen ein Gelübde verstoßt, verstoßt ihr gegen alle.«

				Offen. Was bedeutete das? Gab der Hohe Solaros ihnen seinen Segen, insgeheim etwas anderes zu tun? Oder sagte er nur, dass er es nicht wissen wollte?

				»Da ist immer noch Duradh Mal«, warf Kelland ein. Es war ein abrupter Themenwechsel, aber er überraschte Bitharn nicht. Kelland war nicht bereit, die Möglichkeiten zu erörtern, die der Hohe Solaros ihnen eröffnet hatte. Auch sie war nicht dazu bereit. Noch nicht. Sie würden sich später darum kümmern, gemeinsam.

				»Maoliten auf einer Seite, Baoziten auf der anderen.« Thierras zeichnete die gemalten Berge auf seiner Karte nach und ließ den Finger auf dem schwarzen Punkt verweilen, der die verfluchte Festung markierte. »Ihr wollt immer noch helfen, es zurückzuerobern?«

				»Ja. Die Karte zeigt, warum. Dieselben Berge, die Ang’duradh uneinnehmbar machen, können seine Soldaten genauso leicht gefangen halten. Es wird Jahre dauern, vielleicht Jahrzehnte, bis die Festung wieder eine Streitmacht beherbergt. Bis dahin können wir auf eine Konfrontation mit ihnen vorbereitet sein.«

				»Zu einem hohen Blutzoll.«

				»Wir akzeptieren diese Möglichkeit, wenn wir uns für den Dienst entscheiden. Die Bewohner von Cardental haben das nicht getan, und der Preis, den sie bezahlt haben, war noch höher.«

				»Ihr seid Euch dessen gewiss?«

				»Ja«, antwortete Bitharn. Was sie mit eigenen Augen gesehen und in dem Buch des Gefängniswärters gelesen hatte, bewies das. Sie hatte nur einige wenige Seiten dieser schauerlichen Chronik gelesen, bevor sie von Übelkeit überwältigt das Buch beiseitegeschoben hatte, aber eine einzige Seite hätte ausgereicht. Tod in der Schlacht, selbst Tod unter den Händen von Baoziten, war eine Sache. Wahnsinn und Monstrosität war eine ganz andere. Nichts, was die Baoziten taten, ließ sich mit den Gräueln vergleichen, die Maols Opfer ihren Familien und sich selbst antaten.

				Kelland nickte. Er legte eine Hand auf ihre und fuhr fort: »Wenn wir Duradh Mal so lassen, wie es ist, wird früher oder später wieder jemand wie Gethel seine Verderbtheit entfesseln. Diesmal hatten wir Glück; wir konnten den Wahnsinn bannen, bevor er sich über die Berge hinaus ausbreitete. Trotzdem hat er Cardental zerstört und bedroht Cailan. Wir sollten Schlimmeres erwarten, falls es abermals geschieht. Beim nächsten Mal werden wir vielleicht erst dann begreifen, dass die Siegel gebrochen wurden, wenn ganz Calantyr fällt.«

				»Aha. Ihr wollt das also tun, weil es einfacher ist, die Baoziten im Auge zu behalten?«

				»Einfacher und weniger gefährlich. Baoziten sind Soldaten. Maol ist eine Seuche.«

				»Ich wünschte, ich könnte Eure Gewissheit teilen«, entgegnete der Hohe Solaros. »Es gibt etwas in Ang’duradh, das sie wollen und das über die Festung selbst hinausgeht. Davon bin ich überzeugt.«

				»Aurandane?«, fragte Bitharn. Aber sobald ihr der Name über die Lippen gekommen war, wusste sie, dass es nicht stimmte. Malentir hatte ihnen das Schwert überlassen, obwohl er es vor oder nach Gethels Tod hätte an sich nehmen können.

				»Vielleicht«, sagte Thierras, obwohl er es offensichtlich für ebenso unwahrscheinlich hielt wie sie. »In den letzten Jahren haben baozitische Soldaten Erkundigungen bei Gelehrten, in Bibliotheken und bei Buchhändlern von Aluvair bis Seewacht eingeholt und alles gekauft oder kopiert, was behauptet, von Ang’arta und seinem Sturz zu handeln. Sie sind relativ diskret zu Werke gegangen, aber ein ungehobelter Soldat, der sich für diese historische Epoche interessiert, ist ein ungewöhnlicher Buchkäufer.«

				»Heimlichtuerei kann ihnen nicht so wichtig gewesen sein«, meinte Kelland, »sonst hätten sie die Dornen benutzt, und wir hätten nie erfahren, wer sie waren.«

				Thierras schüttelte den Kopf. »Die Dornen waren anderweitig beschäftigt. Sie haben Jagd auf unsere Gesegneten gemacht. Ihr wart nicht der erste, den sie überfallen haben. Ihr wart nur der erste, den sie ergriffen haben.«

				»Warum?«, fragte Bitharn im gleichen Augenblick, als Kelland sagte: »Wer?«

				»Isleyn Silberlocke, obwohl er ihrer Falle entfliehen konnte. Oralia von Weißmeer, die lieber gestorben ist, als sich gefangen nehmen zu lassen. Riulan vom See des Ritters, Tanarroc Hügelwandler. Es gab noch andere. Sie versuchen es seit der Schlacht von Thelyandfurt.« Thierras wandte sich an Bitharn. »Eure Frage lässt sich nicht leicht beantworten. Ursprünglich dachte ich, dass sie unsere Gesegneten verhören oder sie vielleicht opfern wollten. Einige Zauber sind mächtiger, wenn man sie mit heiligem Blut schreibt. Aber Kelland wurde weder ausgefragt noch gefoltert, und jetzt frage ich mich, ob nicht die ganze Zeit über das Ziel die Rückeroberung von Duradh Mal war. Wenn ich die Situation richtig verstehe, begannen die Überfälle ungefähr zu der Zeit, da Malentir bewusst wurde, dass Maol hinter dem Sturz der Festung stand.«

				»Was ist, wenn es so war?«, hakte Kelland nach. »Wenn die Rückeroberung Ang’duradhs tatsächlich das ist, was sie wollen, werden sie weiter Jagd auf unsere Gesegneten machen, bis sie einen haben. Es ist besser, wenn wir mit ihnen zusammenarbeiten – und das mit offenen Augen. Indem wir in Duradh Mal an ihrer Seite arbeiten, werden wir mehr über die Stärke und Form ihrer Magie erfahren, bevor sie gegen uns gerichtet wird. Die Chance ist zu wertvoll, um sie zu vergeuden.«

				»Ihr geht davon aus, dass sie Euch lebend zurückkehren lassen, um etwas zu berichten«, sagte Thierras.

				»Der Dorn hätte uns in Schattenfall töten können. Stattdessen hat er uns das Leben gerettet.«

				Thierras zuckte die Achseln und füllte seine Tasse mit lauwarmem Tee. »Weil er Euch brauchte. Ihr habt es mir selbst erzählt; er lag im Sterben, als Ihr diesen Ort verlassen habt. Einzig Eure Gebete haben verhindert, dass Maol ihn holte.«

				»Er wird uns auch in Duradh Mal brauchen«, gab Kelland zurück. »Ihr habt mich gelehrt, die Werkzeuge zu benutzen, die ich habe. Dies ist eine Chance. Wir können den Dorn beobachten, von ihm lernen und Schwächen entdecken, die wir andernfalls niemals erkennen würden. Ich habe bereits mindestens eine beobachtet. In der Nähe des Südhafens befindet sich eine versteckte Zelle. Ein Albinomädchen namens Brielle bewacht sie.«

				»Das ist nicht viel.«

				»Es ist mehr, als wir zuvor wussten. Da wir jetzt wissen, dass sie in Cailan Fuß gefasst haben, können wir die Situation im Auge behalten und sehen, wer sonst noch dorthin geht, oder das Mädchen ergreifen und befragen. Ich nehme an, dass sie bestenfalls eine Gehilfin ist; ich bezweifle, dass die Spinne mir jemanden von echtem Wert gezeigt hätte. Aber es ist ein Anfang. In Duradh Mal werden wir wahrscheinlich viel mehr erfahren.«

				Der Hohe Solaros warf Bitharn einen schiefen Blick zu. »Hat er Euch die Ansprache ebenfalls gehalten?«

				»Etwas in der Art«, gab sie zu.

				»Nun, wenn Ihr es ihm nicht ausreden konntet, erwarte ich nicht, dass ich es besser machen werde.« Er wandte sich an Kelland. »Ihr wurdet in Ang’arta festgehalten; Ihr kennt die Natur der Bestie. Wenn Ihr immer noch davon überzeugt seid, dass dies das beste Vorgehen sei, dann bitte sehr. Geht nach Duradh Mal. Helft den Baoziten, ihre Festung zurückzuerobern. Lernt, was Ihr könnt, und kehrt zurück, um mir zu berichten.«

				»Ich werde dafür sorgen, dass er es tut«, erklärte Bitharn, und die beiden verließen den Raum.

				Statt in die Übungshalle zu gehen, wie Bitharn erwartet hatte, nahm Kelland die gewundenen Pfade zu den Gärten. Frisches Grün ließ die knorrigen Stängel der Rosenbüsche weicher erscheinen. Weiße Schneeglöckchen und Krokusse mit purpurfarbenen Spitzen gediehen in ihren fruchtbaren schwarzen Beeten und reckten sich der Nachmittagssonne entgegen.

				Bitharn schloss die Augen und hob das Gesicht zum Himmel. Es fühlte sich hier so warm an, so sauber. Sie verstand, warum die Blumen darin schwelgten. »Ich begleite dich nach Duradh Mal.«

				»Das wird nicht hübsch werden«, warnte Kelland sie.

				»Oh, ich weiß. Du bringst mich nie irgendwohin, wo es hübsch ist.«

				»Hier ist es hübsch.«

				»Stimmt«, gab sie zu und öffnete die Augen. »Aber wir werden bald fortgehen müssen.«

				»Vielleicht, ja.« Er griff wieder nach ihrer Hand, legte seine Finger um ihre und drückte ihre verbundenen Hände an sein Herz. »Aber jetzt sind wir hier.«
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				»Shurr.«

				Das Wort war schroff und verstümmelt, aber Asharre erkannte ihren Namen. Ihr hatte vor diesem Augenblick gegraut, und sie hatte auf ihn gehofft, seit sie erwacht war und sich in den Behandlungsräumen der Sonnenkuppel wiedergefunden hatte. Abgesehen von einer kurzen Berichterstattung bei Thierras am Tag nach ihrer Ankunft hatte sie alle ihre wachen Augenblicke an Evennas Bett gesessen. Nachdem sie sich um ihre schlimmsten Verletzungen gekümmert hatten, hatten die Celestianer Evenna in ein separates Zimmer verlegt, wo sie sich alleine erholen konnte, ohne von dem Getöse in den allgemeinen Behandlungsräumen gestört zu werden.

				Dorthin war Asharre jeden Morgen gegangen und hatte darauf gewartet, dass die Erleuchtete erwachte. Hatte darauf gewartet herauszufinden, wie schwer sie versagt hatte. Manchmal setzte Bitharn sich zu ihr, aber meistens wartete sie allein.

				Gelbe Vorhänge und Schränke aus Weißeichenholz verliehen dem Krankenzimmer etwas Sonniges, obwohl der Morgen kühl und neblig war. Eine schwarz-weiße Katze döste auf dem Fenstersims. Gemälde von Orchideen und safranfarbenen Krokussen schmückten die Wände. Der Raum war beinahe fröhlich … solange Asharre die Frau im Bett unbeachtet ließ.

				Jetzt schluckte sie ihre Schuldgefühle herunter und zwang sich, Evenna anzusehen. »Ja?«

				Die Erleuchtete starrte sie grimmig an. Von der Nase abwärts war ihr Gesicht verschwunden, abgerissen von ihren eigenen Fingernägeln. Narben bedeckten die untere Hälfte ihrer Wangen. Es kostete sie ungeheure Anstrengung, ein Wort über ihre zerstörten Lippen zu bringen, und Asharre konnte die Laute kaum verstehen. »Nicht … Eure Schuld.«

				»Ich habe Euch nach Schattenfall geführt. In die Falle des Wahnsinnigen Gottes.«

				Evenna schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren klar und leuchtend und immer noch schön. »Unsere Entscheidung, nach Cardental zu gehen. Wir wussten … besser als Ihr … wo die Grenzen lagen. Mein Stolz … hat uns nach Falciens Tod weitergetrieben.«

				»Ich hätte Euch daran hindern sollen. Das ist mir nicht gelungen, und es ist mir nicht gelungen, Euch zu beschützen.«

				»Ihr habt mich … am Leben erhalten.« Evenna berührte die wulstigen Narben an ihrem Kinn, die glänzten wie rosafarbener Obsidian. »Ich bin nicht mein Gesicht. Ihr habt mir das gesagt. Mich gelehrt. Der Verlust der Eitelkeit ist … nichts. Weniger als nichts. Ich lebe. Ich diene. Euretwegen. Kein … geringes Geschenk.«

				»Es hätte mehr sein sollen. Es tut mir leid«, flüsterte Asharre.

				»Nein. Es sollte Euch leid tun, wenn Ihr aufgebt.« Die Erleuchtete stemmte sich in den Kissen hoch und setzte sich aufrecht hin. Ihre blauen Augen brannten. »Dann … wäre es eine Verschwendung. Eine Verschwendung aus Mitleid. Seid nicht nach Schattenfall gegangen, um Euch zu ergeben. Geht. Geht zum Hohen Solaros. Helft ihnen. Kämpft. Mit Schattenfall war es noch nicht zu Ende.«

				Tränen brannten in Asharres Augen. Sie konnte sie nicht fließen lassen. Nicht vor Evenna. »Vergebt mir«, sagte sie und stolperte aus dem Krankenzimmer.

				Mit hoch erhobenem Kinn eilte sie aus den Behandlungsräumen, ohne sich groß zu überlegen, wohin sie ging. Weg von hier. Das war alles, was zählte.

				Als ihr bewusst wurde, dass sie zu den Ewigen Gärten unterwegs war, zögerte Asharre. Sie hatte diesen Teil des Tempels und die dort lebenden Erinnerungen seit Oralias Tod gemieden … aber sie hörte keine Trauer in dem sanften Rascheln von Ahorn und blühenden Ulmen, und die Lieder unsichtbarer, zwitschernder Vögel sprachen von Erneuerung, statt von Jammer. Der morgendliche Nebel war dem Sonnenschein gewichen, und die Schönheit des Ortes war nach der Trostlosigkeit Schattenfalls Balsam für ihre Seele.

				Jetzt ging sie an den gepflegten, regelmäßig angelegten Gärten mit ihren Krokussen und Schneeglöckchen vorbei, vorbei an den Rosenranken, die im Sommer weiß und golden leuchten würden, jetzt aber nur gerieftes Grün zeigten. Das silberhelle Gelächter der Springbrunnen zog sie an, genauso wie die Düfte der Heilkräuter.

				Die Kräutergärten waren wie schon immer der wildeste und süßeste Ort der Kuppel. Irgendeine kleine Magie erhielt die Pflanzen das ganze Jahr hindurch grün. Obwohl das Jahr noch jung war, standen die Kräutergärten in voller Blüte. Silberne Salbeiblätter breiteten sich über Teppichen aus Thymian aus, bedeckt von winzigen Blüten; Schafgarbenstängel und die Nadelspitzen des Rosmarins griffen gemeinsam nach der Sonne und verströmten ein würziges Durcheinander aus Düften. Im Schatten der Linden, die sich entlang der Pfade wiegten, wuchsen Winterminze und Wermut.

				Asharre strich im Vorübergehen mit den Fingerspitzen über ihre Blätter und zerdrückte sie, um ihren Duft hervorzulocken. Wermut und Winterminze, die beiden heiligsten Heilkräuter. Celestias Geschenk an ihre sterblichen Kinder. Sie wuchsen im Schatten so leicht wie in der Sonne, sodass sie gepflanzt und genutzt werden konnten, wo das Licht der Strahlenden nicht hinreichte.

				Ihre Schwester hatte stets Winterminze und Wermut bei sich getragen. Winterminze zur Linderung von Schmerz und zum Überdecken unangenehmer Gerüche; Wermut wegen seiner heilenden Eigenschaften und seiner Bitterkeit. Es war ein kleiner Trick, Winterminze oder Wermut einem Trank beizumischen, aber Oralia hatte immer gesagt, dass die Kunst eines Heilers zur Hälfte darin bestehe, Vertrauen zu wecken. Der Glaube des Patienten heilte ebenso sehr wie der Glaube der Erleuchteten. Sie hatte diese Pflanzen geliebt, so wie sie die Menschen geliebt hatte, die sie heilte. Diese Liebe hatte sie angetrieben. Oralia hatte ihre Schlachten nicht immer gewonnen. Manchmal war die Verletzung zu schwerwiegend, die Krankheit zu weit fortgeschritten, ein alter Körper zu zerbrechlich. Manchmal hatte sie verloren. Aber sie wandte sich niemals von einem Kampf ab, selbst wenn ein Sieg nur darin bestehen konnte, am Ende Schmerz und Angst zu lindern.

				Asharre ging langsam durch den Garten, atmete seinen bittersüßen Duft ein, drückte dann den Rücken durch, straffte die Schultern und machte sich auf die Suche nach Thierras.

				Er war nicht in seinem Arbeitszimmer. Die Gehilfin, welche die Fenstersimse abstaubte, sagte, der Hohe Solaros sei zu den Übungshallen hinuntergegangen, und dort fand Asharre ihn schließlich auch.

				Thierras hatte die Ellbogen auf eine Balustrade aus Goldholz gesetzt und sah zu, wie einige noch in der Ausbildung befindlichen Ritter auf dem abgetretenen, von Kreideringen bedeckten Boden unter ihm gegeneinander kämpften. Das Klappern von Holzschwertern auf Schilden hallte in der Übungshalle wider, zusammen mit den Gesängen der Novizen.

				Alle diese schwitzenden jungen Männer, die beteten, während sie aufeinander einschlugen und parierten, waren ein seltsamer Anblick, obwohl Asharre den Zweck der Übung sofort verstand. Die Sonnenritter mussten zusammen mit ihren Muskeln auch ihre Lungen kräftigen, damit sie nicht außer Atem gerieten, wenn sie in der Schlacht sangen, und sie mussten in der Lage sein, diese Gebete ohne Ablenkung in Einklang mit ihrem Kampf zu bringen.

				»Was denkt Ihr?«, fragte der Hohe Solaros.

				Asharre betrachtete die jungen Männer. Sie wurden nachlässig, wenn sie ermüdeten. Einige verlangsamten ihre Beinarbeit im Takt der Pausen zwischen den gesungenen Zeilen, was sie zu berechenbaren und damit leichten Zielscheiben machte. Und sie waren einander alle zu ebenbürtig: Jeder Junge kämpfte gegen einen Gegner von vergleichbarer Größe und Stärke, was zweifellos einen gerechteren Kampf bedeutete, aber eine schlechte Vorbereitung auf Auseinandersetzungen mit größeren oder kleineren Männern war.

				Es waren keine fünfzig. Die meisten waren noch grün hinter den Ohren. Dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Sie waren so jung und so wenige, welche die Bürde der Pflicht der Strahlenden durch Ithelas tragen sollten.

				Sie zuckte die Achseln. »Sie arbeiten hart.«

				»Der Ausdruck auf Eurem Gesicht legt die Vermutung nahe, dass Ihr mehr sagen könntet«, bedrängte sie Thierras.

				»Warum? Ich bin nicht ihr Lehrer.«

				»Ihr könntet es sein. Ich glaube, Ihr würdet eine gute Lehrerin abgeben. Wir haben jüngst unseren Waffenmeister verloren, und obwohl Sir Gardain seine Sache gut gemacht hat, fehlt ihm die ausgiebige Erfahrung, die Ihr mitbringen würdet.«

				Asharre rieb sich mit dem Daumen über eine vernarbte Wange. Sie könnte die celestianischen Ritter ausbilden. Damit würde sie ihre Schuld dem Tempel gegenüber zurückzahlen, der ihr nach Oralias Tod Zuflucht gewährt hatte, und in gewisser Hinsicht Surags Lehren dadurch ehren, dass sie sie an die Jugend weitergab. Der alte Krieger wäre vielleicht nicht erfreut darüber gewesen … aber er war tot, und sie dachte, dass er den Kodex der Sonnenritter, wenn auch nicht die Ritter selbst, wahrscheinlich geschätzt hätte.

				Ja. Das alles stimmte schon. Aber.

				»Es ist mir eine Ehre, dass Ihr mir eine solche Pflicht anvertrauen würdet«, entgegnete sie, »aber da ist etwas, das ich zuvor tun muss.«

				»Was?«

				»Ich habe in Cardental versagt. Wegen meiner Fehler ist Falcien gestorben, und Evenna wurde verstümmelt. Aber unser Verlust und der Sieg Eures Sonnenritters haben diese Bedrohung nicht beendet. Der Kampf wird hier weitergeführt. Ich möchte mich ihm wieder anschließen, bevor ich mich zurückziehe und Eure Novizen unterrichte. Ich kann das Feld nicht nur mit Niederlagen räumen.«

				Auf dem Übungsboden ging ein stiernackiger Mann in einem Lederwams an der Reihe der zukünftigen Ritter vorbei und brüllte ihnen zu, sie sollten mit dem Kämpfen aufhören und sich zu Zweiergruppen zusammenfinden. Erschöpft gehorchten die jungen Männer und nahmen ihre Übungen wieder auf, jetzt immer zwei gegen zwei. Doch die Kämpfer waren einander immer noch zu ebenbürtig. Thierras beobachtete sie eine Weile, bevor er wieder Asharre ansah. »Ist es Stolz?«

				»Vielleicht. Ein Teil davon«, gestand Asharre. »Wenn ich behaupte, eine Kriegerin zu sein, und doch jede Schlacht, die ich ausfechte, mit einer Niederlage endet … dann wäre meine Behauptung wertlos, nicht wahr? Welches Recht habe ich dann, jemandem etwas beizubringen?«

				»Wenn Ihr das glaubt, seid Ihr eine Närrin, und ich habe Euch nie für eine Närrin gehalten«, gab der Hohe Solaros zurück. In seiner Stimme lag eine Schärfe, die sie zuvor nicht darin gehört hatte. »Wenn jemanden die Schuld an den Ereignissen in Cardental trifft, dann mich. Vor nicht allzu langer Zeit war es bei uns Sitte, die Strahlende um Anleitung zu bitten, bevor wir jemanden auf ein Annovair ausschickten. Ganz gleich, wie gefahrlos es erschien, wir haben zuerst um ihre Erkenntnis gebetet. Hätte ich das getan, hätte ich gewusst, dass für Cardental eine volle Truppe von Sonnenrittern und Erleuchteten nötig gewesen wäre und nicht nur die beiden Gesegneten, die ich hingeschickt habe und die gerade erst ihre Gelübde abgelegt hatten.«

				»Warum habt Ihr es nicht getan?«

				»Cardental war so lange friedlich …« Thierras drehte den goldenen Ring an seinem Finger. »Ich habe den Fehler begangen, davon auszugehen, dass es ruhig bleiben würde. In diesen letzten Jahren gab es sehr viel Aufruhr in der Welt. Dunkle Omen, grimmige Vorzeichen. Mehr von diesen Zeichen, als ich je gesehen habe, und viele, die wir nicht verstehen. Wir haben nicht genug Magie, um sie alle zu entwirren. Nicht annähernd genug. Wir können über einige Menschen und Orte von großer Wichtigkeit wachen, aber der Preis, den wir dafür zahlen, besteht darin, dass wir andere Pflichten vernachlässigen. Falciens und Evennas Annovair zählte zu den Dingen, die ich mich entschieden habe zu vernachlässigen. Der Fehler und das Versagen liegen bei mir.«

				Asharre sah ihn an. Dieser Fehler war, verglichen mit ihrem, unbedeutend. Er hatte die Warnungen nicht beachtet, aber sie hatte sie auf der Reise gesehen, in der Blutgier des Frettchens und in Laedys eisigem Tod, und sie hatte zugelassen, dass ihre Schutzbefohlenen blind daran vorbeigegangen waren. »Ihr konntet es nicht wissen.«

				»Ich hätte es wissen können. Ich habe mich dafür entschieden, blind zu sein. Deswegen wurdet Ihr auf eine Reise geschickt, die schwerer und dunkler war, als Ihr Grund hattet anzunehmen. Unvorbereitet, unbewaffnet gegen den Fluch Duradh Mals, ist es Euch gelungen, zwei von Euren drei Gefährten am Leben zu erhalten.«

				»Wirklich?«, unterbrach Asharre ihn. »Ist Heradion zurückgekehrt?«

				»Noch nicht«, gab Thierras zu, »aber er hat Balnamoine erreicht, und es gibt keine weiteren Gefahren auf seinem Weg. Es ist nicht gelogen, wenn ich sage, dass Ihr ihn zu uns zurückgeschickt habt. Und selbst wenn Ihr Euch das nicht als Verdienst anrechnen wollt, so habt Ihr Evenna das Leben gerettet.«

				»Das hat der Verbrannte Ritter getan, nicht ich.« Selbst der Dorn hatte bei der Rettung Evennas eine größere Rolle gespielt als Asharre. Das Wissen erzürnte sie, aber sie konnte es nicht leugnen. Sie hatte nicht mehr getan, als alle in eine Niederlage zu führen.

				»Ihr habt sie lange genug am Leben erhalten, dass er sie finden konnte. Das ist keine geringe Leistung, Sigrir. Ihr müsst nichts beweisen. Wir wissen, was Ihr wert seid.«

				»Was ich weiß, ist, dass ich zweimal damit betraut wurde, Eure Celestianer zu beschützen, und zweimal versagt habe. Was ich weiß, ist, dass Ihr mir eine Aufgabe gestellt habt, und dass diese Aufgabe noch nicht gelöst ist. Wir sind der Verderbtheit in Cardental entkommen; wir haben ihr kein Ende bereitet. Cailan sieht sich einer größeren Gefahr gegenüber als dieses Tal. Und dennoch sprecht ihr davon, mich aus der Schlacht zu nehmen und hierher zu stellen, um Welpen auszubilden, während Wölfe wild umherstreifen.«

				»Die Welpen brauchen aber tatsächlich eine Ausbildung«, erwiderte Thierras milde. »Wie dem auch sei, die Reinigung von Cardental übersteigt Eure Kräfte.«

				»Das gilt aber nicht für Corban.«

				Der hohe Solaros zog eine Augenbraue hoch. »Was wisst Ihr über Corban?«

				»Wenig genug und noch weniger, auf das ich vertraue«, gestand Asharre. Das meiste, was sie erfahren hatte, kam von Bitharn. Sie hatten einige Male über Corban gesprochen, während sie in Evennas Krankenzimmer gesessen und auf das Erwachen der Erleuchteten gewartet hatten. Asharre hatte der anderen Frau erzählt, was sie in vergifteten Träumen und wachem Delirium gesehen hatte; keine von beiden wusste, ob in dem, was diese Visionen ihr gezeigt hatten, Wahrheit lag. Aber der simpelste Teil davon, dachte sie – der Fels, auf dem all die Verzerrungen ruhten –, war klar. »Er war derjenige, der Gethel auf diesen Pfad gesetzt und Verderben über Cardental gebracht hat. Und er ist hier, irgendwo in Cailan, mit mehr von dem maolithischen Gift.«

				Thierras kehrte den kämpfenden jungen Männern den Rücken zu. Er sagte nichts mehr, bis ihr stiernackiger Lehrer sie brüllend wegschickte. Alle Jungen trugen Holzschwert und Schild, und ihre Arme waren von der Übung völlig erschlafft. Erst als sie im Gänsemarsch die Übungshalle verließen, schaute einer von ihnen zu dem hohen Solaros auf.

				»Sie kämpfen nicht, um mich zu beeindrucken«, sagte er, als der Letzte die Halle verlassen hatte. »Sie kämpfen, weil sie zu dieser Pflicht berufen sind. Ob ich hier bin oder nicht, macht keinen Unterschied. Sie würden so oder so mit derselben Hingabe kämpfen. Mit demselben Stolz.« Er ging die östliche Treppe hinab und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

				»Ihr wünscht also, Euch der Jagd auf Corban anzuschließen«, fuhr er dann fort.

				»Ja. Er ist ein Mann oder war es. Wenn er sterblich ist, kann ich ihn töten.«

				»Seid Ihr Euch sicher? Gethel war viel mehr oder weniger – als ein Mensch. Corban könnte schlimmer sein. Es ist nicht nur wahrscheinlich, dass er selbst gefährlich ist. Wenn Ihr Euch ihm stellt, werdet Ihr unsaubere Verbündete akzeptieren müssen. Sir Kelland hat darauf bestanden, dass der Dorn Malentir für diese Mission unverzichtbar ist.« Der Blick des hohen Solaros war durchdringend. »Die Dornen haben Eure Schwester getötet. Könnt Ihr an der Seite eines solchen Mannes kämpfen, um Corban zu töten?«

				Sie wusste es nicht. »Wenn es sein muss.«

				»Dann kommt.« Thierras führte sie durch die Übungshalle und einen langen Flur entlang, durch den man in die Waffenkammer der Kuppel gelangte. Kreidestaub schimmerte in Streifen aus Sonnenlicht. Nach den Kämpfen der auszubildenden Ritter hing Schweißgeruch in der Luft.

				Asharre kannte die Waffenkammer gut, nicht jedoch den Weg, den Thierras nahm. Er öffnete die Tür zu einem Lagerraum, in dem sich zerbeulte Helme, von Löchern durchsetzte Kettenpanzer und Brustplatten stapelten, die von Lanzen oder Bolzen durchstoßen worden waren. Er ging an den zerstörten Waffen vorbei und zog ein Schwert aus einem Gewirr von Klingen, die darauf warteten, wieder instand gesetzt zu werden.

				Sie kannte dieses Schwert: Die eingravierten Gebete auf dem Griff, die glänzende silberne Schneide, das Juwel auf dem Knauf, das in sich das zarte Versprechen auf die Morgendämmerung barg.

				Der hohe Solaros drehte sich wieder zu ihr um, die Klinge flach auf den Händen; eine beunruhigende Wiederholung ihres eigenen Tuns, als sie Evenna an jenem letzten, schicksalsträchtigen Nachmittag in Schattenfall diese Klinge dargeboten hatte.

				»Nein.« Asharre prallte zurück.

				»Nehmt sie«, forderte er sie auf. Die Sanftmut, mit der er Asharre immer behandelt hatte, war verschwunden. Jetzt war er der Hohe Solaros, nicht Thierras; die volle Wucht seiner Persönlichkeit und das Gewicht seines Amtes lasteten auf ihr. Asharres Entschlossenheit wurde schwächer. Aber nicht ihre Furcht.

				»Nein«, wiederholte sie. Sie konnte den Blick nicht von dem Schwert abwenden. Der Glanz des blauen Juwels, eingerahmt von Rosen, wirkte mitleidlos wie das Auge einer Schlange. Hypnotisierend. »Diese Klinge ist eine Falle. Sie hat uns verraten. Sie hätte Evenna beinahe getötet.«

				»Maol hätte Euch beinahe getötet. Das Schwert traf keine Schuld. Der Wahnsinnige Gott hat seine Fallen über Aurandane gewoben, aber er hat es niemals durch lebende Hände berührt. Evenna hat es rechtzeitig beiseitegelegt, wie der Solaros vor ihr. Wir haben es gereinigt und neu geweiht: Celestias Macht, und nur Celestias Macht, lebt im Schwert der Morgendämmerung.

				Den Luxus des Abscheus könnt Ihr Euch nicht leisten. In Schattenfall und in Cardental haben unsere Feinde Euch unvorbereitet getroffen. Bei Corban darf das nicht geschehen. Ebenso wenig bei Malentir. Sir Kelland mag dem Dorn vertrauen, aber ich tue es nicht.

				Ich befürchte, dass unserem Glauben dunkle Zeiten bevorstehen. Sir Kelland und Bitharn sind zwei unserer Besten; wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren. Oder Euch. Ihr braucht Aurandane. Nehmt es oder gebt die Pflicht an jemanden weiter, der es kann.«

				Sie streckte die Hand aus.

				Die Berührung des Griffs war ein Schock. Die Waffe fühlte sich genauso an, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie hatte geglaubt – hatte es glauben wollen –, dass die zerschmetterten Bruchstücke der Erinnerung, die sie von Cardental bewahrt hatte, allesamt falsch und verzerrt waren durch die Hand des Wahnsinnigen Gottes. Aber Aurandane schlüpfte in ihre Hände, als sei es eigens für sie geschmiedet worden.

				»Passt gut auf die Waffe auf, Sigrir«, sagte der hohe Solaros. »Bringt sie mir zurück.«

				Asharre schob das Schwert in die Scheide ihres Caractan, und grimmiger Stolz erfüllte sie, dass ihre Hände ruhig waren. »Das werde ich.«

				Thierras erzählte ihr, was er über die Geschichte des Schwertes wusste. Es war nicht viel. Die acht Sonnenschwerter waren früh im Krieg des Gottestöters geschmiedet worden, sobald die Celestianer begriffen hatten, dass das Blutvergießen sich über Jahrzehnte hinziehen konnte. Während dieser Jahre starben Celestias Gesegnete in großer Zahl, viel zu schnell, um ersetzt zu werden, und das Überleben des Glaubens selbst stand auf dem Spiel. Die Sonnenschwerter wurden geschmiedet, um dieser verzweifelten Not etwas entgegenzusetzen. Jede der acht Klingen war einer der heiligen Stunden geweiht worden – Morgengrauen, Abenddämmerung, Mitternachtssonne des Sonnwendtages –, und jede von ihnen barg alle Macht, die Celestia ihren sterblichen Kindern gewährte. Heilung, Sonnenfeuer, das Licht der Wahrheit: Die Sonnenschwerter befehligten alle diese Gebete, wie auch jede Hand, die sie hielt.

				Sonst ging nur wenig aus den niedergeschriebenen Geschichten hervor. Zum Teil war die Verwirrung Absicht, hatte der Hohe Solaros erklärt: Die Erleuchteten hatten gezögert, allzu deutlich zu werden, weil sie befürchteten, ihre Feinde könnten diese Informationen gegen sie verwenden. Stattdessen hatten sie in Metaphern gehüllt, was sie meinten, oder Allegorien verwendet statt schlichter Tatsachen. Damals waren die Bräuche, die sie benutzt hatten, weithin bekannt gewesen … Aber in den seither vergangenen Jahrhunderten hatten sich viele der allegorischen Bedeutungen verändert oder waren völlig in Vergessenheit geraten. Daher konnte Thierras ihr zwar erklären, dass die Chronisten alter Zeiten Aurandane als »Vertreiber der Schatten vom Schlachtfeld« beschrieben hatten, aber er konnte ihr nicht sagen, was das bedeutete.

				Noch konnte er ihr sagen, wie sie die Magie in dem Schwert erwecken oder es dazu bringen konnte, das zu tun, was sie ihm befahl. Seit Menschengedenken war keins der Sonnenschwerter mehr benutzt worden. Am Ende konnte er ihr nur sagen, dass Aurandane sich der Hand dessen anpassen würde, der es schwang, und dass es seine Zauber den Bedürfnissen seines Benutzers anpassen würde.

				Es war nicht viel, und es fühlte sich nach noch weniger an, da sie wusste, dass sie bald wieder einem von Maols Dienern gegenüberstehen würde, diesmal mit einem Dorn als zweifelhaftem Verbündeten an ihrer Seite.

				In den folgenden Tagen prüfte Asharre Aurandane selbst. Sie ging allein in die Übungsräume der Sonnenritter und versuchte, dem Schwert Magie abzuschmeicheln.

				Es kam keine. Aurandane besaß einen gewissen Zauber; so viel war klar. Selbst wenn Asharre nichts über das Schwert gewusst hätte, sie hätte es gespürt. Das Schwert der Morgendämmerung bewegte sich in ihren Händen leicht wie ein Traum, und seine Schneide war scharf genug, um die Töne eines Liedes zu zerteilen. Mit ihm konnte sie eine herabfallende Feder in zwei Stücke schneiden oder ebenso mühelos einen gebrannten Ziegelstein.

				Aber sie konnte nichts anderes tun. Sie konnte kein Sonnenfeuer beschwören oder einen dunklen Raum erhellen oder die kleine Schnittwunde heilen, die sie sich als Prüfung am Arm zugefügt hatte. Die Klinge hätte geradeso gut aus schlichtem Metall sein können. Gutem Metall, stärker und schärfer als Stahl, aber dennoch Metall. Jede andere Macht, die das Schwert barg, entzog sich Asharres Zugriff.

				Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was Oralia ihr über Magie erzählt hatte: Dass die Macht allgegenwärtig in ihrer Seele war, stetig wie Sonnenlicht, formlos wie Wasser. Dass sie ihr mit Wort und Bewegung Bedeutung verleihen musste, dass sie jedoch selbst formlos zu spüren war.

				Asharre spürte nichts Derartiges an Aurandane. Jede Macht, die es enthielt, schlummerte in ihrer Hand, und nichts, was sie tat, weckte sie.

				Als Nächstes suchte sie den Verbrannten Ritter auf.

				Asharre kannte Sir Kelland nicht gut. Sie wusste natürlich einiges über ihn – ebenso wie er zweifellos von ihr nicht viel wusste –, aber sie hatte zuvor weder mit dem Verbrannten Ritter noch mit seiner Gefährtin Bitharn zusammengearbeitet. Die beiden waren den größten Teil der letzten Jahre im Westen unterwegs gewesen, und sie war mit Oralia gereist; bis Cardental hatten ihre Wege sich nicht gekreuzt.

				Sie traf sie in den Gärten, an einem Morgen ganz ähnlich dem, zu dem sie Thierras aufgesucht hatte. Bitharn wanderte unter den Linden umher und strich müßig über die tief hängenden Äste der Bäume, wenn sie darunter herging. Sie war bekleidet wie eine Gehilfin, mit weicher, beigefarbener Lammwolle, aber sie trug dennoch ihren Bogen.

				Sir Kelland, der Verbrannte Ritter, saß im Schatten eines Baumes auf einer Bank und schaute ihr zu. Er wirkte hagerer, als Asharre ihn in Erinnerung hatte. Hagerer und älter, mit den ersten silbernen Strähnen in seinen Zöpfen und frischem Schmerz, der in seinen dunkelbraunen Augen lauerte. Er war gegen Ende des Herbstes gefangen genommen worden, das wusste sie; er musste den ganzen Winter in Ang’arta eingekerkert gewesen sein. Das wäre genug, um jeden altern zu lassen, und erst recht einen Sonnenritter.

				Beide waren gut zehn Jahre jünger als Asharre selbst, aber sie hatten nichts von der taufrischen Unschuld, die ihre letzten Schutzbefohlenen geteilt hatten. Jung mochten sie sein, aber diese beiden waren hart geprüft worden, und sie hatten einiges erduldet.

				Bitharn kam herbei, als Asharre sich näherte. Sie setzte sich neben Kelland auf die Bank, schob ihren Bogen aus dem Weg und blickte zu der Sigrir auf. »Ihr sollt uns helfen, mit Corban fertigzuwerden.«

				»Wenn Ihr mich haben wollt, ja.«

				»Wir sind nicht geneigt, Hilfe abzulehnen.« Bitharn versuchte sich an einem schiefen Lächeln, aber es gelang ihr nicht ganz. »Irgendeine Hilfe.«

				»Das habe ich gehört.« Offenheit konnte nicht schaden, befand sie. Nicht bei diesen beiden. »Vertraut Ihr dem Dorn so sehr?«

				»Es ist … nicht direkt Vertrauen«, erwiderte Kelland. »Kurz nach unserer Rückkehr in die Kuppel habe ich um Anleitung gebetet. Celestia erhörte mein Gebet mit einer Vision. Darin habe ich die Eisenzahnberge gesehen und Cardental dazwischen. Das Tal war grün und friedlich, aber die Berge, die es umschlossen, bestanden aus schwarzen Knochen. In der ersten Vision – falls wir zuließen, dass Malentir uns zu Corban und dann wieder nach Duradh Mal führt – brach über diesen Bergen eine blaue Morgendämmerung heran. Die schwarzen Knochen schmolzen wie Nebel und hinterließen Hänge aus sauberem Stein.

				In der zweiten Vision – wenn wir den Kampf gegen Corban und Duradh Mal allein führten, ohne den Dorn – erhob sich die Morgendämmerung rosenrot wie Feuer, und diese schwarzen Berge verbrannten. Ihre Knochen explodierten unter der Sonne zu Flammen. Rauch quoll in das Tal, und der Fluss glühte wie der Auswurf eines Vulkans. Mit der Zeit wehte der Rauch davon, und der Fluss wurde wieder zu klarem Wasser, aber das Gemetzel davor …« Er hob die linke Hand und streckte sie unbewusst Bitharn entgegen. »Ich habe diese Zeichen so verstanden, dass die Baoziten wegen Ang’duradh einen Krieg mit uns führen würden, selbst auf die Gefahr hin, die darin gefangene maolitische Magie freizusetzen.

				Sie versuchen schon eine ganze Weile, einen Gesegneten zu fangen. Für Duradh Mal, denke ich. Einige sind entkommen, einige sind gestorben. Wenn ich ihnen helfe, werde ich der letzte sein.

				In dieser Hinsicht könnte ich mich irren. Aber selbst dann war die Vision darin eindeutig, dass es besser wäre, Malentir vorangehen zu lassen. Er verfügt über Mittel und Magie, die wir nicht besitzen. Wir können Corban nicht einmal suchen. Jedes Gebet, das ihn aufzuspüren versucht, beschert uns lediglich eine Vision von brodelnder Schwärze und schlägt ihren Sender mit quälenden Kopfschmerzen. Evenna sagte, ihnen sei in den Bergen über Cardental das Gleiche widerfahren. Maol schirmt seine Diener vor uns ab … aber Malentir könnte einen Weg hindurch finden.«

				»Ich bin über die Speerbrücke gegangen«, erwiderte Asharre. »Ich habe gesehen, was die Baoziten sind, mit ihren Dornen-Schoßtierchen oder ohne sie.«

				Eine Brise strich durch die Linden und erstarb. In der Stille keckerte ein Eichhörnchen. Dann ergriff Kelland wieder das Wort, und seine Stimme war leise und gesetzt. »Ich bin nicht blind dagegen. Sie haben mich so lange in diesem Loch festgehalten … Ich weiß, was sie sind. Aber sagt mir ehrlich, Sigrir: Wenn ein Außenseiter auf Euer Volk blickte, würde es ihm freundlicher erscheinen?«

				Asharre dachte an besiegte Krieger, die auf Eis gepfählt worden waren, an Drachenschiffe mit ihren Opferhecks. An einen Solaros mit einem Gesicht, das zu Brei geschlagen war. »Nein.«

				»Dann versteht Ihr die Entscheidung, die wir getroffen haben. Die Baoziten sind Menschen. Vielleicht keine guten Menschen, aber dennoch Menschen. Selbst die Dornen sind es, auf gewisse Weise. ›Man darf nicht zu wählerisch bei seinen Verbündeten sein, wenn man überhaupt welche haben will.‹ Inaglione hat das geschrieben.«

				»›Aber schlechte Verbündete sind schlimmer als gar keine‹«, gab Bitharn zurück. »Auch das hat Inaglione geschrieben. Wir alle wissen, dass die Dornen morgen unsere Feinde sein werden. Ich hoffe nur, dass wir ihnen heute vertrauen können.«

				»Thierras hat mich nicht ausgeschickt, ohne mich auf Verrat vorzubereiten.« Asharre zog Aurandane und hielt die Klinge in die Sonne. Die Gravuren auf dem Griff bildeten schwarze Flüsse in dem gelben Licht und wiederholten Gebete in Runen, die sie nicht lesen konnte. Der Spinell auf dem Knauf strahlte blauer als der Himmel.

				»Das Schwert der Morgendämmerung.« Kelland hob den Blick von dem gravierten Stahl zum Gesicht der Sigrir. »Das ist eine mächtige Waffe.«

				»Es ist eine scharfe Waffe.« Asharre schob das Schwert wieder in die Scheide. »Wenn es über seine Schärfe hinaus noch andere Kräfte hat, weiß ich nicht, wie ich sie herbeirufen kann. Wisst Ihr es?«

				»Nein«, gab Kelland zu. »Aurandane hat uns in Schattenfall das Leben gerettet, aber das ist durch Malentirs Hände geschehen. Sobald wir in die Kuppel zurückgekehrt waren, haben die Erleuchteten es zum Hohen Solaros gebracht. Mir wurde erzählt, dass sie es gereinigt haben, aber ich hatte keinen Anteil an dem Ritual. Ich kann Euch nichts weiter sagen. Es tut mir leid.«

				Asharre nickte, enttäuscht, aber wenig überrascht. »Dann hoffe ich, dass die Legenden die Wahrheit sprechen.«
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				Die Magie versagte.

				Corban wusste nicht, wann oder wie die Veränderung erfolgt war. Aber sie war erfolgt. Seine Schutzzauber, selbst das Ritual, das den kriechenden Fluch von ihm genommen und auf seine gefangenen Hunde übertragen hatte … Und letztlich auch andere Dinge; auch andere Dinge … alle versagten schnell.

				Versagten, sodass ihm … was blieb?

				Die Erinnerungen waren ein Scherbenhaufen. Scherben aus buntem Glas, in schwarzes Wasser geworfen, Gestalten in Nebel und Schatten. Er konnte nicht mehr sagen, was wirklich und was eingebildet war. Oft dachte er, dass die Dinge, die er sich einbildete, wirklich wurden, als könnten die toten Dinge, die in den Krügen des Apothekers trieben, sehen, weil er glaubte, dass sie es könnten, oder als würden die Kräuter an den Dachsparren ihre Gestalt verändern und sich seinen Visionen anpassen.

				Vielleicht war nichts von alledem wirklich. Vielleicht war alles real. Woher sollte er es wissen? Die Erinnerungen kreiselten und rannen ihm durch die Finger und zersprangen. Dagegen konnte er nichts tun.

				Er hatte Hunde benutzt, eine Weile lang.

				Wildes Gebell, wildes Geheul. Die Trauer und der Zorn von Hunden. Sein Werk. Er hatte so viele Hunde ins Feuer geworfen, damit seine eigene Haut nicht brannte. Es hatte funktioniert, am Anfang; er war frei gewesen, gesegnet frei, unversehrt, gesund und stark.

				Dann … war diese Stärke verschwunden. Daran erinnerte er sich. Er hatte andere Hunde gesucht, um sie zu erneuern, so viele, dass er sie nicht in dem geheimen Keller hatte einpferchen können … Aber er hatte sie problemlos herumlaufen lassen können. Nach dem Ritual.

				Er hatte sie verbraucht, einen nach dem anderen. Kleine Hunde und große, magere Straßenköter und Schoßhunde mit weichen Pfoten. Er hatte sie alle spiralförmig mit Schmutz gezeichnet und dem Feuer übergeben. Und sie hatten ihm Stärke verliehen … Aber jeder Hund gewährte einen schwächeren Aufschub, und der Schmerz war jedes Mal schlimmer, wenn er zurückkehrte.

				Am Ende … Corban grub sich die Handballen in die Augen. Was hatte er am Ende getan?

				Menschen. Er hatte Menschen gejagt. Die Hunde halfen nicht mehr länger, und die Qual hatte ihn zur Verzweiflung getrieben, und so hatte er … Menschen gestohlen, ja, Trinker und Traumblumensüchtige, jeden, den das Bier blind genug gemacht hatte, um seine geheuchelte Freundschaft anzunehmen. Corban hatte sie in seinen geheimen Keller geführt, hinunter zum seufzenden Meer, und er hatte die Flammen mit ihnen genährt.

				Dreimal. Die Erinnerung traf ihn wie ein blauer Blitzstrahl: Für einen Moment war alles erleuchtet, und dann war das Licht verschwunden, und er war wieder blind, benommen von den Nachbildern. Corban bedeckte die Augen mit den Händen und weinte. Die Tränen rannen dunkel durch seine Finger, befleckt von … was? Kohle? Blut? Er schüttelte die schmutzigen Tränen ab.

				Dreimal hatte er Betrunkene in seinen Keller geführt. Drei von all den Betrunkenen, denen er in Cailans Gassen begegnet war … Und nur zwei hatten ihm etwas genutzt.

				Der erste verweste irgendwo in der Nähe. Sein Gestank trieb gelegentlich in Corbans Nase, schwer fassbar wie das koboldhafte Gelächter, das er manchmal hörte, oder der schwungvolle Tanz von Geistern in seinen Augenwinkeln. Wenn der Geruch kam, hielt er den Atem an.

				Unvorsichtig, so unvorsichtig. Corban hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Mann zu fesseln, bevor er seine Kreise aus Kohle und Kreide gezogen hatte. War nicht einmal auf den Gedanken gekommen, nach Waffen zu suchen. Er hatte einfach angenommen, dumm, dass der Bierrausch des Mannes Fessel genug wäre.

				So war es natürlich nicht gewesen.

				Die Hunde sammelten sich um ihn, stumm starrten sie ihn an, wenn Corban ein neues Ritual begann. Sie versammelten sich für den Betrunkenen, wie sie sich füreinander versammelt hatten. Der Mann erwachte in einem Ring ihrer grün leuchtenden Augen.

				Vielleicht waren es die Hunde gewesen, die ihn aus der Fassung gebracht hatten, oder vielleicht hatte er in diesen gekritzelten Runen etwas gesehen, das ihm verraten hatte, was ihm bevorstand. Was es auch gewesen sein mochte, der Betrunkene hatte eine Fluchtmöglichkeit in der Stulpe seines Stiefels versteckt gehabt, und er hatte davon Gebrauch gemacht.

				Als Corban die Siegel gezeichnet und sich auf den Weg gemacht hatte, um seinen Gast zu holen, wurde der Leichnam bereits kalt. Rinnsale aus Blut liefen von seinen Handgelenken ins Meer.

				Corban ließ den Leichnam dort liegen. Er dachte, dass die Hunde ihn fressen würden, aber sie hatten es nie getan. Er hatte noch immer auf dem Steg gelegen, vom Gas dick angeschwollen, als er den nächsten Mann nach unten gebracht hatte.

				Beim zweiten Mal beging er keine Fehler.

				Er erinnerte sich daran, mit einer Art schmerzhafter Wonne, so wie ein Verhungernder sich vielleicht an das letzte große Festmahl seines Lebens erinnern mochte. Die Augenblicke nach dem Ende dieses Rituales waren so herrlich frei von Schmerz gewesen. Es war besser gewesen als der Aufschub, den die ersten Hunde ihm gewährt hatten, wenn auch nur deshalb, weil sein Leiden so viel schlimmer geworden war. Für diese wenigen Stunden hatte Corban geglaubt, er habe den Bann des Fluchs gebrochen, der auf ihm lastete, dass er, nachdem er das allerhöchste Opfer, nämlich einen anderen Menschen, dargebracht hatte, wahrhaft und wunderbar frei war.

				Aber es war, wiederum, eine Lüge gewesen.

				Zu bald kroch der Schmerz wieder heran und holte sich seinen Körper Zoll für Zoll zurück. Die alten grauen Narben auf seinen Händen pulsierten. Seine Zähne schmerzten; seine Augen fühlten sich an wie geschwollen, zu groß für ihre Höhlen. Ein unerträglicher Juckreiz strich über seine Beine und riss ihn aus dem Schlaf.

				Damals hatte Corban begriffen, dass es keine Flucht gab. Nicht durch Hunde, nicht durch Menschen. Nicht für ihn. Selbst der Weg, den sein erstes Opfer genommen hatte, war ihm verschlossen. Er hatte es versucht.

				Also hatte er einen dritten Betrunkenen geholt. Ein letztes Opfer.

				Und es funktionierte auf eine kleine und begrenzte Weise. Die Flut der Verwirrung, die seinen Geist erstickte, war … nicht verschwunden, aber zurückgewichen. Genügend, dass er zumindest diese versprengten Erinnerungen zusammensetzen konnte. Genügend, dass er denken und handeln konnte. Mit knapper Not. Die Bestie, die ihn peinigte, hatte ihren Griff ein ganz klein wenig gelockert und ließ ihm genug klaren Verstand, den Ritus auszuführen.

				Corban bezweifelte nicht länger die Existenz der Bestie. Er wusste nicht, was sie war – Gott, Fluch oder bösartiger Schatten –, und er wusste nicht, warum sie ihn folterte, aber er wusste, dass sie da war, ihn mit Schmerz anspornte und mit dem Versprechen von Erleichterung köderte. Und ihn in die Verdammnis zog.

				Gethel irrte sich. Kein Saboteur hatte den Schwarzfeuerstein mit einem Fluch belegt, und es gab keine Möglichkeit, ihn zu reinigen. Der Schwarzfeuerstein war der Fluch.

				Sein zersetztes Gedächtnis war voll von klaffenden Löchern, aber Corban konnte immer noch zurückblicken und einzelne Ereignisse erkennen, Trittsteine auf seinem Weg ins Verderben. Der Rauch, den er in Cardental eingeatmet hatte, die Kratzer, die er sich am Stroh der Verpackung zugezogen hatte, die Ratten … Ein jeder hatte ihn etwas tiefer hinabgezogen, ein jeder hatte die Grundfesten seines Lebens unterspült, bis ihm nichts mehr blieb, worauf er stehen konnte, und er mit den Armen rudernd ertrank, in der Leere kreiselte …

				Er hatte versucht, es zu beenden. Er hatte es versucht. Aber Corban war nur ein Mensch, und was immer ihn da plagte, war nicht menschlich.

				Es lag nicht in seiner Macht, es zu beenden. Es hatte wahrscheinlich auch nicht in der Macht des Mannes gelegen, der er einst gewesen war; es lag gewiss nicht in der Macht des Mannes, zu dem er geworden war. Er konnte jedoch versuchen, es zu verlangsamen.

				Er musste es jetzt tun. Bevor die Flut zurückkehrte. Das war die beste, vielleicht letzte Chance, die er noch hatte; jeder Aufschub, den Corban gewinnen mochte, wenn er eine weitere verdammte Seele opferte, würde schwächer und flüchtiger sein als dieser eine. Die Magie würde antworten – welcher Gott oder Dämon seine Geschenke auch angenommen hatte, er war an die Gesetze der Opferung gebunden und musste seine Gebete beantworten, wenn er mit Blut bezahlte –, aber die Reaktion würde vielleicht zu schwach oder zu missgestaltet sein, um ihm etwas zu nutzen.

				Der Betrunkene murmelte vor sich hin. Verwirrt. Er verstand noch nicht, wo er war oder warum. Schon bald würde er verstehen.

				Corban griff nach seinem Messer, sammelte seine abgenutzten Klumpen Kohle und Kreide ein und machte sich ans Werk.

				Als es vorüber war, ging er auf die Leiter zu. Die Hunde beobachteten ihn ohne Neugier. Sie mussten sich um ihr eigenes Ritual kümmern. Sie bildeten um den blutverschmierten Trinker einen geschlossenen Kreis und warteten darauf, dass er sich regte. Beim ersten Anzeichen seines Erwachens kamen sie näher und leckten seine Wunden sauber wie Muttertiere, die den Schleim nach der Geburt von einem monströsen, zweibeinigen Welpen ableckten.

				Corban eilte an ihnen vorbei. Er hatte den Ritus der Hunde schon einmal mit angesehen und war dadurch zutiefst verstört gewesen – nicht nur wegen dessen hässlichen Parodie auf eine Geburt, sondern wegen der unnatürlichen Einigkeit der Tiere. Die Intelligenz, die sie leitete, war nicht ihre eigene. Ein einziger Wille leuchtete in ihren Augen, und der flößte Corban Angst ein. Er hatte diesen Willen dort eingepflanzt.

				Aber dieser Wille war für den Moment abgelenkt … Und dadurch bekam Corban seine Chance.

				Das Tor aus Knochen stand stumm hinter der Leiter des Kellers, eingerahmt von einem Kranz grellweißer Hände. Allein die Stille ängstigte ihn. Kein polierter Stein war jemals so leblos. Onyx oder Obsidian trübten sich, wenn man sie anhauchte, die Spiegelbilder darin veränderten sich, wenn die Welt um sie herum sich bewegte. Selbst eine sternenlose Nacht war weniger undurchdringlich als die Dunkelheit dieses Tores, denn der Himmel war geschmückt mit Wolken und Mond und dem Bewusstsein, wie fern es auch sein mochte, dass unter ihm lebende Dinge wandelten, sangen und bluteten.

				Das Tor verweigerte solche Möglichkeiten. Corbans Geist geriet unter der Endgültigkeit seines Blickes ins Wanken.

				Hier war der Ort, von dem die Verdammnis Duradh Mals gekommen war. Er war ein Narr gewesen, ihr ein Fenster zu geben, durch das sie entkommen konnte – aber, so dachte er, dieses Fenster konnte geschlossen werden.

				Corban ergriff einen der fleischlosen Arme. Eine saugende Kälte strich über seine Finger: Ein unwirklicher Wind zog ihn in den Abgrund. Schnell, bevor Verstand und Mut ihn verlassen konnten, riss er die Knochen von der Wand.

				Der Arm löste sich zusammen mit platzendem Mörtel. Die klaffende Leere des Tors verschwand wie eine aufgestochene Blase und ließ ein scharf gezacktes Loch in der Wand zurück. Erde befand sich auf der anderen Seite. Bloß Erde. Bevor Corban seinen Seufzer der Erleichterung unterdrücken konnte, traf ihn etwas wild knurrend von hinten und warf ihn zu Boden.

				Hunde. Die Hunde waren über ihm. Schnappende Reißzähne, schwere Pfoten, ein Wirbel ranzig riechenden Fells. Eine Klaue spaltete ihm die Wange, als ein Mastiff über sein Gesicht hinwegtrampelte. Ein Schoßhund mit Schmetterlingsohren grub die Zähne in Corbans Fuß, bohrte sich durch seinen verrotteten Stiefel und biss ihm die Zehen ab.

				Aber sie kamen zu spät. Das Tor war zerstört, die Arme der Magie beraubt, die es ihnen ermöglicht hatte, sich an der Wand festzuhalten. Wieder in unbewegliche Knochen verwandelt, fielen sie herab wie leere Zikadenhüllen von Bäumen.

				Er hatte gewonnen. Das Tor war verschwunden. Es war verschwunden … Doch der Dämon, der ihn ritt, war zurückgeblieben. Corban schloss die Augen und lachte und weinte, während die Hunde ihn zerrissen.
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				An dem Abend, als Bitharn sie holen kam, wälzte sich ein Unwetter vom Meer herein, löschte den Mond und tauchte die Stadt in regendurchweichte Düsternis. Um Mitternacht hatte es sich noch nicht gelegt. Asharre lag auf ihrer Pritsche und sah hinaus auf eine Stadt, die unter einem kalten, nassen, grimmigen Himmel erschauerte. Selbst die Himmelsnadel wirkte bleich unter diesen bleiernen Wolken.

				Sie hatte nicht geschlafen. Eine seltsame Wachsamkeit hatte sie seit Sonnenuntergang erfüllt. Die Sigrir spürte jeden Lufthauch, jeden Faden in den rauen Wolldecken auf ihrer Haut. Es war dieser intensive Zustand von Bewusstheit, zugleich eingestimmt auf ihre unmittelbare Umgebung und seltsam distanziert vom eigenen Körper zu sein, der sie vor der Schlacht überkam. Ihr stetig dröhnender Herzschlag rief sie zu einem Tanz, der bald beginnen würde.

				Asharre war nicht überrascht, als Bitharn anklopfte. Sie hatte das Zeichen seit Stunden erwartet, oder etwas in der Art; noch bevor sie die Tür öffnete, wusste sie, dass Bitharn gekommen war, um sie zur Jagd zu rufen. Die Sigrir erhob sich, streifte Umhang und Schwertgürtel über und trat hinaus. Sie trug Aurandane, nicht ihren eigenen Caractan. Ihre Waffe war ein alter, vertrauter Freund, aber heute Nacht würde sie ihr nicht dienen.

				»Der Dorn hat Corban gefunden«, berichtete Bitharn leicht atemlos. Ihre Wangen unter ihrer Kapuze waren vor Kälte und Anstrengung gerötet. Von ihrem durchweichten Umhang tropfte das Wasser und bildete einen Kreis um ihre Füße.

				»Wo?«, fragte Asharre.

				»In der Nähe der Häfen. Mehr wollte er uns nicht verraten. Wir sollen uns mit ihm in dem geheimen Schlupfwinkel der Erleuchteten auf der Straße der Kleinen Blumen treffen. Kelland müsste bereits dort sein.«

				Asharre nickte, zog ihre Kapuze hoch und folgte der jüngeren Frau aus dem Tempel in das Unwetter.

				Draußen überfiel sie die Dunkelheit mit einem stürmischen Wind, der ihr den Regen ins Gesicht peitschte, sodass sie nichts weiter sagen konnten. Asharre zog ihren Umhang zum Schutz gegen den strömenden Regen fest um sich und konzentrierte sich ganz auf Bitharns Stiefel, die zwei Schritte vor ihr über das Pflaster platschten.

				Die Stadt war menschenleer in dem Unwetter. Halb geblendet von den Regentropfen, ihre einzige Gefährtin ein gesichtsloser Geist vor ihr, fiel es Asharre nur allzu leicht, sich einzubilden, sie wäre wieder in Cardental – oder schlimmer noch, sie wandele durch eine Vision dessen, wozu Cailan vielleicht werden würde, wenn sie versagten.

				Doch zuvor würden sich Ströme von Blut durch die Straßen ergießen. Und der Brand, der die Stadt verzehren würde, bevor sie sich dem Schweigen der Asche ergab, war ein Gräuel, das Asharre sich nicht ausmalen wollte. Sie schloss ihr inneres Auge davor und konzentrierte sich stattdessen auf das Peitschen des Regens, auf die schlüpfrigen Pflastersteine unter ihren Füßen und das Heulen des Windes über den steinernen Dächern.

				Es war beinahe eine Überraschung, als sie den geheimen Schlupfwinkel erreichten. Die Straße der Kleinen Blumen, so benannt nach den billigen Bordellen, die sie säumten, war einer der Stadtteile Cailans mit der größten Gewalttätigkeit. Seeleute und Hafenarbeiter torkelten zu jeder Tages- und Nachtzeit umher, betrunken oder auf dem Weg dahin, während Bordellwirtinnen Verlockungen riefen und Wegelagerer ihnen in den Gassen auflauerten. Heute Nacht jedoch war dieses endlose Spiel in die Häuser zurückgedrängt worden. Der Schein von Feuer durch die Fenster der Bordelle war begleitet von Fetzen zotiger Lieder und ließ darauf schließen, dass die Fröhlichkeit dort weiterging, aber die Straße selbst war verlassen.

				Der Schlupfwinkel, der für gewöhnlich auffiel wie eine jungfräuliche Tante bei einer feucht-fröhlichen Feier, war heute Nacht einfach ein weiteres Haus, das gegen den Sturm verbarrikadiert war. Seine Fenster waren mit verschnörkelten Eisengittern gesichert, und die Ranken der Rosen, vergiftet vom Salzwasser, die sich kraftlos an das Spalier über seiner Tür klammerten, deuteten auf eine gewisse Vornehmheit hin oder zumindest auf den Versuch von Vornehmheit in einer Umgebung, die sich solchen Tugenden gegenüber völlig unversöhnlich zeigte.

				Die Tür führte in ein modrig riechendes Wohnzimmer voller Katzen. Duftkerzen standen auf den Tischen und in den Nischen zwischen den Fenstern, fügten der stickigen Luft eine klebrige Süße hinzu und spendeten gerade genug Licht, dass die beiden Menschen zu erkennen waren, die auf sie warteten: Kelland, der erfolglos versuchte, Katzenhaare von seiner Hose zu lesen, und eine ältere Dame mit glattem Haar, die flink in dem spärlichen Licht strickte. Eine fette alte Katze räkelte sich auf dem Schoß der Frau und zuckte im Takt mit dem Geklapper ihrer Nadel mit den Ohren, ohne ein Auge zu öffnen. Eine andere saß auf der Rückenlehne ihres Stuhls, und eine dritte strich endlos um Kellands Stiefel herum.

				»Gemütlich.« Bitharn klopfte ein Büschel Katzenhaar von einem Sessel und verzog dann das Gesicht, als es an ihrer nassen Hand kleben blieb.

				»Macht es Euch nicht allzu bequem«, riet Kelland. »Wir bleiben nicht lange. Sobald Asharre verkleidet ist, machen wir uns auf den Weg zum Dorn.«

				Bitharn blickte überrascht auf. »Ich dachte, wir würden ihn hier treffen.«

				»Gut. Das solltest du auch denken … ebenso wie Malentir. In Wahrheit war es ein wenig Haarspalterei. Wir, womit ich uns drei meine, treffen uns hier. Ihn werden wir in der Nähe des Bordells auf der anderen Straßenseite treffen.«

				Bitharn rümpfte die Nase. »Du meinst Coisettes Bordell? Das Haus ist eine Schlangengrube.«

				»Was Schlangen gegenüber kaum gerecht sein dürfte. Aber ja, es ist eine Lasterhöhle für entartete Männer und Traumblumensüchtige – und wie der Zufall es will, haben unsere Fenster im oberen Stockwerk einen exzellenten Blick auf seine Eingänge. Ich kann mir einen schöneren Zeitvertreib für einen Dorn vorstellen als den Versuch herauszufinden, welche von Coisettes Stammkunden insgeheim Celestianer sind.

				Ob er jedoch Coisettes Gäste ausspioniert oder nicht, er wird nicht wissen, welches der echte Schlupfwinkel ist. Und«, fügte Kelland hinzu, während die alte Frau ihr Strickzeug beiseitelegte und eine Schachtel mit winzigen Fläschchen und Bürsten hervorholte, die in ihrem Strickkorb vergraben lag, »wir werden uns heute Nacht nicht darauf verlassen müssen, dass Malentir uns tarnt. Wir sollten wahrscheinlich die Gesichter der Toten tragen, und obwohl ich die Weisheit darin sehe, uns so lange wie möglich vor Corban zu verstecken, so erkenne ich keinen Grund, warum wir zu diesem Zweck Zuflucht bei Blutmagie suchen sollten. Unsere Tarnungen werden einfacherer Natur sein. Kapuzenumhänge für uns beide. Etwas mehr für Asharre.«

				Er sah die Sigrir mit einem entschuldigenden Achselzucken an. »Keine andere Frau in Cailan sieht aus wie Ihr. Ich weiß nicht, ob Corban seine Höhle tatsächlich von jemandem bewachen lässt, aber es besteht kein Grund, eine vorzeitige Entdeckung zu riskieren.«

				Die alte Frau stellte ihre Schachtel auf einen Hocker neben Asharre und öffnete sie. Die Sigrir blickte neugierig hinein. Sie hatte von Oralia ein wenig über die Schwestern gehört, die hier lebten. In ihren jüngeren Jahren hatten beide ihr Gewerbe auf der Kamelienallee ausgeübt, wo sie von einer in Amrali ausgebildeten Kurtisane die Künste von Schminke und Puder erlernt hatten. Sie konnten aus einer zahnlosen Hure eine Schönheit machen oder einen gut aussehenden Jungen in ein warzenbedecktes Schreckgespenst verwandeln. Wenn sie mit einem Mann fertig waren, würde, Oralias Geschichten zufolge, sein eigener Hund ihn nicht wiedererkennen.

				Nachdem sie Asharre mit kritischem Auge gemustert hatte, schnalzte die Frau mit der Zunge, nickte und griff in die Schachtel. »Ihr werdet einen einfachen Mann abgeben«, sagte sie. »Ein mächtiger Vollbart, um einige dieser Narben auf Eurem Gesicht zu verdecken, ein alter Fall von Pocken, der den Rest wegerklärt … Ja, das wird einfach. Haltet still.« Sie tupfte einen stark riechenden Leim auf Asharres Gesicht und bedeckte jeden Klecks mit einigen rauen rötlichen Haaren.

				»Braucht Ihr kein besseres Licht?«, erkundigte Asharre sich.

				»Pst. Es wird nicht geredet, es sei denn, Ihr wollt ein schiefes neues Gesicht. So, bitte schön …« Sie kicherte leise bei der Arbeit. »Schwaches Licht genügt diesen alten Augen völlig. Es erlaubt mir, Euch als den Mann zu sehen, zu dem ich Euch machen werde, nicht als die, die Ihr seid … Und Ihr werdet dieses Gesicht nicht auf einer von Lord Gildoraths Galas tragen. Die Augen, die Euch sehen, werden kein besseres Licht haben als dieses. Es sind die Umrisse, die heute Nacht stark sein müssen, nicht die Einzelheiten.«

				Asharre hatte in dieser Hinsicht ihre Zweifel, aber sie hielt den Mund. Nachdem die alte Frau mit dem Bart fertig war, mischte sie einen dicken Kitt an und trug ihn auf die Stirn und den oberen Teil der Wangen der Sigrir auf, um einige der vernarbten Runen auszufüllen, während die Ränder anderer betont wurden. Als sie auch damit fertig war, stand Kelland auf und zog sich die Kapuze seines Umhangs über die weißen Muscheln in seinem Haar. Handschuhe bedeckten seine dunklen Hände, und der Griff seines Schwertes, der das Sonnenzeichen trug, war in unauffälliges Leder gewickelt.

				Bitharn hatte Asharres Verwandlung neugierig zugeschaut, wies aber jeden Vorschlag zurück, sich ebenfalls so zu tarnen. »Schminke hat mir noch nie gestanden«, sagte das Mädchen und zog sich ihren feuchten Umhang um die Schultern. Sie überprüfte den wasserfesten Kasten, der ihre Bogensehnen enthielt, zog eine Haube aus Öltuch über ihren Köcher und verließ als Erste den Schlupfwinkel.

				Der Zorn des Sturms hatte sich während der Stunden, die sie im Haus verbracht hatten, nicht gelegt. Schäumend strömte das Wasser über das Pflaster, an manchen Stellen so schnell, dass es Asharre die Füße wegzureißen drohte. Sie marschierte jedoch standhaft weiter über die Straße, dass es spritzte, und erreichte bald die Tür des Bordells.

				In Coisettes Haus trieben ihnen der Rauch und der Geruch von Fischeintopf mit Zwiebeln die Tränen in die Augen, außerdem schlug ihnen das raue, verzweifelte Gelächter der Verdammten entgegen. Betrunkene Huren hockten schwankend auf dem Schoß noch betrunkenerer Gäste, und obwohl das schummrige Fackellicht einen überzeugenden Mann aus Asharre machte, konnte es doch die Erschöpfung unter diesem aufgemalten Lächeln nicht verbergen. Die Sigrir ließ sich am Rand eines Würfelspiels nieder und verlor halbherzig ein wenig Geld, bis ein beharrliches Klopfen am Fenster dem langsamen Ausbluten ihrer Börse ein Ende bereitete.

				Es war ein Spatz. Ein kleiner brauner Spatz, dessen Augen von Regenwasser und Tod glänzten.

				Sie musste bewusst Luft holen. Der Anblick des Vogels hatte sie in einen Schockzustand versetzte und Gefühle von Reue, Groll und Zorn ausgelöst – alles Dinge, die sich um ihren alten Kummer wanden. Alles Dinge, die zu zeigen sie sich nicht leisten konnte, die zu empfinden sie sich nicht leisten konnte.

				Asharre atmete ein. Atmete aus und rang um Selbstbeherrschung.

				»Dieser Bart bringt wirklich Unglück«, bemerkte Malentir, als er einen Moment später auf einen leeren Stuhl am Würfeltisch glitt. Er trug ein anderes Gesicht, aber Asharre wusste, dass es der Dorn war; seine schwarzen Augen waren zu kalt, um menschlich zu sein, und die anderen Männer am Tisch rückten unter Gemurmel von ihm ab, von dem Neuankömmling verstört, ohne recht zu wissen, warum.

				»Wir hielten es für das Beste, unseren Gastgeber zu überraschen.« Der Würfelbecher hatte sie wieder erreicht. Asharre schüttelte ihn, warf die Würfel und sah mit plötzlich intensivem Interesse, wie sie fielen. Sie bedeuteten ihr nichts, aber es war sicherer, sie anzusehen als den Dorn.

				»Oh, ich stimme Euch zu«, erwiderte Malentir. Er hob eine Hand. Silber und Glas glänzten in seinem Ärmel: Drei winzige Fläschchen, die mit zarten Silberketten an seinem Drahtarmband befestigt waren. »Ich hätte eine Lösung angeboten, aber ich sehe, dass der Ritter seine eigene gefunden hat. Es war doch sein Vorschlag, oder?«

				»Ja.« Und der Zweck dieser Maskerade, begriff Asharre, lag weniger darin, Corban zu täuschen, als darin, dem Dorn eine Botschaft zu senden: Die Celestianer wollten sich nicht von seiner Magie abhängig machen und waren auch nicht mit seinen Methoden einverstanden. Er hatte diese Botschaft offenbar auf den ersten Blick erfasst.

				Die anderen Spieler schlenderten davon, zu beunruhigt von Malentirs Anwesenheit, um sich auf die Würfel zu konzentrieren. Kelland und Bitharn setzten sich auf die freigewordenen Stühle.

				»Habt Ihr mehr in Erfahrung gebracht?«, fragte der Ritter leise. Seine Worte waren in dem Getöse des Bordells kaum zu verstehen. Asharre rückte ihren eigenen Stuhl näher heran und reichte den Würfelbecher an Bitharn weiter.

				»Nichts Lohnendes. Corban hat in seiner Höhle die Leiche mindestens eines Opfers liegen. Der rastlose Schatten hat mich zu ihm geführt. Leider war er darüber hinaus von geringem Nutzen; die arme Seele hat sich weniger von ihrem Verstand bewahrt als die Seelen der in Duradh Mal eingepferchten Maelgloth. Ich weiß, wo Corban sich versteckt, aber wenig sonst.«

				»Dann wird das genügen müssen«, erwiderte Bitharn und zupfte mit einem Seufzer an ihrem Umhang. Sie überprüfte ihre Laterne und überzeugte sich davon, dass ihre Flamme stetig brannte, bevor sie zur Tür ging. »Ein Jammer, dass es nicht näher liegt. Ich bin es ziemlich leid, nass zu werden.«

				Erneut wagten sie sich hinaus in den Sturm. Vorhänge aus schwarzem Regen blähten sich über den schmalen Dächern und verbargen den Mond. Die Straßen waren von Regen gesprenkelte Flüsse, weiß schäumend, wo es steil bergab ging.

				Durch dieses Unwetter trottete Asharre mit tief herabgezogener Kapuze, von der das Wasser an ihrem Kinn vorbeitropfte. Bitharn und Kelland waren verschwommene Gestalten im Regen neben ihr, Malentir eine weitere vor ihr. Niemand sagte etwas. Der Sturm verschlang jedes Wort so gewiss wie das Licht, daher legten sie ihren Weg in einem Schweigen zurück, das nur durch das Platschen des Regens und das entfernte Dröhnen des Donners über dem Meer durchbrochen wurde.

				Der Dorn führte sie fast bis zum Rand des Wassers. Im Hafen, hinter dem letzten zerklüfteten Ring aus Gebäuden, schmiegten sich Schiffe gegen den peitschenden Regen eng aneinander und wippten auf wirbelnden Wogen hoch und nieder. Ratten mit glitschigem Rücken huschten durch die Gassen und stritten sich um Leckerbissen. Corbans Haus lag in einer dieser Gassen, aber keine Ratte lief in diese Richtung.

				Die Tür der Hütte, die jemand aus den Angeln gehoben hatte, lehnte am Eingang. Vogelkot bildete auf den Stufen davor eine Kruste. Statt eine klumpige Erhebung zu formen wie alle anderen Häufchen dieser Art, die Asharre je gesehen hatte, erhob sich dieser Vogelkot zu vage vertrauten Formen mit dürren Stängeln.

				»Pilze«, sagte Bitharn. »Der Kot hat die Form der Pilze, die wir in Cardental gesehen haben. Morduk ossain.«

				Malentirs Kapuze neigte sich, als der Mann nickte. »Das ist nicht Corbans Werk, sondern das seines Gottes. Es verleiht mir Hoffnung … und macht mir Angst. Der Wahnsinnige Gott ist nicht so dumm, Morduk ossain auf der Türschwelle der Sonnenkuppel blühen zu lassen. Aber kein Maolit könnte dieses Zeichen verkennen. Dieses Haus ist ein Ort der Macht Maols, besagt es: Tritt ein und lass dich segnen. Aber bedeutet dieses Signal, dass Corban sich vollends Maol verschrieben hat, oder dass sein Gott nach neuen Gefäßen sucht, als Ersatz für ein zerbrochenes?«

				Kelland ging an ihm vorbei, ohne Antwort zu geben. Mit behandschuhten Händen ergriff er die Tür, zog daran und zerquetschte dadurch die unnatürlichen Skulpturen auf der Treppe. Für einen Moment schien sich in rissigen Hüllen des Vogelkots etwas zu winden – als würden larvenähnliche Dinger, weder Würmer noch Pilze, sondern etwas Blindes, Bleiches, sich Windendes darin reifen. Dann fiel die Tür auf sie und schlug sie entzwei, und sie lösten sich im Regen auf.

				Kräuterbündel, angeschwollen und erstickt, baumelten an Schnüren von den Dachsparren in Corbans Hütte. Träge tropfte ein brauner Schleim auf den Boden. Sie waren nicht mehr Mutterkraut oder Kamille, Winterminze oder Gänsefingerkraut; obwohl einige verschimmelte Blätter auf der Außenseite der Bündel sich ihre ursprüngliche Form bewahrt hatten, wölbte sich ihr Herz zum verzerrten Knoten der Bettlerhand.

				Dicke Glaskrüge standen unter den Kräuterbündeln und Trockenregalen, in denen tote Dinge schwammen. Kellands Licht huschte über sich auflösende Arme und verschrumpelte Schwänze, zahnlose, mit Salzwasser gefüllte Mäuler und Arme aus verwesendem Fleisch, die lose an weichen, durchnässten Knochen hingen.

				Der Gestank nach fauligem, vergorenem Fisch, der aus den Krügen aufstieg, war unglaublich. Mehrere Deckel saßen schief. Runzelige Finger griffen nach ihren Rändern, während des Herauskletterns zum Stillstand gebracht. Die Leiber der Kreaturen, von Salzwasser verformt und aufgebläht, schwankten sanft in ihren Krügen; ihre Finger, unbarmherzig der Luft preisgegeben, lagen vertrocknet und brüchig auf dem Rand des Glases.

				»Was hat sie aufgehalten?«, überlegte Bitharn laut. Sie ging zu einem hinüber – einem in sich zusammengerollten weißen Ding mit Stummelzähnen und einem einzigen runden Auge über einer emporgerichteten Schnauze –, beugte sich vor und stieß die Pfote mit dem Messer aus ihrem Gürtel an.

				Das Ding bewegte sich nicht, aber etwas anderes tat es. Asharre erblickte ein Ding oder mehrere, die sich raubtierhaft und schnell durch die Schatten der Hütte schlängelten. Etwas Vertrautes, Wildes, Abartiges ging von ihnen aus. Etwas wie …

				»Hunde«, begriff Asharre laut, einen Herzschlag, bevor sie kamen.

				Die Hunde ergossen sich wie Ratten aus den Wänden und griffen knurrend und kläffend an. Es blieb ihr unverständlich, woher sie gekommen waren; die Hütte war viel zu klein, als dass sie sich beim Erscheinen der Celestianer hätten verstecken können. Und doch kamen sie herbeigestürmt, ein Dutzend oder mehr, so wirklich wie sie selbst. Einige waren groß und muskulös, mit keilförmigem Kopf und breiten Schultern. Andere waren ausgezehrt und räudig, wilde Räuber von der Straße. Einer, kaum größer als Asharres Stiefel, hatte das seidige Fell und die Schmetterlingsohren des Schoßtieres einer hochgeborenen Dame, aber er knurrte genauso grimmig wie der narbenübersäte Mastiff an seiner Seite.

				Nicht einer der Hunde war unversehrt. Das Fell an ihren Flanken war in gewundenen Kurvenlinien ausrasiert, und entlang dieser Muster zeigte ihre Haut dünne, schwarze Schnittwunden. Um diese Schnitte herum war ihr Fleisch von grässlichen Blasen bedeckt und glänzte wie fester schwarzer Rogen. Ihre Augen waren wie nasse, schwarze Murmeln und ihre Vorderpfoten zu grotesken Fingern gedehnt, alle mit zwei Gelenken, anders als die Zehen eines echten Hundes. Mehrere Hunde hatten klaffende, angenagte Wunden, die ihnen ihre eigenen oder die Zähne anderer zugefügt hatten. Der kleine Schoßhund zeigte die schlimmsten Verletzungen; seine Knochen traten aus einem Riss hervor, der sich vom Schwanz bis zur Schulter erstreckte. Diese Wunde hätte ihn töten müssen, aber der Hund wurde nicht einmal langsamer.

				»Rücken an Rücken«, rief Kelland. Ein Terrier wich einem tiefen Hieb aus und schnappte nach Kellands Beinen. Er zermalmte den Schädel des Tieres mit einem Stiefel und trat den zappelnden Körper zur Seite. »Rücken an Rücken!«

				Malentir schüttelte seine Ärmel zurück und blieb, wo er war. Asharre und Kelland traten aufeinander zu und stellten sich schützend vor Bitharn. Das Mädchen rannte zur offenen Tür hinaus, legte einen Pfeil an und spannte ihren Bogen, sobald sie genügend Platz zum Zielen hatte.

				Die Bestien hatten sie erreicht. Ob tapfer oder dumm, der Dorn war auf sich allein gestellt. Asharre zog Aurandane. Ihr blieb keine Zeit zum Zögern, keine Zeit zum Zweifel. Die Bestien standen vor ihr, und sie griff an. So skeptisch sie Celestia gegenüber war, so sehr hatte die Sigrir doch absoluten Glauben an ihre eigenen Fähigkeiten.

				Wie als Antwort auf diesen Glauben flammte hellblaues Licht von dem Stahl auf. Es überlagerte mit seinem Glanz das rauchige Licht von Bitharns Laterne. Die Hunde wichen lautlos knurrend zurück. Rauch sickerte zwischen ihren Zähnen hindurch und troff aus ihren lichtlosen Augen. Dann zögerten sie nicht länger und sprangen los.

				Asharre begegnete ihnen mit Aurandane. Ihr Schwert traf den Mastiff unter dem Kinn und bohrte sich glatt durch seinen Schädel; Blut spritzte, und Bröckchen klebriger Schwärze sausten zischend und brennend durch die Luft. Der enthauptete Körper taumelte einige Schritte weiter über modrige Blätter und zerbrochenes Glas. Sie schlug abermals zu, und der Leichnam flog gegen einen Trockenrahmen. Brach in einem Schauer berstenden Holzes zusammen. Asharre wischte sich scharlachrote Spritzer von der Stirn – dickflüssiger und kälter, als sie hätten sein sollen, näher an Weingelee als an Blut – und ging in die Hocke, um sich dem nächsten Tier zu stellen.

				Die Luft wurde unnatürlich kalt. Knisterndes Eis breitete sich auf dem durchweichten Boden so schnell wie ein Waldbrand aus. Die Pfoten der Hunde froren auf dem Boden fest, und obwohl viele sich freikämpften, ließen sie dabei Krallen und ganze Zehen zurück. Aus dem Augenwinkel sah Asharre, wie der Dorn die zusammengelegten Hände höher hob.

				Bleicher Nebel quoll aus seinen Fingern. Er hielt einige der Hunde auf und tötete andere. Ihre Schädel barsten, aufgesprengt von Eis, welches das Fleisch in ihren Knochen anschwellen ließ. Frostblumen aus widerlichem Gelb und totem Grau erblühten auf Augen und Nasen; ihre Kiefer öffneten sich knirschend, während sich gefrorene Galle einen Weg hinaus bahnte.

				Bitharn wählte ihre Ziele unter den Hunden, die nicht starben. Sie schoss glatt zwischen der Sigrir und dem Ritter hindurch, aber deren Leiber beeinträchtigten ihre Zielgenauigkeit; die grauen Gänsefederschäfte flogen zwar noch immer präzise und bohrten sich in eine pelzige Kehle oder Brust, aber sie kamen langsamer und weniger zahlreich, als es Asharre lieb war.

				»Haltet sie auf«, krächzte Kelland. »Ich brauche Zeit.«

				Du meinst, wir sollen sie anlocken, dachte Asharre Sie konnte sie nicht selbst aufhalten, nickte nur ruckartig, stürmte voran und lockte die Meute vom Ritter weg.

				Der kleine Schoßhund nutzte die Gelegenheit und bohrte Asharre die Zähne in den Knöchel. Sein ganzer Körper fuhr peitschend hin und her, während er sich in ihrem Fleisch vergrub. Blut füllte ihren Stiefel. Zwei der Mastiffs sprangen sie an; Asharre schlitzte dem einen mit einem tiefen Hieb die Brust auf und wich dem anderen aus. Das Tier schoss an ihr vorbei, wobei seine Krallen über das Eis kratzten. Der verwundete Mastiff stolperte, von Asharres Hieb aus dem Gleichgewicht gebracht. Blut durchweichte das kurze schwarze Fell auf der Brust. Asharre hatte das Brustbein des Tieres bei Aurandanes Aufprall bersten hören, und sie wusste um die Wucht, die hinter dem Hieb gelegen hatte … Aber der Hund war nicht tot, schien nicht einmal sehr viel langsamer geworden zu sein. Das Schwarzfeuer hatte das Tier tief in seinen Fängen und gab es nicht so leicht frei.

				Asharre näherte sich dem verletzten Hund. Er sprang los, und das glänzende Schwert fuhr ihm krachend ins Maul. Sie hörte das Klappern der Zähne, als er gegen die Wand prallte, sie hörte, wie Kellands Stimme sich im Gebet hob. Das heisere Knurren des Hundes, gequält und rasselnd, klang viel lauter als der Gesang des Celestianers. Blut und Schaum sickerten ihm aus dem zerstörten Maul. Sein Herz, ein verwelktes schwarzes Ding, pulsierte in dem zerstörten Hohlraum seiner Brust. Und er starb immer noch nicht.

				Goldenes Licht erglühte um sie herum auf und gesellte sich zu dem Morgendämmerungsblau von Aurandanes Schein. Kellands Gebet, begriff sie, während das Licht sich erhob und die Hütte erfüllte. Asharre spürte nur willkommene Wärme, als die Aura sich um sie schloss, aber die Hunde gingen in Flammen auf. Der Kleine, der sich an ihrem Knöchel festklammerte, wimmerte, seine Zähne noch immer in Tuch und Muskel vergraben, dann blickte er mit etwas, von dem sie hätte schwören können, dass es jähes Begreifen und jähes Entsetzen war, zu der Sigrir auf.

				Das Fell fiel von seinem Gesicht wie vom Wind verwehter Staub; die schwarzen Klumpen seiner Augen lösten sich auf und hinterließen leere Löcher in einem kaum mit Fleisch bedeckten Schädel. Sehnen und Muskeln knackten wie in der Sonne gebackener Ton und regneten in schwelenden Bröckchen herab. Die Knochen hatten noch einen Augenblick länger Bestand, dann zerfielen auch sie in einer Woge hitzeloser Flammen.

				Die anderen Hunde zerfielen schneller, wenn auch nicht so vollständig. Sie schmolzen von innen heraus, und ihre leere Haut sank auf dem Boden der Apotheke in sich zusammen. Die herabhängenden Bettlerhände über ihnen gingen in farblosen Flammen auf; unten verwandelte sich das Eis, das der Zauber des Dorns heraufbeschworen hatte, in Dampf. Während Feuer und Eis und verfluchtes Nichtleben erloschen, ließ Kelland von seinem Gebet ab.

				Sobald die unmittelbare Gefahr vorüber war, flutete der Schmerz in Asharres verletzten Knöchel zurück. Sie sog scharf die Luft ein, verlagerte ihr Gewicht auf den gesunden Fuß und umklammerte Aurandanes Griff fester. Das Schwert der Morgendämmerung hatte die Macht, ihre Wunde zu heilen. Die Magie war da, eingeschlossen in seinem Stahl … Aber sie war verschwunden, sobald die letzten Hunde gefallen waren, und Asharre wusste nicht, wie sie sie zurückrufen konnte. Nutzlos.

				Stattdessen stocherte sie mit der Spitze des Schwertes in der runzeligen Hundehaut. »Was waren das für Kreaturen?«

				»Ein Versuch, Diener zu schaffen«, erwiderte Malentir. Er schien nicht verletzt worden zu sein, obwohl seine Tarnung, vom Zauber gewoben, nach Kellands Gebet sichtlich zerschlissen war. Die elfenbeinfarbene Blässe seiner eigenen Haut zeigte sich durch die bleicher werdende Bräune auf seinem falschen Gesicht. »Maelgloth höchstwahrscheinlich. Vielleicht Ansurak. Was auch immer, der Versuch war kein voller Erfolg. Sie waren unvollständig verwandelt worden – deswegen ist von einigen die Haut übrig geblieben und von anderen gar nichts –, aber ich weiß nicht, warum. Ebenso wenig weiß ich, warum die Diener des Wahnsinnigen Gottes Hunde benutzt haben. Für gewöhnlich nehmen sie Menschen, wenn sie können. Es ist jedoch ein vielversprechendes Zeichen. Seine Herrschaft hier ist unvollständig.«

				»Lasst mich nach Eurem Fuß sehen«, sagte Kelland. Er kniete sich neben Asharre hin und untersuchte ihren Knöchel, während Bitharn und der Dorn in den Trümmern der Hütte stöberten und nach Corbans Versteck suchten. Wärme floss aus den Händen des Ritters, während er betete und den Schmerz wegwusch.

				Asharre biss sich auf die Innenseite ihrer Unterlippe. Wenn sie das Schwert, das der Hohe Solaros ihr gegeben hatte, nur benutzen könnte, wäre sie nicht eine solche Last für die Gesegneten. Stattdessen konnte sie dem Ritter nur dankbar zunicken, als er fertig war.

				»Ich habe es«, rief Bitharn, während sie einen steifen, verrotteten Teppich auf der anderen Seite der Hütte wegschob. Im Boden darunter war eine kleine Falltür eingelassen. Sie griff nach dem Ring in der Mitte, aber Malentir scheuchte sie beiseite.

				»Ich werde als Erster hineinschauen«, erklärte er.

				Bitharn warf ihm einen säuerlichen Blick zu, trat jedoch ohne eine Bemerkung beiseite.

				Der Dorn ignorierte sie und bewegte einige Zoll über der Falltür die Hände. Nachdem er den Umriss der Falltür zweimal nachgezeichnet hatte, nickte er und zog die Tür an ihrem Ring hoch. Dann nahm er den Kadaver eines Spatzen aus einer verborgenen Tasche in seinen Roben und flüsterte über dem steifen, verkrümmten Körper einige Worte. Der Vogel öffnete die Flügel und richtete sich mit einem winzigen Knacken der Knorpel auf, bevor er sich durch die offene Tür in die Tiefe stürzte. Malentir ging in die Hocke und wartete. Zweimal murmelte er unhörbar etwas vor sich hin, aber nicht ein einziges Mal richtete er das Wort an sie. Die anderen wechselten einen Blick. Dann zuckte Kelland die Achseln, setzte sich im Schneidersitz in eine Ecke und verfiel in ein meditatives Gebet. Bitharn wanderte zwischen den Hundefellen umher und sammelte so viele Pfeile wie möglich ein. Sie schob gerade die letzten in ihren Köcher, als Malentir sich endlich regte.

				»Unsere Beute erwartet uns«, sagte er.
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				Kelland näherte sich vorsichtig der offenen Falltür. »Was habt Ihr gesehen?«

				»Die Leiter führt in einen kleinen Keller«, erwiderte Malentir. »Ein Teil davon ist mit Brettern und Seilen abgesperrt. Hinter den Brettern ist ein Hund gefangen, aber ich glaube nicht, dass er entkommen kann. Ein kurzer Tunnel führt zu einem Schmugglersteg, auf dessen Schwelle ein Schutzzauber liegt; ich habe meinen Vogel nicht auf den Steg geschickt.«

				»Irgendetwas Gefährliches?«

				»Nichts Unüberwindliches.«

				Bei der Antwort des Dorns wurden die Lippen des Ritters schmal vor Ärger, aber er nickte. »Ich werde vorangehen. Asharre, Ihr geht als Zweite. Bitharn folgt Euch. Malentir bildet die Nachhut. Niemand geht an diesem Schutzzauber vorbei, bis wir ihn beide untersucht haben.« Kelland steckte sein Schwert in die Scheide, griff nach der obersten Sprosse der Leiter und schwang sich hinab. Asharre wartete oben und hielt die Laterne hoch. Sobald er unten angekommen war, reichte sie die Laterne an den Ritter weiter. Er stellte sie in der Nähe auf den Boden und ging tiefer in den Tunnel hinein.

				Asharre folgte ihm. Der Abstieg war eng, und ihr Körper blockierte den größten Teil des Lichtes, daher tastete sie sich halb blind an der Leiter entlang. Rostflocken lösten sich unter ihren Händen. Die Metallsprossen knarrten und schwankten unter ihrem Gewicht. Sie gab sich alle Mühe, nicht darauf zu achten, auch nicht auf die Schweißtropfen, die ihr langsam von den Schläfen zum Kinn rollten.

				Auf halbem Weg nach unten erblickte Asharre etwas in der geborstenen Ziegelsteinwand hinter den Sprossen der Leiter: eine Gestalt, einen geisterhaften Umriss, kaum erkennbar in der unsteten Düsternis. Es sah aus wie ein ausgekratzter Kreis – vielleicht die Silhouette eines Eingangs –, markiert von seltsamen, ungleichmäßigen Löchern in den Steinen. Einen kurzen Herzschlag sah sie das geisterhafte Bild eines Rings aus Knochen an der Wand, ineinander verschränkt zu einem schauerlichen Kranz aus Armknochen … Und sobald sie es begriff, schloss Asharre die Augen und schüttelte abwehrend den Kopf.

				Darauf war sie in Cardental hereingefallen. Die Illusion einer Bedeutung war lediglich ein Köder, einer von Maols unendlich vielen Tricks, die Unvorsichtigen in seine Umklammerung zu locken. Sie würde nicht noch einmal in diese Falle tappen.

				Kaum war ihr der Gedanke gekommen, da gaben die Sprossen unter ihren Füßen auch schon mit einem merkwürdig nassen Geräusch nach, dem Zerreißen von Fleisch näher als dem Knacken von brechendem Metall. Die Stangen der Leiter rutschten ihr durch die Hände und rissen ihr die Haut auf. Asharre fiel hart zu Boden. Schmerz schoss ihr die zittrigen Beine und den Rücken hinauf. Zitternd richtete sie sich auf, dann durchfuhr sie ein Gefühl der Überraschung, dass sie sich kein Bein gebrochen hatte.

				Das Sirren einer Armbrust – nein, es waren zwei – erklang hinter ihr. Es war ein Geräusch aus Albträumen: das gleiche Geräusch, das sie gehört hatte, bevor Falcien gefallen war. Panik verursachte eine völlig Leere in ihrem Geist.

				Asharre schnappte sich die Laterne und eilte Kelland zu Hilfe. Er lag keuchend auf dem Boden, und zwei schwarze Bolzen ragten ihm aus der Brust. Hinter ihm zeigte das Licht der Laterne zwei Armbrustschützen, die draußen vor dem niedrigen Eingang zum Schmugglersteg lagen.

				Sie waren bereits tot. Flüsse aus schwarzem Blut quollen ihnen aus Ohren und Nase. Eiskristalle glitzerten auf ihrer Haut. Ihre Oberkörper, in die Spiralen und Runen eingemeißelt waren, hoben und senkten sich nicht zum Atmen; ihre Hände, in die Länge gezogen und mit knollenförmigen Knöcheln wie die Zehen an den Pfoten der deformierten Hunde, lagen schlaff auf ihren Waffen. Die einzigen Wunden an ihren Körpern waren die, die Kennzeichen ihrer Verwandlung von Menschen in Maelgloth darstellten, aber der Dorn hatte keine Klingen gebraucht, um sie zu töten. Asharre war nicht überrascht, als sie zurückschaute und sah, wie er sich von der zerbrochenen Leiter zu Boden gleiten ließ. Er trat zu dem daliegenden Ritter, ging in die Hocke und untersuchte seine Verletzungen.

				Kelland schien den Dorn kaum wahrzunehmen. Seine Zöpfe mit den Muschelschalen schlängelten sich über den Boden; seine dunklen Lippen bewegten sich, als er etwas murmelte, das sie nicht verstehen konnte. Die Bolzen ragten obszön aus seinem Körper hervor.

				Schnell und unbarmherzig zog Malentir sie heraus und warf sie beiseite. Kellands Oberkörper zuckte krampfartig; Asharre, die das Geschehen beobachtete, fuhr zusammen.

				»Helft ihm!«, befahl Malentir.

				»Wie? Ich bin keine Gesegnete.«

				»Ihr habt das Schwert. Ich habe die Bolzen aus ihm herausgezogen, bevor sie explodieren konnten, aber ihr Gift tötet ihn. Brennt die Wunden mit dem Schwert aus, oder der Ritter wird sterben.«

				Asharre fuhr sich unsicher mit der Zunge über die Lippen. Sie nickte und hielt Aurandane vor sich hin wie eine sperrige Wünschelrute, trat näher an den Ritter heran und untersuchte seine Verletzungen.

				Der erste Bolzen hatte ihn tief an der Seite getroffen, die Rippen angekratzt und sich vielleicht in eine Lunge gebohrt; sie konnte es nicht erkennen. Wenn es nicht so war, würde er vielleicht überleben. Viele Männer bekamen nach einer so tiefen Wunde Fieber und starben, aber sie hatte auch erlebt, dass einige sich bei guter Pflege erholten.

				Den anderen Schuss konnte man nicht überleben. Der Gestank sagte ihr, dass es ein Schuss in die Eingeweide war, noch bevor sie den Blick senkte, um ihre Vermutung zu bestätigen. Asharre verzog das Gesicht. Das konnte Zufall sein oder Ergebnis einer sehr gut vorbereiteten Falle. Wenn die Verderbnis ihn ergriff, würde er weiter dahintorkeln, halb lebendig und vollkommen wahnsinnig, wie diese erbärmlichen Hunde. Wenn nicht … Es war ein grausamer Tod für einen Feind.

				Schwarzer Sand befleckte die Wunden. Asharre berührte ihn und krümmte sich innerlich. Das Blut war kalt, der Sand brennend heiß, als habe er die Wärme des Lebens in sich aufgesogen, um seine eigenen inneren Feuer zu nähren. Er löste sich in dem Blut an ihrem Finger auf, genau wie er sich im Körper des Ritters auflöste. Sie sah, dass die Verderbnis des Schwarzfeuers in sein Fleisch eindrang und durch zerrissene Muskeln und geöffnete Adern rann.

				Konnte sie das heilen? Blind vor Angst und Unwissenheit umklammerte Asharre Aurandanes Griff. Sie hatte der Klinge schon zuvor Flammen entlockt, aber jetzt lag das Schwert der Morgendämmerung reglos wie gewöhnlicher Stahl in ihren Händen.

				Sie hielt den Atem an und setzte all ihren Willen daran, diese Macht erneut zu berühren. Sie zu formen. Irgendetwas zog an ihrer Seele, wie die Klänge ferner Musik oder das Donnern des Meeres. Es rief nach ihr, und es schlug in ihrem Herzen einen bebenden Akkord des Entsetzens an. Göttlichkeit.

				Asharre wich davor zurück, während sie sich zugleich danach sehnte, dem numinösen Gesang zu folgen. Sie konnte in ihrer hart erstrittenen Selbstbeherrschung nicht nachlassen, konnte dieser Sirenenmelodie nicht trauen, ohne den Traum-Falcien auf seiner Bahre zu sehen und ihre eigene Hand, die verderbte Siegel auf Evennas Stirn zeichnete.

				War es wahrhaft Celestias Anwesenheit, die sie spürte, oder lauerte in dem Stahl noch die Berührung Maols? Wenn Aurandane tatsächlich rein war, konnte sie darauf vertrauen, dass die Strahlende ihren Gesegneten retten würde, während die Göttin Oralia, Evenna und sie selbst im Stich gelassen hatte? Wie? Sie konnte keine Magie wirken. Sie konnte töten, aber Heilen war eine völlig andere Kunst.

				Kelland starb. Sie hatte keine Zeit. Entscheide dich!

				Sie stieß das Schwert zu Malentir hinüber. Der Dorn hatte schon einmal Aurandanes Magie benutzt. Er wusste, wie man seine Macht kanalisierte – und er konnte es gewiss schnell genug, um Kelland zu retten. Sie konnte es nicht.

				»Heilt Ihr ihn!«, sagte Asharre, die an ihrer Hilflosigkeit schier erstickte.

				Malentir stellte keine Fragen. Er packte das Schwert der Morgendämmerung und schob es in die größere, tödlichere Wunde. Blut sprudelte um die Klinge herum, ein Sprudeln, das mit jedem Pulsschlag des Ritters schwächer wurde. Aber Aurandane begann zu leuchten, blau und weiß, und ihr Stahl wurde durchscheinend wie Kristall. Geisterhafte Flammen pulsierten in Kellands Fleisch und warfen ein scharlachrotes Leuchten durch seine Haut; das Schwert, tief in seinem Leib begraben, brannte wie das Herz der Erde.

				Überraschend sanft zog Malentir das Schwert heraus und gab es Asharre zurück. Die Klinge war blutig, und dunkelrote Tropfen spritzten zu Boden … Aber es war sauberes Blut, warmes Blut. Der Schwarzfeuerstaub war aus beiden Wunden verschwunden. Doch die Löcher verblieben, und darin sammelte sich dunkel das Blut, das bei jedem von Kellands Atemzügen aus seinen Körper quoll.

				Diese Wunden würden ihn töten, Schwarzfeuerstein hin oder her, wenn er nicht bald zu den Gesegneten gebracht wurde. Asharre kehrte zur Leiter zurück und blickte hinauf. Bitharn starrte herunter, das Gesicht weiß und starr vor Angst. »Was ist passiert?«, flüsterte sie.

				»Kelland ist schwer verletzt«, sagte Asharre. »Er wird sterben, wenn er nicht bald in die Kuppel kommt. Könnt Ihr ihn dorthin bringen?«

				Bitharn nickte grimmig. Ihre Augen waren glasig von ungeweinten Tränen, aber der Schock verebbte schnell. »Ja. Das werde ich.«

				Asharre ergriff den Ritter bei den Schultern, schleifte ihn zur Leiter und hievte ihn dann nach oben. Blut spritzte ihr übers Gesicht, als sie ihn über ihren Kopf stemmte. Er ächzte einmal und stieß ein leises, ersticktes Keuchen aus, sagte jedoch kein Wort. Bitharn packte ihn unter den Armen und zog ihn mit Asharres Hilfe aus dem Keller. Die Sigrir stand neben der Leiter und schaute zu, bis Kellands rot befleckte Stiefelsohlen verschwunden waren. Dann wischte sie sich das Blut mit einem Ärmel aus dem Gesicht und ging davon.

				Hatte der Dorn gewusst, dass hier Armbrustschützen warteten? Sie konnte diese ausdruckslosen, schwarzen Augen nicht deuten … Aber ein Prickeln des Argwohns kroch ihren Rücken empor und wurde stärker, als sie sich an ihm vorbeischob und den Rest des Tunnels in Augenschein nahm.

				»Er wird überleben?«, fragte Malentir.

				»Falls Bitharn den Tempel rechtzeitig erreicht.«

				»Dann wird er überleben. Dieses Mädchen würde sich nicht einmal vom zweiten Kommen Maghredans aufhalten lassen.«

				Bitharn fragte sich, ob es Enttäuschung oder Erleichterung war, die sie in seiner Stimme hörte, oder keins von beiden. Vielleicht hatte er sie doch nicht verraten … Aber sie betrachtete die toten Armbrustschützen, dachte an die Leichenhände, die sich an Marionettenfäden aus Nebel und Magie bewegt hatten, und spürte, wie sich dieses kribbelnde Misstrauen zu einem Stechen verschärfte.

				Doch ihr blieb nichts anderes übrig als weiterzugehen. Ob Malentir für den Hinterhalt der Armbrustschützen verantwortlich war, um sie zu isolieren, oder nicht – und sie hatte sich das vielleicht nur eingebildet; warum sollte der Dorn seinen stärksten Verbündeten ausschalten, bevor sie Corban überhaupt erreicht hatten? –, es war zu spät für eine Umkehr. Sie hatten den Maoliten in die Enge getrieben. Er würde gewiss fliehen, wenn sie es zuließen, und Asharre hatte nicht die Absicht, das zuzulassen.

				Auf halbem Wege zu dem geheimen Steg versperrte eine improvisierte Barriere aus Brettern und Seilen einen Teil der Tunnelwand. Hundehaare bedeckten die Lücken zwischen den Brettern; der Geruch nach Fäkalien und nassem Fell war überwältigend. Einige gebrochene Knochen mit Flecken von Schwarzfeuer in den Markhöhlen lagen in der Nähe auf dem Boden.

				Asharre warf einen Blick über die Schulter zu dem Dorn hinüber. »Dort ist der Hund gefangen?«

				»Ja.«

				»Es ist nur ein einziger da drin?«

				»Ja.«

				Sie nickte, zog die zusammengerollten Seile weg und löste die Bretter. Durch die größer werdende Spalte sah sie einen gelb gescheckten Hund humpelnd vor ihr zurückweichen. Das Tier trug grausame schwarze Spiralen, ähnlich denen der Hunde, gegen die sie in der Apotheke gekämpft hatten, aber seine Schnittwunden schienen nicht so tief zu sein, und sie bedeckten nicht so viel von der Haut des Tieres. Seine Augen waren trüb und umnebelt, aber nicht vollkommen schwarz wie die der anderen. Asharre vermutete, dass dieser Hund eines von Corbans frühen Opfern gewesen war. Vielleicht hatte der Mann die Magie, die er für die Verwandlung der anderen benutzt hatte, zu dem Zeitpunkt noch nicht gemeistert, oder vielleicht war seine Verbindung zu Maol am Anfang schwächer gewesen. Was auch der Grund war, ihr war klar, dass dieser gelb gescheckte Hund nicht so verderbt war wie die anderen.

				»Was tut Ihr?«, fragte Malentir.

				Asharre brach einen Teil der Bretter heraus und schob sie zur Seite. Der Hund legte die Ohren an, zog die Lefzen zurück und zeigte scharfe schwarz geäderte Zähne, aber er griff sie nicht an, als sie näher kam. »Eine Prüfung.«

				»Eine Prüfung wessen?«

				»Des Glaubens.« Sie näherte sich der winzigen Höhle und hielt Aurandane vor sich, während sie den Hund in eine Ecke trieb. Er sträubte das Fell, wich aber zurück.

				Als sie nahe genug war, dass sie den Hund berühren konnte, blieb Asharre stehen. Sie konzentrierte sich auf Aurandane und suchte nach der schwachen, leuchtenden Melodie, die sie in der Klinge gespürt hatte, als Kelland gefallen war. Einen Moment später spürte oder hörte oder wusste sie einfach instinktiv, dass sie da war. Die Magie umschlang sie und war gleichzeitig doch schwer fassbar; der Versuch, sie zu kontrollieren, war wie der Versuch, in eine Nebelbank hineinzugehen und mit den Händen danach zu greifen.

				Sie versuchte es erst gar nicht. Sie wappnete sich gegen all ihre Instinkte und ihre Ausbildung und öffnete sich einfach der Magie, erlaubte ihr, durch sie hindurchzufließen, und zwar in jeglicher Form, welche die Magie wählte, welche das auch immer sein mochte. Es kostete sie all ihre Disziplin loszulassen … Aber das, dachte sie, musste die Essenz des Glaubens sein.

				Kapitulation war ihr ein Gräuel, Vertrauen auf Celestia fast ebenso. Aber Asharre zwang sich, beides anzunehmen.

				Aus Aurandane brachen Flammen. Blau und rötlich und silbrig bleich, alles Farben der Morgendämmerung. Licht überflutete den Hund. Der graue Star schmolz und floss ihm in rauchigen Tränen aus den Augen. Die Spiralen in seinen Seiten weinten schwarzen Nebel und ließen saubere Knochen und Muskeln zurück.

				Der Hund sank auf die Seite. Er war immer noch verletzt – und starb vielleicht, da ihm die künstliche Nahrung seiner Verderbtheit durch das Schwarzfeuer genommen war –, aber die Augen, die zu Asharre emporstarrten, waren von einem klaren, sanften Braun, und der gelb gescheckte Schwanz wedelte schwach über dem Boden.

				Sie verdoppelte ihre Anstrengungen und versuchte, die frisch gereinigten Wunden zu heilen. Das leise Lied schwoll zu einem Donnern an, und plötzlich verstand sie, was Oralia gemeint hatte, wenn sie davon gesprochen hatte, von Celestias Macht überwältigt zu werden. Es war, als stehe sie in einem Wasserfall: Sie konnte nichts sehen, konnte in dem donnernden Sturzbach nicht atmen.

				Benommen zog sie sich zurück und verschloss den Geist gegen das Lied des Schwertes. Das Licht erlosch wie eine ausgeblasene Kerzenflamme. Asharre zog sich aus der Höhle zurück und legte die Bretter, die sie entfernt hatte, in dem unendlich viel schwächeren Schein ihrer Laterne wieder an Ort und Stelle. Sie lehnte sie gegen die Wand; sie wollte, dass der Hund entkommen konnte, wenn er wieder gesund genug war. Irgendwann täte er es vielleicht. Bei dem letzten Blick, den sie vor dem Sterben der Magie auf ihn geworfen hatte, waren seine Wunden von einem gesunden Rosa gewesen.

				Malentir sah ihr zu, wie sie sich von der Höhle zurückzog. Um ihn herum regten sich die Schatten wie lebende Kreaturen und schmiegten sich dicht an seinen Körper. »Seid Ihr mit Eurer Prüfung zufrieden?«

				Sie tat seine Frage mit einem Achselzucken ab. »Wo ist Corban?«

				»Hier entlang. Der Eingang war mit Schutzzaubern belegt.« Er zeigte auf die Wand über dem Loch mit der niedrigen Decke, das zu dem Schmugglersteg führte. Die Ziegelsteine darum herum waren mit Kratzern schraffiert. Asharre ließ den Schein ihrer Laterne darüber hinweggleiten. In den Rillen einiger Markierungen hatten sich Blut und schwarzer Schmutz gesammelt, aber die anderen war nur Kratzer. Die sauberen Schrammen waren neuer.

				Sie ließ die Laterne sinken. »War? Der Schutzzauber ist jetzt verschwunden?«

				»Er ist verschwunden, bevor wir gekommen sind.« Der Dornenlord zeichnete mit zwei Fingerspitzen die Umrisse der Kratzer nach, ohne sie zu berühren. »Corban hat die Siegel selbst aufgehoben. Anscheinend ist Maols Joch eine schwere Last auf den Schultern.«

				»Gut«, sagte Asharre und trat hindurch.

				Auf der anderen Seite befand sich eine unterirdische Anlegestelle. Ein kurzer, hölzerner Steg erstreckte sich hinaus über das schwarze Wasser, mit dem von Siegeln markierten Loch an einem Ende und zwei Pollern am anderen. Seile baumelten lose von den Pollern ins Wasser. Staubige Kisten, gestempelt mit dem Zeichen »Berg über Fluss« von Cardental, stapelten sich am anderen Ende des Stegs. Das Licht ihrer Laterne zerstreute sich in breiten, gelben Wellen rund um die Pfahlkonstruktion und beleuchtete von Muscheln bedecktes Holz und leeres Wasser. Keine Boote.

				Verwischte Ringe aus Kreide und Kohle befleckten den Steg. Die Bretter waren rostbraun gescheckt, und Büschel von Hundehaar klebten daran. Ein menschlicher Leichnam lag in der Nähe dieser Blutspritzer. Er stank nach Verwesung, zeigte jedoch keine schwarzen Spiralen und schien einfach tot zu sein, daher ging sie vorbei. Nichts sonst regte sich, bis Asharre die Mitte des Steges erreicht hatte.

				»Das ist weit genug. Kommt noch näher, und ich schieße.« Die Stimme war rau und gebrechlich; es war eine Stimme, die sich kaum noch erinnerte, wie man Worte bildete.

				Asharre stellte vorsichtig die Laterne ab und ging langsamer weiter, aber sie blieb nicht stehen. Niemand, der Warnungen rief, nachdem sie seine Hunde getötet hatte, über die Leichen seiner von Flüchen gebundenen Wachen gestiegen war und seine maolitischen Schutzzauber gesehen hatte, würde auf sie schießen, nur weil sie einen Steg hinunterging. Sie hatte sich als Feindin zu erkennen gegeben, noch dazu als eine gefährliche. Wenn der Sprecher nach alledem nicht sofort auf sie schoss, hatte sie seine Drohung wenig zu fürchten.

				Corban – es musste Corban sein – war ein magerer Mann, der hinter den Kisten am Ende des Stegs hockte. Sein Arm zitterte, als er mit einer Hand eine Armbrust auf sie gerichtet hielt; der knollenförmige Bolzen schwankte trunken hin und her. Ein Schwarzfeuerkiesel klapperte in der filigranen Spitze.

				»Legt die Armbrust nieder!«, sagte Asharre. Sie erwartete nicht, dass er gehorchte; sie wollte nur, dass er lange genug zögerte, damit sie ihn erreichen konnte. Zu ihrer Überraschung jedoch ließ Corban die Waffe zittrig sinken.

				»Ich habe das nie gewollt«, sagte er. Ein trockenes Schluchzen schüttelte den Körper des Mannes. »Ihr müsst mir glauben. Ich wollte … ich wollte … ich war habgierig, ich gestehe es. Aber das sollte nie geschehen. Nicht das. Die Götter mögen mich retten, ich habe für meine Sünden gelitten. Habe ich nicht genug gelitten? Das habe ich nicht gewollt.«

				Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, dachte Asharre. Nicht sein Geist; obwohl er offensichtlich unter einem Bann stand, wirkte er überraschend klar. Aber mit seinem Körper war etwas nicht in Ordnung. Die Schatten, die er warf, waren vollkommen falsch. Sie machte einen weiteren vorsichtigen Schritt und griff dabei nach Aurandanes Magie. Diesmal war es einfacher, beinahe natürlich. Blaue Flammen sprangen um die Klinge herum hoch, sodass sie deutlicher sehen konnte.

				Es waren nicht die Schatten, die falsch waren, es war sein Fleisch. Asharre blieb stehen und starrte Corban ungläubig an.

				Die Hälfte seines Körpers … fehlte, war ausgelöscht.

				Sein rechter Arm endete mit dem Ellbogen. Zwei Drittel seines Gesichtes waren weggeschnitten; das eine verbliebene Auge starrte sie über die Zwillingsschlitze seiner Nasenlöcher und eine aufgeplatzte, ausgefranste Unterlippe hinweg an. Eine Oberlippe gab es nicht. Vom Fleisch an seinen Oberschenkeln fehlten große Teile, sie waren spiralförmig herausgeschnitten worden; der Rest war weiß, runzelig und blutleer wie eine im Keller gelagerte Rübe.

				Dunkelheit füllte die Lücken. Sie war dick, düster und pulsierte in einer Weise, die eine beunruhigende Ähnlichkeit mit Leben hatte. Sie schlang sich um seine entblößten Knochen und bohrte Ranken unter seine Haut. Wenn er sich bewegte, dann tat das zuerst die Dunkelheit, wie es Asharre vorkam. Sie handhabte Corbans Körper mit ihren Fangarmen wie eine verstümmelte Marionette aus Fleisch und Knochen.

				»Der Wahnsinnige Gott hat Euch geholt«, flüsterte sie.

				»Nein. Nein. Da ist ein Dämon. Eine Stimme im Stein. Er hat mich nicht geholt … aber er versucht es. Er versucht es. Ich höre ihn. Er flüstert … bietet mir Macht an. Bietet mir Frieden an. Solche Träume. Solche Drohungen.« Corban schüttelte energisch den Kopf und ließ beinahe seine Armbrust fallen. Stücke von etwas – Haar? Fleisch? Verderbtheit? – flogen von seiner Kopfhaut davon, schlugen auf dem Wasser auf und verschwanden. »Immerzu flüstert er. Und er tut mir weh, tut mir weh, damit ich gehorche. Er treibt mich an wie einen geprügelten Ochsen … Und die Götter mögen mir helfen, die Götter mögen mir vergeben, ich habe mich von diesen Schlägen treiben lassen. Ich habe gesündigt.«

				»Ist das der Grund, warum Ihr Euch selbst geschnitten habt?« Asharre achtete darauf, dass ihre Stimme ruhig war und sie sich langsam bewegte. Der Zustand des Mannes stieß sie ab und jagte ihr Angst ein, aber es war ihre Pflicht, dieser Sache ein Ende zu bereiten. Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu.

				»Ich habe das verräterische Fleisch abgeschnitten. Die … die Hand, die Schwarzfeuerstein berührt hat, die Zunge, die ihn geschmeckt hat, das Auge, das ihn gesehen hat und mehr wollte. Ich wollte es so sehr.« Seine mageren Schultern wurden von einem weiteren Schluchzen erschüttert. »Ich musste einfach wollen … Also habe ich die Sünde abgetötet. Um mich zu bestrafen. Um es ihm zu zeigen. Ich wollte nicht nachgeben. Ich wollte nicht kapitulieren. Nach all seinen Tricks, all seinen Fallen … Es reicht.«

				Eine weiterer Schritt, und sie wäre nahe genug, um zuzuschlagen. Sie musste ihn nur noch ein kleines Weilchen länger ablenken. »Warum habt Ihr es getan?«

				»Weil ich es für möglich hielt, die Macht der Götter von ihrem Zweck zu trennen.« Ein Lachen stockte erstickt in seiner Kehle. »Ich habe das geglaubt. So … so ein Narr. So ein habgieriger Narr!«

				Sie war jetzt so nahe, dass Aurandanes blaues Licht auf Corban fiel. Er prallte zurück, aber nicht schnell genug, um zu verhindern, dass ihn ein plötzliches Aufflammen von Magie verschlang. Etwas von der Umwölktheit schien ihn zu verlassen; etwas wie Vernunft kroch zurück. Corban betrachtete seine fehlende Hand – die Hand, gemacht aus Schatten, die sich um toten, weißen Knochen wanden –, und seine Züge verzerrten sich in jähem Abscheu. Er riss das Handgelenk hoch und schüttelte es wild hin und her, als könne er die Verderbtheit abschütteln wie Wasser von seiner Haut.

				Er warf den Kopf in den Nacken und heulte durch seine zerfetzten Lippen, ein Laut roher und absoluter Qual, bei dem Asharre zurückfuhr. Doch nicht lange; sie erholte sich schnell und überwand die letzte Entfernung.

				Corban schien sich nicht darum zu kümmern. Keuchend vor Anstrengung erhob er sich auf die Füße und schleuderte die geladene Armbrust davon. Die Waffe flog an Asharre vorbei und landete klappernd am anderen Ende des Stegs, in der Nähe des Tunnels, der zu der Schmugglerhöhle führte.

				»Ich kann das Flüstern nicht lange fernhalten«, keuchte Corban. Er presste den Ballen seiner unversehrten Hand auf sein Kinn und grub die Finger in sein Fleisch. Die Hand kletterte an seinem Gesicht empor wie eine riesige, zuckende Spinne und hinterließ kleine Abdrücke auf Wangen und Stirn. Er starrte Asharre wild durch die Lücken zwischen seinen Fingern an. »Ich habe alles getan, um sie in Schach zu halten. Alles. Ich kann es nicht tun. Er lässt mich nicht gehen. Die Männer, die Ihr getötet habt, die Hunde … Sie waren nicht meine Wachen. Sie waren meine Gefängniswärter. Er hält mich hier fest. Gefangen. Isoliert. Er will das Wissen aus meinem Schädel holen – damit ich meinen ursprünglichen Plan in die Tat umsetze, damit ich Wahnsinn und Tod an Narren verkaufe. Schmerz hat mich nicht gebrochen, also hat er mir stattdessen Bewusstsein gegeben … Er erlaubt mir, mich zu erinnern, lässt mich in Gedanken bei all dem Bösen verweilen, das ich getan habe. Und wenn ich es nicht länger ertragen kann, wenn die Last der Schuld mich vernichtet, werde ich ihn um Vergessen anflehen … Und er wird meinen Geist haben. Es wird geschehen. Er wird siegen. Rettet mich, hohe Dame! Hindert mich daran. Ihr habt ein Schwert. Benutzt es. Benutzt es.«

				»Mit Freuden«, erwiderte Asharre und stieß Aurandane in Corbans Herz.

				Er starb leise. Irgendwie hatte sie mehr erwartet – einen Donnerschlag, ein Aufblitzen von Sonnenfeuer, irgendetwas –, aber da war nichts von alledem. Corban gab ein kleines Ächzen von sich, krümmte sich über der Klinge und umklammerte sie wie die Erlösung. Ein gedämpftes blaues Licht kam aus dem Loch in seinem Leib, wo das Schwert ihn durchbohrt hatte; die Dunkelheit, die sein Fleisch durchdrang, kreiselte wie eine Windhose, als sie ins Licht gezogen und vernichtet wurde. Binnen weniger Augenblicke war sie verschwunden.

				Asharre trat zur Seite und zog ihr Schwert heraus. Sie stieß den Leichnam mit einem Stiefel an. Er war schlaff, war wirklich und wahrhaftig tot. Kaum ein Drittel von Corbans ursprünglichem Körper war auf seinen Knochen verblieben.

				Sie wandte sich wieder dem Tunnel zu, ließ die celestianische Klinge sinken und erstarrte, bevor sie einen Schritt tat.

				»Lasst Euer Schwert fallen«, befahl Malentir. Der Leichnam mit dem herabhängenden Unterkiefer stand neben ihm, Corbans Armbrust in Händen. Die Marionette des Dorns hielt die Waffe vollkommen ruhig, den tödlichen Bolzen auf sie gerichtet.

				Sie verzog die Lippen und wollte sich ihre Angst nicht anmerken lassen. »Ich wusste, dass Ihr ein Verräter wart.«

				»Ein Verräter müsste Eurem Glauben angehören, nicht wahr? Das habe ich nie behauptet. Jetzt lasst das Schwert fallen, bitte, damit ich nicht gezwungen bin, Euch zu töten.«

				Sie dachte an andere tote Männer mit anderen Armbrüsten. An andere Maoliten, die benutzt worden waren, damit Malentirs Hände frei von Blut blieben, damit er ohne Lüge für sich in Anspruch nehmen konnte, dass er seine Gefährten nicht ermordet hatte. »So wie Ihr Kelland getötet habt?«

				»Er wird nicht sterben. Ich brauche ihn lebend. Euch dagegen brauche ich nicht, und da Ihr Euch immer noch an Eure Waffe klammert …« Er hob die Schultern, und die Hände des Leichnams zuckten.

				Der Bolzen traf sie direkt unterhalb der linken Brust. Als er sich in ihr Fleisch bohrte, verspürte sie einen dumpfen Schmerz, der jedoch sogleich von seltsameren und beängstigenderen Gefühlen überdeckt wurde.

				Ihr Fleisch schmolz rund um den Bolzen und formte sich neu, verlor, was immer sie menschlich machte und wurde zu etwas anderem, zu etwas Fremdartigem, Bösartigem. Blasen bildeten sich direkt unter ihrer Haut, schwollen an, platzten und entleerten sich heftig. Fiebrige Hitze breitete sich von ihrer Wunde aus, doch ihr eigenes Blut war kalt an ihren Händen. Der schwarze Sand, der es befleckte, war brennend heiß, genau wie in Kellands Wunden.

				Das alles geschah binnen eines Herzschlags, vielleicht zweier Schläge … Und das Grauen, begriff Asharre mit einem jähen Aufblitzen von Panik, sollte sie von dem Grauen ablenken, das noch käme. Sie ließ Aurandane fallen, packte verzweifelt den Bolzen und bemühte sich, ihn herauszuziehen, bevor der Schwarzfeuerstein explodierte.

				Dass der Schwarzfeuerbolzen so plump gefertigt war, rettete sie. Er war nicht tief ins Fleisch eingedrungen. Beim zweiten Versuch löste er sich. Sie warf ihn auf den Steg, wo er einmal aufprallte, von den Brettern herabrollte und ins Meer fiel. Ein gedämpfter Donnerschlag erklang aus den schwarzen Tiefen und erschütterte den Steg … Und Asharre fiel keuchend vor Pein auf die Knie.

				Sie lebte, aber das Gift war noch in ihr. Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie biss die Zähne gegen das Entsetzen und den krampfhaften Schmerz zusammen und griff nach dem Schwert.

				Malentir trat vor sie hin und schob ihre Hand mit seinem Stiefel beiseite. Ohne Hast bückte er sich und hob das Schwert der Morgendämmerung selbst auf. »Ich werde das an mich nehmen, vielen Dank.«

				»Warum?«, krächzte Asharre. Aurandane erwachte flammend zum Leben, sobald der Dorn es aufgehoben hatte, und der blaue Glanz des Schwertes trieb ihr erneut die Tränen in die Augen. Sie hob schwach eine Hand, um sich gegen das blendende Licht zu schützen. »Warum braucht Ihr das Schwert?«

				Er hielt inne, neigte ihr den Kopf zu, dann zuckte er die Achseln und wandte sich ab. »Ich schulde Euch keine Antworten.«

				Asharre bog ächzend den Rücken in einem halb vorgetäuschten Schaudern durch. Ihr Schmerz war echt – aber er verwandelte sich schnell in den vertrauten Schmerz einer gewöhnlichen Verletzung. Ob Malentir es wollte oder nicht, das Schwert der Morgendämmerung brannte das Gift aus ihren Adern, geradeso wie es Corban von seinen Fesseln des Wahnsinns befreit und die verderbten Hunde getötet hatte. Die Macht der Götter lässt sich nicht von ihrem Zweck trennen. Diese Wahrheit war Corbans Untergang gewesen, würde sie jedoch vielleicht retten.

				Die Schatten, die Malentir umgaben, wurden im Licht des Schwertes ebenfalls schwächer. Sie flatterten wild um ihn herum, gefangen und brennend. Der Anblick schenkte ihr Hoffnung, und Verzweiflung gab ihr Kraft. Wenn er begriff, dass sein Zauber nachließ, oder sah, dass sie ihre Schwäche nur vortäuschte, oder beschloss, sie glatt zu töten, statt ihr Elend zur Unterstützung seiner eigenen Magie in die Länge zu ziehen …

				Sie vollführte einen Satz nach vorn und warf sich gegen Malentirs Knöchel. Bei jedem halbwegs anständigen Schwertkämpfer wäre es Selbstmord gewesen, aber der Dorn war nicht besser ausgebildet als die Erleuchteten, und sie traf ihn unerwartet. Er fiel auf den Steg, ausnahmsweise einmal seiner Anmut beraubt, und Aurandane schlitterte über die Bretter.

				Malentir kroch hinter dem Schwert her im Versuch, die Waffe zu ergreifen und gleichzeitig wieder auf die Füße zu kommen. Asharre gab ihm weder für das eine noch das andere Gelegenheit. Wieder und wieder schlug sie mit allem auf ihn ein, was ihr unter die Hände geriet. Die zerfetzten Überreste seines Schattenschildes hielten ihre ersten Schläge auf, aber sie wurden bei jedem Hieb dünner, und schon bald trafen ihre Fäuste auf weiches Tuch und Fleisch. Die Anstrengung riss ihre eigene Verletzung weiter auf, aber Asharre ignorierte das Brennen.

				Schließlich ging sie schwer atmend in die Hocke. Der Dorn lag in sich zusammengesunken auf den Brettern, seine Atemzüge ein schwaches Echo ihrer eigenen. Sie stieg über ihn hinweg und hob das Schwert auf. Wärme strömte in sie herein, stellte ihre Kraft wieder her und versiegelte die Wunde in ihrer Brust. Malentir hob den Kopf und sah sie mit geschwollenen, erschöpften Augen an.

				»Rache?«, fragte er.

				»Gerechtigkeit«, erwiderte sie.

				»Gerechtigkeit.« Er lachte, schwach und ohne Heiterkeit. »Für wen? Nicht für die Celestianer. Sie werden Euch dafür nicht danken.«

				»Nein.« Sie hatte nichts zu gewinnen, wenn sie es ihm erzählte, eigentlich nicht … Aber er sollte die Wahrheit erfahren, bevor er starb. »Für meine Schwester. Oralia. Ihr habt sie bei Sennos Mühle getötet.«

				»Daran war ich nicht beteiligt. Ich war im Turm, habt Ihr das vergessen?«

				»Eure Art hat sie getötet.«

				»Sie hat sich selbst getötet.«

				Asharre presste Aurandanes Spitze auf die weiche Haut an seiner Kehle, und ein Blutstropfen quoll aus dem Fleisch. »Was wisst Ihr darüber?«

				»Was wir alle wissen.« Der Stahl an seinem Hals schien ihn nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen; er schloss die Augen und lehnte sich seinem kalten, schneidenden Kuss entgegen. »Wir wollten sie lebend, so wie wir den Verbrannten Ritter lebend wollten. Er hat sich dafür entschieden, uns zu helfen. Eure Schwester hat sich anders entschieden.«

				»Warum?«

				»Für Duradh Mal. Warum sonst? Das Böse, das es birgt, ist uralt und sehr tief verwurzelt … Und es übersteigt unsere Macht, es auszubrennen. Wir brauchten einen von Celestias Auserwählten. Mehr als einen vielleicht.« Er atmete abermals ein und schauderte vor Anstrengung. Träge sickerte eine rote Linie dort aus seiner Kehle, wo sie sich gegen die Klinge des Schwertes drückte. »Wenn dem Verbrannten Ritter in Duradh Mal irgendein Unglück widerfährt – und das ist sehr wahrscheinlich; es ist ein verfluchter Ort, und er ist mutiger, als ihm guttut –, werden wir einen anderen Gesegneten der Strahlenden nehmen. Und noch einen, wenn dieser scheitert. Wir werden sie stehlen und wie Kerzen verbrennen, und wenn einer erschöpft ist oder seinem Leben ein Ende setzt, wie Eure Schwester es getan hat, werden wir ihn oder sie fallenlassen und einen neuen finden, der die Hallen von Ang’duradh erhellt. Aber Ihr habt ein Stück der Sonne. Gebt uns das, und wir werden Celestias sterbliche Kerzen nicht länger benötigen.«

				Lügen, dachte Asharre, aber sie erinnerte sich zu gut an Kellands Verletzungen, um das zu glauben.

				Sie haben schon seit einiger Zeit versucht, einen Gesegneten zu fangen. Für Duradh Mal, glaube ich. Wenn ich ihnen helfe, werde ich die Letzte sein.

				Sie betrachtete den Stahl in ihrer Hand, der von blauen Flammen umgeben war. Wog ihn in der Hand und dachte an das Grauen, das Bitharns Gesicht verzerrt hatte, als sie gesehen hatte, dass der Verbrannte Ritter dem Tode nahe war, dachte an ihre eigene blinde Trauer, als der Stammesführer von Sennos Mühle ihr von Oralias Ende berichtet hatte. Sie dachte an die Sonnenritternovizen in den Übungshallen der Kuppel – so wenige, so jung, so entschlossen, allem Bösen auf der Welt zu trotzen – und fragte sich, wie viele von ihnen in den verfluchten Tiefen Duradh Mals sterben und wie viele weitere vielleicht von diesen Toden verwundet würden.

				War es Kapitulation, das Schwert herzugeben?

				Ja, befand Asharre, aber das war nicht alles.

				Sollten sie den vergifteten Köder nehmen. Sollten sie Cardental mit seinem Wahnsinn und seinen Geistern haben. Sie benutzen uns, hatte Kelland gesagt. Warum können wir nicht sie benutzen?

				Bringt sie mir zurück, hatte der Hohe Solaros ihr aufgetragen.

				Sie nahm das Schwert vom Hals des Dorns.

				Schnell, bevor Malentir einen neuen Verrat versuchen konnte, trat Asharre auf seine ausgestreckten Hände und zerquetschte die Finger unter ihren Füßen. Sie hätte ihm die Hände abgeschlagen, wusste aber nicht, ob das Schwert solche Wunden heilen konnte. Er gab einen kleinen, zischenden Aufschrei von sich und zuckte heftig zurück, aber sie trat nach ihm, bis er liegen blieb.

				»Schwört mir, dass Ihr, wenn ich Euch Aurandane gebe, den Verbrannten Ritter nicht nach Duradh Mal bringen werdet und dass Ihr keine weiteren von Celestias Getreuen gefangen nehmen werdet, um sie als Eure Schachfiguren zu benutzen«, verlangte sie. »Schwört es, um ganz Ang’artas willen.«

				Malentir leckte sich die blutigen Lippen. Seine Augen leuchteten im unirdischen Licht des Schwertes wie Onyx. Asharre beobachtete ihn genau, bereit, dem Dorn beim ersten Anzeichen von Verrat die Kehle aufzuschlitzen, aber der Mann nickte nur mit schmerzverzerrtem Mund. »Also schön, ich werde es schwören. Gebt uns Aurandane, und wir entbinden den Verbrannten Ritter von seinem Eid, Ang’duradh zu reinigen. Wir werden keine weiteren Diener der Strahlenden mehr nehmen, gesegnet oder nicht.«

				»Gut.« Sie schlug mit der flachen Seite ihres Schwertes hart auf seine Knöchel und trat gleichzeitig seine Füße zur Seite. Wieder schrie der Dorn auf; wieder ignorierte Asharre ihn. Er brauchte den Schmerz, um durch die Schatten zurück nach Ang’arta zu wandeln, und sie brauchte die Zeit zur eigenen Flucht. Sie war keine Celestianerin, und sein Eid schützte sie nicht.

				Sie stieß Aurandane zwischen die Bretter der Kisten mit dem Schwarzfeuerstein am anderen Ende des Piers. Tintenschwarzer Rauch quoll hervor, als die Magie des Schwertes sich daran machte, ihn zu verzehren.

				Asharre wartete nicht ab, bis es damit fertig war. Sie schritt davon, vorbei an dem sich windenden Dorn und hinein in den schmalen Tunnel, der wieder hinauf nach Cailan führte und von dort aus in die Süße des offenen Himmels.

				

				Epilog

				»Habt Ihr Asharre gesehen?«, fragte Heradion.

				Bitharn hob den Blick von ihrem Buch und legte einen Finger als Lesezeichen auf die Seiten. Mit der anderen Hand beschattete sie die Augen gegen das Vormittagslicht.

				Sie saß auf einer sonnengewärmten Bank in den Tempelgärten. Zarte Blüten von den Bäumen ringsum bestreuten die Bank und die umliegenden Pfade mit Blütenblättern. Auch Heradions Umhang war mit weißen und gelben Blütenblättern bestäubt; er war schon seit einer Weile in den Gärten unterwegs.

				Er sah … gesund aus. Ein wenig schlanker, ein wenig müde, aber unversehrt und wohlauf. Bitharn lächelte. »Wann bist du zurückgekommen?«

				»Gestern. Gleich nach meiner Ankunft haben sie mich zum Hohen Solaros geschleppt, und dann hieß es die ganze Nacht hindurch, Fragen, Fragen, Fragen. Das Verhör durch diesen Mann war beängstigender als alles, was ich in Cardental erlebt habe. Gegen Mitternacht haben sie mich endlich gehen lassen, aber ich war zu erschöpft, um irgendetwas anderes zu tun, als zusammenzubrechen. Ich habe mir gedacht, ein Spaziergang durch die Gärten heute Morgen würde mir helfen, mich zu erholen, und das ist auch passiert. Wie dem auch sei, habt Ihr Asharre gesehen?«

				»Sie ist vor einer Weile vorbeigekommen«, antwortete Bitharn und deutete auf den Pfad, der zu den Kräutergärten führte. »Sie ist mit ihrem gelb gescheckten, kleinen Hund vorbeigekommen. Warum?«

				»Oh, ich habe nur gehofft, ich könnte ihr von all den schauerlichen Abenteuern erzählen, die ich auf dem Rückweg von Cardental erlebt habe.«

				Bitharn zog die Augenbrauen hoch. Durch diese Geste höflicher Ungläubigkeit wollte sie ein kleines Kribbeln der Bestürzung verbergen. War eins der Ungeheuer aus Cardental entkommen? »So dramatisch waren deine Abenteuer, ja?«

				»Nein.« Er streckte die Arme über den Kopf und grinste breit. »Nein, das waren sie nicht. Tatsächlich habe ich kein einziges erlebt. Keine Banditen, keine Maelgloth, nicht einmal ein räuberischer Dieb in meinem Lager. Das Schlimmste war, dass ich unterwegs essen musste, was ich selbst gekocht hatte, und hinter Balnamoine musste ich mich nicht einmal mit diesem Elend länger abfinden. Es war …« Er ließ die Arme sinken. Das Grinsen verblasste zu einem ungemein zufriedenen Lächeln. »… langweilig. Herrlich langweilig.«

				»Herrlich?«

				»Allerdings.« Heradion hielt inne. »Habt Ihr gesagt, Asharre habe einen Hund bei sich gehabt? Haustiere sind doch im Tempel verboten.«

				»Das sind sie auch. Im Allgemeinen. Aber als der Hausverwalter Asharre das erklären wollte, hat sie gesagt, dass der Hohe Solaros ihren Welpen hinnehmen müsse, wenn er wollte, dass sie seine Welpen ausbildet. Seither hat niemand mehr ein Wort gegen den Hund gesagt.«

				»Klug von den Leuten. Ich würde mich wegen eines Hundes nicht mit ihr anlegen wollen.«

				»Erst recht nicht wegen dieses Hundes«, murmelte Bitharn.

				Heradion bedachte sie mit einem fragenden Blick, aber als sie ihre Bemerkung nicht sofort genauer erläuterte, zuckte er die Achseln und wandte sich dem Pfad zu, auf den sie gezeigt hatte. »Nun, ich versuche mal, sie einzuholen. Wenn Ihr sie vor mir seht, richtet Asharre bitte aus, ich sei auf der Suche nach ihr. Ich würde ihr gern dafür danken, dass sie mich lange genug am Leben erhalten hat, dass ich mich auf dem Heimweg so wunderbar langweilen konnte.«

				»Das werde ich«, versprach Bitharn erheitert.

				»Und ich danke auch Euch. Dafür, dass Ihr sie am Leben erhalten habt.«

				Sie blickte auf, lächelte und wandte sich wieder ihrem Buch zu.

				Stunden verstrichen in willkommener Stille. Saubere Luft, warme Sonne, die Süße von Frühlingsblumen … Es war Welten entfernt von der Trostlosigkeit Duradh Mals, und das üppige Grün verbannte die Schatten aus ihrer Seele. Bitharn hatte, seit sie ihre Werk bei Corban beendet hatte, den größten Teil ihrer Tage in den Tempelgärten verbracht und in der sonnigen Ruhe geschwelgt.

				Von Kelland hatte sie während der letzten Tage nicht viel zu sehen bekommen. Er wirkte beschäftigt, manchmal heimlichtuerisch; sie machte sich ihre Gedanken darüber und war besorgt, hatte aber beschlossen, nicht in ihn zu dringen. Sie hatten während des vergangenen Winters beide ihre Probleme erduldet, und sie hatte keine große Neigung verspürt, jetzt über die ihren zu sprechen.

				Alle Wunden heilten mit der Zeit. Vielleicht brauchte es bei ihm nur ein wenig länger.

				Sie konnte ihm kaum einen Vorwurf daraus machen. Bitharn erinnerte sich noch immer lebhaft an den Rückzug aus Corbans Höhle: Die schlaffe Gestalt des Ritters an ihrer Seite, der Sturm, der auf sie einhämmerte, als sie ein Wettrennen mit dem Tod zurück zum Tempel veranstaltet hatte. Die Erleuchteten hatten Kelland nach ihrer Rückkehr wochenlang in den Krankenräumen festgehalten. Es war ein Wunder, dass er noch lebte, sagten sie, und ein größeres, dass er keinen dauerhaften Schaden davongetragen hatte.

				Zumindest hatte sie den Trost, dass ihm weitere Anstrengungen in Duradh Mal erspart bleiben würden. Weder sie noch Kelland hatten Malentir gesehen, seit sie ihn in jener schrecklichen Nacht mit Asharre allein gelassen hatten. Die Sigrir war mit diesem mageren gelben Hund und ohne das Schwert der Morgendämmerung zurückgekehrt, aber der Dorn war nicht wieder aufgetaucht.

				Asharre hatte nie erzählt, was sich dort zugetragen hatte, aber Bitharn wusste es. Sie las die Antwort im Schweigen des Hohen Solaros hinsichtlich des Verlusts von Aurandane und der Tatsache, dass Malentir nicht zurückgekehrt war. Entweder hatte Asharre den Dornenlord getötet, oder sie hatte ihm das Schwert der Morgendämmerung überlassen. Was es auch war, es hatte jeder Chance auf ein Bündnis ein Ende bereitet.

				Und Bitharn war erleichtert. Sie verspürte nicht den Wunsch, den Dorn wiederzusehen; ihr graute vor der Aussicht, Duradh Mal erneut zu betreten. Die Erinnerungen brachten sie ebenso sehr aus dem Gleichgewicht wie die Gefahr. Schuld, Entsetzen, Trauer … Es gab kein Entrinnen vor diesen Geistern in den Bergen. Nicht für sie. Wenn der Makel Ang’duradhs ohne sie und ohne Kelland geheilt werden konnte, war sie nur allzu glücklich beiseitezutreten.

				Bitharn schloss ihr Buch, klopfte verirrte Blütenblätter von ihrer Kleidung und machte sich auf den Weg zur Kuppel. Nach einigen Schritten blieb sie stehen. Ein leises Kribbeln der Nervosität durchlief sie; ihre Hände wurden feucht. Kelland näherte sich.

				Er hatte etwas Kleines in den Händen. Eine Schachtel. Sie war flach, rechteckig und aus einem rötlichen Holz gefertigt, das poliert worden war, bis es seidig glänzte. Auf die Oberseite war das Zeichen eines Goldschmieds eingeritzt. Sie erkannte die Werkstatt nicht; es war nicht die Goldschmiede, welche die meisten Sonnenmedaillons des Tempels fertigte.

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht verblüffte sie. Er wirkte verängstigt, aber entschlossen, wie so oft, bevor er in eine Schlacht marschierte. Den Rücken hielt er steif, die Schultern hatte er durchgedrückt; er hielt die Schachtel so zaghaft in den Armen, dass sie sich fragte, ob sich darin glühende Kohlen befanden.

				»Oh, hast du mir einen Ring gekauft?«, fragte Bitharn. Sie meinte es als Scherz und hoffte, damit seine Anspannung zu lindern, aber Kelland zuckte zusammen, als habe sie ihm einen Eiszapfen in den Nacken geschoben.

				»Ich kann dir keinen Ring schenken«, sagte er ernst. »Ich will es, und ich werde es, aber … noch nicht. Das muss warten, bis ich bereit bin, aus dem Orden auszutreten. Bis dahin … hätte ich gern, dass du dies trägst.« Er hielt ihr die Schachtel hin.

				Von einem seltsamen Widerstreben erfüllt, faltete sie die Hände hinterm Rücken. »Was ist es?«

				»Mach es auf.« Die Furcht war noch immer in ihm, aber seine Lippen zuckten, als wolle er lächeln, wagte es jedoch nicht ganz. »Es ist keine Schlange, ich verspreche es.«

				»Ich hatte an heiße Kohlen gedacht«, erwiderte sie und hob den Deckel von der Schachtel.

				Auf einem Bett aus Samt funkelte es golden. Zwei Sonnenmedaillons schmiegten sich aneinander; sie waren mit dünnen goldenen Nadeln an dem Samt befestigt und ähnelten dem Medaillon, das Bitharn trug, waren aber feiner gearbeitet. Im Herzen eines jeden der beiden funkelte feurig ein Diamantsplitter.

				Erstaunt blickte sie von dem Schmuck zu Kelland. »Was ist das?«

				»Ein Geschenk«, sagte er und legte seine Hände auf ihre über der Schachtel. Die seinen zitterten, obwohl er anscheinend keine Angst mehr hatte. »Ich habe davon gelesen, als ich Nachforschungen über Bysshelios angestellt habe … Und über die Geschichte meines Gelübdes. In Pelos, gegen Ende der Ardasischen Blüte, war es für frischverheiratete Paare Sitte, bei Hochzeiten Sonnenzeichen zu tauschen. Sie schenkten einander Medaillons, die aus Gold gemacht waren, wie unsere es heute sind, aber in die Medaillons war auch ein Diamant eingearbeitet, der ihre Liebe symbolisierte: Ein Teil dieser sterblichen Erde, aber ein sehr schöner – und ein Prisma, durch das man die volle Pracht des Lichtes erkennen konnte.«

				»Es ist wunderschön«, hauchte Bitharn.

				Kelland stieß den Atem aus und entspannte sich sichtlich. Er nahm eins der Medaillons von der Nadel und hielt seine schimmernde Kette über ihren Kopf. »Wirst du es tragen?«

				»Ja.« Sie hob den Kopf, und ihr Lächeln war ein Spiegelbild des seinen. Ein Gefühl des Glücks stieg in ihr empor. Als er ihr die zarte Kette vorsichtig um den Hals legte, beugte Bitharn sich vor und überraschte ihn mit einem Kuss. »Ja, das werde ich.«
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